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Uorwort. 


Nicht ohne Bedenken und Bangen habe ich die Arbeit, das 
Evangelium Lucä in Predigten auszulegen, übernommen. Es ſind 
dieſelben Bedenken, die mich bewegt haben, wie ſie der Bearbeiter 
des Marcus hatte; das Bangen aber lag mir deßhalb nahe, weil 
ich vielleicht doch meine Zeit und Kraft überſchätzen konnte und noch 
Eines dazu kam, daß ich keine feſtſtehende, Sonntag für Sonntag 
ſich ſammelnde Gemeinde habe und die Möglichkeit, zuſammenhängende 
Predigten vor der Gemeinde zu halten, mir genommen iſt. Nur 
nach längern Zwiſchenräumen konnte ich etwa vor dem nämlichen 
Hörerkreis predigen. Nichtgehaltene Predigten drucken zu laſſen, 
iſt aber nicht rathſam und hat etwas mißliches. Auch die Natur 
meiner Militärgemeinde und ihre Bedürfniſſe ſchloſſen eine Reihe 
von Texten von der Betrachtung aus. Somit war ich zum Theil 
auf Feſtreden, auf Caſualreden oder Bibelſtunden angewieſen. Ich 
hoffe aber doch durch die Anwendung des Evangeliums auf einzelne 
Gelegenheiten wenn nicht Allen jo doch Etlichen einen Dienſt ge- 
leiſtet zu haben. Wer aber in Nachſicht die Überlaſtung, das Zer⸗ 
riſſen⸗ und Angelaufenwerden eines Berliner Amtslebens mit dazu 
nimmt und körperliche Schwachheit, die in ſchwerer Krankheit endigte, 
in Rechnung zieht, wird vielleicht das ſpäte Erſcheinen des erſten 
Bandes nicht nur, ſondern auch die Mängel, die ihm anhaften, wenn 
auch nicht entſchuldigen ſo doch zu erklären wiſſen. 

Ich verſuchte, das Bild des „Menſchenſohnes voll Lieb' und 
Macht“ vor die Augen zu malen und ſeine Geſtalt vor Allem in 
den Vordergrund treten zu laſſen, und habe darum meiner Eigenart 
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die nöthige Gewalt angethan, was hoffentlich den Predigten nicht 
zum Schaden gereichen wird. Der ſtreng geſchloſſene Gang eines 
Marcus⸗Evangeliums, die peinliche, hiſtoriſche Genauigkeit eines Mat⸗ 
thäus, ſowie der kühne Flug eines Johannes⸗Evangeliums finden 
ſich bei unſerm Evangeliſten nicht. Dafür aber bietet er eine freie, 
große und menſchliche Baſis und manchen tiefcharakteriſtiſchen Zug 
im Leben des Herrn, der den andern Evangeliſten fehlt. Kurz, je 
mehr hinein in dies Evangelium und in das Bild Chriſti, deſto 
reicher und voller, deſto bedeutſamer und wenn ich ſo ſagen darf: 
deſto intereſſanter wurden mir ſeine einzelnen Züge, wie denn bei 
einem Portrait grade die kleinen Züge es ſind, die das Bild ähn— 
lich machen. Ob ich dem allem gerecht geworden, mögen die Leſer 
entſcheiden. Ich muß mich des römiſchen Sprüchworts getröſten: 
„in magnis voluisse sat est.“ 

Auch meiner Gemeinde biete ich dieſe Predigten als ein Zeichen 
treuen Verbundenſeins, trotz ihrer Zerſtreuung durch die Lande hin. 
Iſt doch die Gemeinſchaft am Evangelium die einzige, die Zeit und 
Raum überdauert. N 

Dem Herrn der Gemeinde ſeien dieſe Predigten befohlen; auf 
dem einigen Grunde, der gelegt ijt und außer dem kein anderer gee 
legt werden kann, wollten ſie bauen — was Holz, Heu und Stoppel 
daran iſt, wird Er ſelbſt mit Feuer verzehren. 


( : D. Emil Frommel. 
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Sk. Kucd Worwort. 


Lucas 1, 1—4, Sintemal ſich es Viele unterwunden haben, zu ſtellen die 
Rede von den Geſchichten, ſo unter uns ergangen ſind; wie uns das gegeben 
haben, die es vom Anfang ſelbſt geſehen, und Diener des Worts geweſen ſind: 
habe ich es auch für gut angeſehen, nachdem ich es Alles von Anbeginn erkundet 
habe, daß ich es zu dir, mein guter Theophile, mit Fleiß ordentlich ſchriebe, auf 
daß du gewiſſen Grund erfahreſt der Lehre, in welcher du unterrichtet biſt. 


Mit dieſen ſchlichten Verſen leitet Lucas ſein Evangelium ein. 
Wahrlich ein unſcheinbar Portal zu einem ſo gewaltigen Bau! 
Oder kann man mit geringeren Worten etwas ſo Erhabenes, mit 
menſchlicheren etwas ſo Göttliches wie das Evangelium von Chriſto 
einführen? Da iſt nichts von den im Lapidarſtil geſchriebenen 
Eingängen St. Matthäi und Marci, die mit feſtem Griffel, in hoher 
Gewißheit und Zuverſicht, mitten in die Dinge greifend, friſch und 
fröhlich beginnen: „Dies iſt das Buch von der Geburt Jeſu“ — 
„dies iſt der Anfang des Evangeliums von Jeſu Chriſto, dem 
Sohne Gottes.“ Noch weniger iſt hier etwas zu finden von der 
Königshoheit, womit ein Johannes ſein Evangelium beginnt, das 
wie ein Adler aus der Höhenluft der Ewigkeit ſeinen Flug zur 
Erde nimmt: „Im Anfang war das Wort und das Wort war 
bei Gott“, um dann ſich niederzulaſſen an der Krippe zu Bethlehem: 
„und das Wort ward Fleiſch.“ Nein — nichts von alledem finden 
wir hier. Wie ein treuherziger Brief an einen ehrerbietig geliebten 
Freund, wie ein demüthig gewagter Verſuch unter andern Verſuchen, 

Frommel, Evang. Lucä. I. i i! ; 
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als die treue Arbeit einer fleißigen Biene, die den Honig aus vere 
ſchiedenen Blumen geſogen und in die Zellen birgt — ſo bietet 
Lucas ſein Evangelium ſeinem Theophilus an. Das Gewebe ſo 
göttlich, die Hand ſo menſchlich, die es gearbeitet. Wir ſtehen mit 
dem Vorworte in der Werkſtätte des Meiſters und ſchauen über 
ſeine Schultern weg ſeiner Arbeit zu. 

Und doch — fehlt etwa dieſem Evangelium die göttliche Sig- 
natur, weil es ſo menſchlich beginnt? Iſt es nicht von Alters her 
Gottes Ehre, eine Sache zu verbergen, aber eines königlichen 
Geiſtes Ruhm, eine Sache erforſchen? Tragen wir nicht alle den 
Schatz himmliſchen Lichtes in irdenen Gefäßen, auf daß die 
Kraft fet Gottes und nicht aus uns? Barg nicht das fleiſch— 
gewordene Wort ſeine Herrlichkeit unter der Knechtsgeſtalt? 
Wie der Herr, ſo auch ſein Wort. 

Darum hat es auch der göttlichen Weisheit gefallen, gerade 
dies Evangelium, das wie kaum ein anderes den Menſchenſohn 
zeichnet, ſo ſchlicht und menſchlich beginnen, den Leuchter ſo gering 
erſcheinen zu laſſen, damit das darauf flammende Licht um ſo heller 
leuchte. Hierin liegt die Bedeutung dieſes Vorworts. — Vorreden 
überſchlagen zumeiſt die Menſchen bei Büchern und verlieren da— 
durch den Schlüſſel zum Verſtändnis. Wir thun nicht alſo. Uns 
iſt dieſer Anfang kein überſchlagbares Vorwort, ſondern das Präludium 
eines großen Meiſters, der Ohr und Herz ſtimmt und bereitet, das 
größte Tonwerk zu hören, das je in der Welt erklungen. Iſt unſer 
Evangelium ferner ein Brief (wie denn überhaupt die ganze Schrift, 
der große Brief Gottes an's Menſchenherz genannt ward) — ſo achten 
wir auf den Verfaſſer, den Inhalt und den Zweck des Briefes. 
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Daß Lucas, der Gefährte Pauli, der Verfaſſer unſeres Coane 
geliums, wie auch der Apoſtelgeſchichte iſt, hat von Alters her die 
Kirche bezeugt und bis auf die heutigen Tage, in denen der 
Schmelzofen der Kritik nahezu überheizt wird, iſt Lucas, wie die 
Freunde Daniels, aus demſelben hervorgegangen, „ohne daß man 
an ihm einen Brand hätte riechen können.“ Mag dir's überhaupt 
ein Troſt ſein, theure Gemeinde, daß die Kritik den Kritikern ſelbſt 
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und ungefeſtigten Menſchen wohl ſchaden kann, aber nimmermehr 
dem Worte Gottes ſelbſt. Wie die Sonne in ewiger Klarheit, 
licht⸗ und lebenſpendend am Himmel wandelt und hoheitlich Jedem 
geſtattet mit bewaffnetem Auge nach ihr zu ſchauen, ihre Strahlen 
chemiſch zu prüfen und Flecke und Riſſe nachzuweiſen, ſo thut das 
Wort des Herrn auch. Es giebt ſich jeder Kritik preis und ſegnet 
auch da, wo man ihm flucht. Schilt darum Die nicht, die in lauterem 
Wahrheitsſinn dieſe Sonne prüfen, noch viel weniger aber bedaure 
Die, welche in ihrem wonnigen Strahl leben und an ihr ſich ere 
quicken wollen und über jenen ſcheinbaren Flecken nicht an ihrer 
Leuchtkraft irre werden. 

Von Lucas ſelbſt iſt uns wenig berichtet. Wann und wie er 
mit Paulo zuſammengetroffen, wo ihm überhaupt das Licht des 
Evangeliums aufgegangen und durch wen ſein Herz für die himm⸗ 
liſche Wahrheit gewonnen ward, wird uns nicht geſagt. Woran 
unſere Zeit ſo reich, darin iſt die Schrift ſo arm, — an Bekehrungs⸗ 


geſchichten. Sie verbirgt mit keuſcher Hand die Anfänge des geiſt— 


lichen Lebens und legt ſchonend die Wurzeln des Baumes nicht 
bloß. Es mag lieblich erdacht ſein, wenn man Lucas unter die 
ſiebzig Jünger ſetzt, die der Herr ausſandte, oder in ihm den un⸗ 
genannten andern Wanderer gen Emaus vermuthet, oder einen 
der Griechen ſieht, die gen Jeruſalem gekommen und „Jeſum gerne 
ſehen wollten“. 

Das alles iſt, wie geſagt, ſinnig, aber es fehlt für die Wahr⸗ 
heit der ſichere Anhalt. Lucas erſcheint zuerſt in Pauli Gefell- 
ſchaft in Troas und reiſt mit ihm nach Philippi. Später ſehen 
wir ihn Paulum nach Jeruſalem begleiten und dort mag es ge- 
weſen ſein, daß er mit Zeugen zuſammentraf, die einſt mit dem 
Herrn ſelbſt gewandelt. Als Paulus zwei Jahre im Gefängnis 
lag, wird er gewiß als ſein Tröſter in ſeiner Nähe geblieben und 
von den „Seinen geweſen ſein, die ihm dienen“ durften. Dann 
begleitet er Paulum auf ſeiner Reiſe nach Rom, theilt mit ihm 
Todesgefahr und harrt bei ihm aus in ſeiner Gefangenſchaft, der 
Einzige, der um den, des Heimgangs harrenden, Apoſtel geblieben. 


Nach alter Überlieferung ſoll er nach Pauli Tod das Evangelium 


in Gallien gepredigt und in Griechenland ſein Leben für ſeinen 
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Herrn gelaſſen haben, ſeine Gebeine durch den Kaiſer Conftantin 
nach Conſtantinopel gebracht ſein. 

Gewiſſer aber als dieſe Legende iſt uns die Thatſache, daß die 
Schrift zumeiſt das Ende der Männer Gottes ſich in die Wolke 
jener Zeugen verlieren läßt, deren die Welt nicht werth war, deren 
Grab man wie Moſis Grab nicht kennt bis auf den heutigen Tag, 
die aber vor dem Herrn und in ſeiner Gemeinde leben. Die Schrift 
meldet keines Apoſtels noch Evangeliſten Ende, außer dem des 
Jacobus. Niemand ſoll haften bleiben an einem Menſchen. Das 
Nardenglas zerbricht, die köſtliche Salbe duftet weiter. Der Jünger 
tritt in's Dunkel, der Meiſter leuchtet fort und fort. 

Des Evangeliſten Perſönlichkeit und geiſtiges Bild tritt uns 
freilich am vollendetſten in ſeinem Werk ſelbſt entgegen; aber 
etliche ſeiner Züge ſind uns doch aufbewahrt. Lucas iſt der einzige, 
ehemalige „Heide“, der an der Bibel mitgeſchrieben. Paulus 
unterſcheidet ihn von ſeinen andern Begleitern, die aus Iſrael 
ſtammten. Es iſt dies ein tiefbedeutſames Zeichen, daß der Herr 
mit ſeinen Gnadengaben an kein Volk gebunden, die Heidenwelt 
nicht blos zum Vollgenuß, ſondern auch zur Vollverpflichtung des 
Evangeliums beruft, mit ihren Gaben ihm zu dienen. 

Lucas wird der „Arzt“ genannt, alſo ein Mann weltlicher 
Bildung neben den Evangeliſten, die Zöllner und Fiſcher waren. 
Seine Schreibart läßt ſofort den geiſtigen Boden erkennen, der ihn 
genährt, und gerade die Fähigkeit, trotz ſeiner reinen griechiſchen 
Sprache, ſich deren doch entäußern zu können, um in Iſraels 
Sprachfärbung möglichſt treu das in Iſrael Gehörte wiederzugeben, 
verräth nicht nur den treuen, ſondern auch den wahrhaft gebildeten 
Mann. Er verleugnet nirgends den Arzt in ſeinem Evangelium, 
der mit beſonderer Liebe Krankheit und Heilung beſchreibt und ge- 
wiß auch forſchend beiden nachgegangen, aber noch mehr ſich auf 
Seelenzuſtände verſteht. | 

Er wird von Paulo auch der „Geliebte“ genannt, iſt alfo 
nicht blos ſein Reiſegefährte, ſondern auch ſein Herzvertrauter, 
Geiſtverwandter; darum weht auch St. Pauli Geiſt in St. uci 
Evangelium. Es iſt gleichſam das große, heilige Bilderbuch zu den 
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Briefen Pauli. Das hat man dem Evangeliſten zum ſchweren 
Vorwurf gemacht und doch iſt gerade dies ſein herrlichſtes Lob. 
Jahrelang in Geiſtesgemeinſchaft mit einer ſo heldenhaften Größe 
wie Paulus ſtehen, von ſolch ſcheinendem Licht umleuchtet und 
ſolch brennendem Liebesfeuer umwallt und ſelbſt nicht erleuchtet und 
erwärmt worden zu ſein, das wäre in der That ein ſchwerer Vor- 
wurf. Einer großen Perſönlichkeit kann und darf ſich in der Welt 
ſchon kein Menſch entziehen, vor Allem nicht im Reiche Gottes, 
wo Alles auf Perſonenbildung angelegt iſt. Jünger Chriſti ſind 
Zeugen und Erzeuger, und Paulus nennt ſeine Gemeinden „Kinder, 
die er mit Schmerzen geboren“. Kinder tragen die Art ihres 
Vaters, aber in Freiheit. Lucas iſt kein Abſchreiber, kein Copirer 
Pauli, wohl aber ſein ächter Sohn, alſo daß Paulus wohl 
hätte von ſeines Schülers Evangelium ſagen können: „es iſt Fleiſch 
von meinem Fleiſch und Bein von meinem Bein und Geiſt von 
meinem Geiſt“. Von Paulo war ihm das Geiſtesauge geöffnet 
für die beiden großen Geheimniſſe: das Evangelium für Alle, und 
zum andern: Alles aus Gnaden durch den Glauben. 
Dieſe Züge erblickt Lucas auch in dem Herrn Jeſu mit Pauli Auge, 
und ſo mag man auch ſein Evangelium ein pauliniſches nennen. 
Wie frei aber und unabhängig, wie nur auf die Wahrheit ge- 
richtet ſein Streben, wie demüthig und ſich beſcheidend ſeine Geſinn⸗ 
ung, das leuchtet uns gleich aus den oben ſchon berührten Eingangs⸗ 
worten entgegen. Lucas iſt ein Muſter und Meiſter aller wahren 
Schriftforſchung. Als „auch“ einen Verſuch ſtellt er ſeine Arbeit hin 
neben andere; als ein Reſultat ſeines Forſcherfleißes. Da ſteht kein 
Wörtlein, wie etwa: „der heilige Geiſt hat mir ſolches eingegeben“. 
Nein, ſein Werk muß in ſich ſelbſt den Beweis tragen, ob es 
Menſchenerfindung oder Geiſteserzeugnis ſei. Auch keine Über⸗ 
hebung über andere Vorgänger finden wir bei ihm; wohl aber 
ein Bangen, ein Ausziehen der Schuhe, weil er weiß, daß das 
Land ein heilig Land ſei, darauf er ſteht. Wen und was er 
unter all dieſen „Verſuchen“ verſteht, iſt uns nicht geſagt. Daß 
aber die einzigartige, gewaltige Geſchichte Jeſu Mund und Hand in 
Bewegung ſetzen, daß man ſie auf den Dächern predigen werde und 
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eher die Steine predigen würden, als daß davon geſchwiegen werden 
könne — hat der Herr ſelbſt einſt geſagt und fo ijt es auch ge⸗ 
ſchehen. 

Was Lucas vorfand an ſchriftlichen Quellen, aus denen wohl 
auch ein Matthäus und Markus geſchöpft, was er von den noch 
lebenden Genoſſen des Herrn, von Jacobus und Maria erkundet 
und als wahr beglaubigt gefunden, ſucht er nun in „geordneter“ 
Folge darzuſtellen. Er will womöglich den Strom heiliger Geſchichte 
bis in ſeinen Anfang verfolgen, darum führt er die Stammtafel Jeſu 
bis auf Adam zurück, giebt die Geſchichte der Geburt Johannes des 
Täufers und Jeſu und zeichnet uns nicht, wie die andern Evange— 
liſten, nur den gewordenen, ſondern auch den werdenden 
Herrn. Wer möchte ſolch aufrichtig demüthiges Evangeliſtenherz 
nicht lieb gewinnen und ſeiner Führung durch den Wundergarten des 
Lebens unſeres Herrn ſich nicht anvertrauen wollen? 
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Werfen wir nun einen kurzen Blick in das Evangelium 
ſelbſt und ſeine gottgewollte Eigenart. Wir haben nach göttlicher 
Veranſtaltung vier Evangelien, jedes von einem beſondern Verfaſſer. 
Wäre das Evangelium Sache menſchlicher Erfindung und Witzes, 
dann würden geiſtreiche Menſchen ſich vereinigt, kritiſirt, den Text 
redigirt, geſtrichen und dazugefügt haben, ſo lang bis Alles auf's 
Tüttelchen geſtimmt und wir hätten nur ein Evangelium. Solche 
Schularbeit, wenn nicht Fabrikarbeit, iſt heutigen Tages für manche 
Geiſter noch ein Ideal. Gottes Schriftſtellerarbeit iſt eine andere, 
ſo ſchreibt er ſeine Bücher nicht. Er giebt das göttliche Licht und 
läßt es im erleuchteten Menſchen in verſchiedener Strahlenbrechung 
ſich wiederſpiegeln. Er giebt das göttliche Jeſusbild und überläßt 
es dem geheiligten Künſtler, es wiederzugeben, wie es in ſeinem 
Herzen ſich reflektirt. Er giebt ein großes Lied vom Gottes- und 
Menſchenſohn und überläßt daſſelbe den Meiſtern, es in verſchiedene 
Tonarten zu ſetzen. Das iſt die Größe der Herablaſſung Gottes, die 
die Bibel uns geſchenkt nicht als ein vom Himmel herabgefallenes Buch, 
ſondern fein Wort Menſchen anvertraut, es zu faſſen und wieder 
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zugeben. Viele Menſchen verſtehen Gott wohl in der Größe ſeiner 
Allmacht, aber nicht in der Größe dieſer ſeiner Demuth. 

So hat auch Lucas nach Begabung und Führung ſeine be- 
ſondere Aufgabe unter den Evangeliſten erhalten. Soll Matthäus 
in unermüdlicher Treue Ihn ſchildern als den wahrhaftigen, den 
Vätern verheißenen Meſſias, Marcus ihn bilden in markigen Zügen 
als den Löwen und Überwinder von Sünde, Tod und Teufel, Lucas 
ſoll ihn uns liebend malen als den Menſchenſohn, der in der Gleich- 
heit und Geſtalt des ſündigen Fleiſches erſchienen iſt, als den mit⸗ 
leidigen Hoherprieſter, der verſucht iſt allenthalben und Juden und 
Heiden, die ganze Welt in der Univerſalität ſeiner Liebe auf ſeinem 
goldnen Bruſtſchild trägt. Johannes aber ſoll es überlaſſen bleiben, 
den Meiſter, an deſſen Bruſt er gelegen, zu ſchildern als den ewigen 
Sohn voller Gnade und Wahrheit. 

Nur alle vier Evangeliſten zuſammen geben das ganze lebens 
volle Bild. Wohl wäre jedes Evangelium hinreichend, uns zu Ihm 
und damit zum Frieden zu führen, aber wie viel Tröſtliches würde 
uns doch fehlen am Bilde des Herrn, hätten wir unſern Lucas nicht! 
Unſerer Weihnachtsfeier fehlte jener wunderſame Zauber, den ſie dem 
Lucas⸗Evangelium entnimmt, da Himmel und Erde, Gottes ſohn und 
Krippe, Engel und Hirten, die tiefſten Gegenſätze ſich einen? Unſern 
heimgehenden Greiſen fehlte ein Simeon mit ſeinem Schwanengeſang, 
unſern Kindern das Jeſuskind im Tempel mit ſeiner Morgenloſung: 
„Ich muß ſein in dem, das meines Vaters iſt“, den trauernden 
Wittwen, die um ein einziges Kind weinen, das unvergleichliche Bild 
des erweckten Jünglings zu Nain. Bußfertige Sünderinnen könnten 
ſich nicht jenes Gnadenwortes getröſten: „Deine Sünden ſind dir 
vergeben“, noch die verlornen Söhne ſich durch das goldne Blatt 
vom verlornen Schaf und Groſchen, dem verlornen Sohn locken 
laſſen, heimzukehren in's Vaterhaus und an's Vaterherz, ſagte unſer 
Evangelium nichts davon. Möchteſt du Maria und Martha miſſen 
und das Scherflein der Wittwe? Gedenke der Gleichniſſe vom barm⸗ 
herzigen Samariter, vom reichen Mann uud armen Lazarus, vom 
ungerechten Haushalter, vom Phariſäer und Zöllner, vom unfrucht⸗ 
baren Feigenbaum — welche Fülle von Mahnung und Troſt würde 
dir fehlen! Lucas allein berichtet dir von Jeſu Thränen über Jeru⸗ 
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ſalem und zeichnet dir dies göttlich erhabene und menſchlich ſchöne 
Bild; er allein ſagt dir, daß ſterbend des Herrn Mund den Feinden 
die Vergebung erworben und dem gläubigen Schächer das Paradies 
erſchloſſen. Mit dem offnen Himmel in der Weihnacht beginnt, 
mit dem offnen Himmel an der Himmelfahrt ſchließt der Evangeliſt, 
gleich als wollte er Allen auf weitem Erdenrund zurufen: „Kommt, 
denn es iſt Alles bereit.“ Und was in ſeinem Evangelium begonnen, 
wirkt in der Apoſtelgeſchichte weiter, das Heil geht hinaus. Jeru⸗ 
ſalem, Athen, Rom, überall weht das Banner der freien Gnade. 
Mit des römiſchen Kaiſers Schätzung beginnt die Heilsgeſchichte, 
mit der Predigt Pauli in des Kaiſers Palaſt ſchließt die Apoſtel⸗ 
geſchichte und mündet die Heilsgeſchichte in die Weltgeſchichte ein. 
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Noch weniger denn von der Perſon des Evangeliſten wiſſen 
wir von der, welcher ſein Brief galt — dem Theophilus. Wo 
dieſer gelebt, ob er ſchon Chriſt geworden oder erſt im Unterricht 
ſtand und im Suchen nach Wahrheit Aufſchluß begehrte — wir 
wiſſen es nicht. Die Anrede läßt auf einen Mann vornehmer Ab— 
kunft oder höhern Standes ſchließen, jedenfalls auf einen Mann, der 
nicht aus Iſrael war. So verſinkt denn auch hier die Perſon vor 
der Sache. Der Privatbrief an den einzelnen Mann wird zum 
Univerſalbrief an die ganze Welt. Viel tauſende von Briefen 
find in jener Zeit, geſchrieben worden, fie find verloren und vergeſſen. 
Über dieſem hat der Herr ſeine Hand gehalten. Den Zweck aber, 
den dies Evangelium für den Einen hatte, ſoll es für Jeden haben: 
„damit du die Sicherheit der Lehren, in welchen du 
unterrichtet wurdeſt, erkenneſt“. Das Evangelium iſt ja 
auch Lehre und gewiß mußte jeder Täufling, inſonderheit der aus 
den Heiden, in die Hauptgrundlehren und Wahrheiten, wie Schöpf⸗ 
ung und Erlöſung, Buße und Glauben, Auferſtehung und Gericht, 
in die Bedeutung der Taufe 2c. eingeführt werden. Aber dieſe Lehre 
war immerhin eine Frucht, die aus einem lebendigen Baum er⸗ 
wachſen. Die Schrift iſt kein Lehrbuch im Sinne einer Wiſſenſchaft, 
ſondern die Geſchichte göttlicher Thatſachen zum Heil der Welt. „Was 
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wir mit unſern Augen geſehen, mit unſern Ohren gehört und 
unſre Hände betaſtet haben vom Worte des Lebens, das vertiin- 
digen wir euch.“ Die Jünger ſind keine Weltweiſen, die in Hör⸗ 
ſälen Vorträge halten, ſondern Zeugen in der Welt von Thatſachen, 
für deren Wahrheit ſie ihr Leben laſſen. 

Eine Lehre kann wechſeln, eine Thatſache bleibt. Darum ſoll 
Theophilus, der gewiß manches Widerſprechende und Unklare durch 
mündliche Überlieferung gehört, durch ſeinen Freund zuverläſſige 
Nachricht empfangen, daß die Lehre, die er erhalten, einen heiligen, 
bleibenden Grund hat in wahrhaftigen Thatſachen. Er vermeint 
nicht, ihn durch ſein Evangelium erſt zum Glauben zu bringen; das 
weiß Lucas zu gut, daß hierzu andere Mächte nöthig ſind — wohl 
aber will er ſeinen Glauben ſtärken. Dieſe Thatſachen aber haben 
eine göttliche Beglaubigung in ſich: ſie ſind nicht blos bezeugt im 
Laufe der Jahrhunderte durch Kampf und Sieg, trotz allem Wider⸗ 
ſpruch immer auf's Neue durchläutert und bewährt, ſondern fie voll 
ziehen ſich in ihrem ewigen Gehalte in jeder Menſchenſeele. Das 
Wort jenes tiefſinnigen Gottesmannes bleibt wahr: „Jede bibliſche 
Geſchichte iſt eine Weisſagung, die durch alle Jahrhunderte und in 
der Seele jedes Menſchen erfüllt wird. Jede Geſchichte trägt das 
Ebenbild des Menſchen: einen Leib, der Erde und Aſche und nichtig 
iſt: den ſinnlichen Buchſtaben; aber auch eine Seele, den Hauch 
Gottes, das Leben, das Licht, das im Dunkel ſcheint und von der 
Dunkelheit nicht begriffen werden kann. Der Geiſt Gottes offenbart 
ſich wie das weſenhafte Wort, Chriſtus — in Knechtsgeſtalt, iſt 
Fleiſch und wohnt unter uns voller Gnade und Wahrheit.“ 

Für einen Theophilus, nicht für einen Spötter, für Einen, 
der „Gott lieb hat“, iſt dies Evangelium geſchrieben. Die Liebe 
zu Gott bleibt der Schüſſel zum Verſtändnis Gottes und „göttliche 
Dinge muß man lieben, um ſie zu erkennen.“ Wer aber anders 
mit der Liebe zu Gott dies Evangelium lieſt, wird auf jedem Blatt 
der überſchwänglichen Liebe ſeines Gottes gegen ihn inne werden, 
die den einigen Sohn geſandt, nicht daß er der Menſchen Seele ver⸗ 
derbe, ſondern ſelig mache. Walte der barmherzige Herr, daß Jeder 
von uns, wenn er St. Lucä Evangelium lieſt, deſſen beſeligt inne 
werde! Amen. 
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Der Herold des Herrn. 


Lucas 1, 5—25. Zu der Zeit Herodis, des Königs Judäa's, war ein 
Prieſter von der Ordnung Abia's mit Namen Zacharias, und ſein Weib von den 
Töchtern Aarons, welche hieß Eliſabeth. Sie waren aber alle beide fromm vor 
Gott, und gingen in allen Geboten und Satzungen des Herrn untadelig. Und 
ſie hatten kein Kind, denn Eliſabeth war unfruchtbar, und waren beide wohl be⸗ 
taget. Und es begab fich, da er des Prieſteramts pflegte vor Gott, zu der Zeit 
ſeiner Ordnung, nach Gewohnheit des Prieſterthums, und an ihm war, daß er 
räuchern ſollte, ging er in den Tempel des Herrn. Und die ganze Menge des 
Volks war draußen, und betete unter der Stunde des Räucherns. Es erſchien 
ihm aber der Engel des Herrn, und ſtand zur rechten Hand am Räuchaltar. 
Und als Zacharias ihn ſahe, erſchrak er, und es kam ihn eine Furcht an. Aber 
der Engel ſprach zu ihm: Fürchte dich nicht, Zacharias, denn dein Gebet iſt er⸗ 
höret, und dein Weib Eliſabeth wird dir einen Sohn gebären, deß Namen ſollſt 
du Johannes heißen. Und du wirſt deß Freude und Wonne haben, und Viele 
werden ſich ſeiner Geburt freuen. Denn er wird groß fein vor dem Herrn; 
Wein und ſtarkes Getränke wird er nicht trinken. Und er wird noch in Mutter⸗ 
leibe erfüllet werden mit dem heiligen Geiſt. Und er wird der Kinder von Iſrael 
viele zu Gott, ihrem Herrn, bekehren. Und er wird vor ihm hergehen im Geiſt 
und Kraft Elias, zu bekehren die Herzen der Väter zu den Kindern, und die 
Ungläubigen zu der Klugheit der Gerechten, zuzurichten dem Herrn ein bereitet 
Volk. Und Zacharias ſprach zu dem Engel: Wobei ſoll ich das erkennen? Denn 
ich bin alt, und mein Weib iſt betaget. Der Engel antwortete und ſprach zu 
ihm: Ich bin Gabriel, der vor Gott ſtehet, und bin geſandt, mit dir zu reden, 
daß ich dir ſolches verkündigte; und ſiehe, du wirſt verſtummen, und nicht reden 
können, bis auf den Tag, da dies geſchehen wird; darum, daß du meinen Worten 
nicht geglaubeſt haſt, welche ſollen erfüllet werden zu ihrer Zeit. Und das Volk 
wartete auf Zacharias, und verwunderte ſich, daß er ſo lange im Tempel verzog. 
Und da er heraus ging, konnte er nicht mit ihnen reden. Und ſie merkten, daß 
er ein Geſicht geſehen hatte im Tempel. Und er winkte ihnen, und blieb ſtumm. 
Und es begab ſich, da die Zeit ſeines Amts aus war, ging er heim in ſein Haus. 
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Und nach den Tagen ward fein Weib Eliſabeth ſchwanger, und verbarg ſich fünf 
Monate, und ſprach: Alſo hat mir der Herr gethan in den Tagen, da er mich 
angeſehen hat, daß er meine Schmach unter den Menſchen von mir nähme. 


Mit einem wunderbaren und wunderreichen erſten Kapitel be⸗ 
ginnt Lucas. Es iſt, als ob wir nicht im neuen, ſondern im alten 
Bund wandelten. Geſtalten wie Abraham und Sarah, Hanna und 
Samuel ſtehen im Anſchauen Zachariä und Eliſabeths vor dem 
innern Auge auf; wir glauben nicht auf dem Gebirge Juda, ſondern 
im Hain Mamre unter Abrahams Terebinthen zu ſein. Engelſtimmen 
und Prophetenworte umrauſchen uns, Davids Harfe und Pſalter 
wachen auf, noch einmal erſchließt ſich Iſraels Tempel, wir ſchauen 
den Prieſter im Heiligen, vom Rauchwerk umwallt. Es iſt wie ein 
letztes Aufflammen der Sonne Iſraels, ehe fie ſinkt und der Welt- 
ſonne weicht; Abſchiedslieder und Adventspſalmen ſind's zugleich, die 
wir hören. Es iſt, als raffte der alte Bund ſich in ſeiner edelſten 
Blüthe und Kraft noch einmal zuſammen, ehe der „Schatten des 
Zukünftigen“ vor dem Weſen ſinkt. 

Was Wunder, wenn gerade hier Steine des Anſtoßes für ſo 
Viele liegen und „Legende, Sage und fromme Nachdichtung“ zu ſein 
dünkt, was Lucas mit „treuem Fleiß“ erforſcht! Aber was dem 
Einen Anſtoß, iſt dem Andern Halt; was dem Einen Klippe, wird 
dem Andern Bergungsort. Uns erſcheint es Gott geziemend und 
ſeiner Offenbarung höchſt würdig, die Knospe nicht aufzulöſen, ſon⸗ 
dern ſich in ſtiller Pracht erfüllen zu laſſen. Das neue Licht 
ſoll nicht blitzartig erſcheinen, langſam ſoll die Morgenröthe dämmern, 
ehe die Sonne jauchzend kommt. 

So bildet der alte Bund noch einmal, wie in ſeiner viertauſend⸗ 
jährigen Geſchichte überhaupt, auch in dieſem Kapitel die Einleitung 
zum neuen und es erhält das alte Wort ſeine Beſtätigung: „Der 
neue Bund iſt im alten verborgen, der alte aber wird im neuen 
offenbar.“ Wir hören die erſte dieſer Adventsgeſchichten, die Ver— 
heißung der Geburt des Herolds des Meſſias, Johannis des 
Täufers. Wir ſchauen zuerſt in's ſtille Prieſter haus auf dem 
Gebirge Juda und eilen dann zum Tempel in Serujalem z u 
Zachariä hoher Feierſtunde. 5 
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„Nachdem Gott vor Zeiten manchmal und mancherlei Weiſe 
geredet hat“ — nach einem vierhundertjährigen Schweigen der Weis⸗ 
ſagung, des unmittelbaren Wandelns und Handelns des Herrn mit 
ſeinem Volke „hat er zuletzt in dieſen Tagen zu uns geredet durch 
den Sohn“. Es iſt ein letztes Reden, eine letzte Offenbarung, 
ein letztes Bewegen von Himmel und Erde — um von nun an 
immer zu der ganzen Welt zu reden, immer ſich ihr zu offenbaren 
im Geiſte, immer Himmel und Erde zu bewegen. Aber daß dieſe 
letzte Großthat Gottes geſchehen und der Sohn kommen werde, 
ſollte man erſehen aus der Erfüllung der Weisſagung über ſeinen 
Herold und Wegbereiter. Erſt Johannes, dann Chriſtus; erſt der 
Rufer zur Buße, dann der Tröſter. So hatte der Evangeliſt unter 
den Propheten geweisſagt, ſo hatte der letzte flammende Prophet 
verkündigt, beide ragen in dieſe Stunde hinein. Jeſaia und Maleachi 
rollen ihre Schrift auf und ſind die unſichtbaren Zeugen deſſen, 
was jetzt im Tempel geſchieht. 

Es iſt dunkle Zeit in Iſrael; Herodes, der Idumäer, iſt König, 
der Mann mit der blutgefleckten Krone und den blutbefleckten 
Händen, das ſagt Alles. Das Seepter iſt von Juda gewichen, 
das Volk wandelt in Gottentfremdung und Genußſucht. Aber von 
jeher war es des Herrn Kronrecht, Licht aus Finſternis hervor 
brechen und in armſeligſter, betrübteſter Zeit die Sterne ſeiner 
herrlichſten Verheißungen leuchten zu laſſen. So verbirgt er auch 
hier unter dem verderbten Weltlauf das Werk des Heils, die Ein⸗ 
führung ſeines Sohnes in die Welt. — Fern von dem verödeten 
Jeruſalem, auf dem Gebirge Juda, lebt ein Prieſterpaar, gerecht 
vor Gott und untadelig wandelnd in den Satzungen 
und Geboten des Herrn, das ſich der Herr zum Gefäß aus⸗ 
erſehen hat, darein er ſeine Gnade legen will. Heilige Menſchen 
ſollen die Träger ſeiner heiligen Sache ſein. Auch er giebt das 
Heiligthum nicht den Hunden, noch die Perlen den Schweinen. 
Mitten unter einem unſchlachtigen Geſchlechte, verſunken entweder in 
todten Buchſtabenglauben oder in frivole Leugnung alles Göttlichen 
und Ewigen, ſtand dort ein Haus, das „Licht in der Wohnung“ 
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hatte und drin ein Menſchenpaar, das Gottes Verheißungen glaubte, 
an ſeinem Worte feſthielt, als an einem Licht, das leuchtet an 
einem dunkeln Ort, und wie Henoch zu ſeinen Tagen trotz allen 
Widerſpruchs ein göttlich Leben führte. 

Solch ein Geſchlecht, das nach ihm fragt, hat Gott ſich je und 
je in finſtern Zeiten erhalten und erhält es noch. Seine Leuchte 
geht von Hand zu Hand; nehmen ſie die Großen nicht, ſo denken 
die Kleinen groß genug, ſie zu tragen; verachten ſie die Weiſen, 
ſo freuen ſich die Unweiſen, ihrer gewürdigt zu ſein. Gedenket der 
Zeiten des Mittelalters, wie der Herr ſich mitten in einer veräußer⸗ 
lichten und verweltlichten Kirche aus allerlei Volk einen grünen, 
lebendigen Stamm bewahrte, und eine Kette von Gottesfreunden ſeine 
Wahrheit feſthielt. Gedenket an die Zeiten des vergangenen Jahr— 
hunderts, wo eine geiſtreiche, glanzvolle Welt über die göttliche 
Reichsſache zur Tagesordnung überging — welch kleiner, geringer 
Haufe hat die weggeworfene Perle des Himmelreichs aufgehoben, 
bewahrt und fort und fort angeboten! 

Nicht das Prieſterthum an ſich hat Zacharias zu ſolchem gött— 
lichen Leben verholfen. Es konnte ihm Förderung ſeiner göttlichen 
Geſinnung ſein, aber wie oft wird in ſolchen Zeiten, was ſonſt 
Förderung, Schlagbaum und Hindernis! Das heilige Amt, das 
Einen frei machen ſollte von allem menſchlichen Urtheil, wird zur 
ſtolzen Kaſte, der Bann der Tonangebenden hält die Leute gefangen. 
So wird gewiß auch in unſern Tagen ein Geiſtlicher ſelig, aber 
nicht weil, ſondern oft trotzdem er ein Geiſtlicher iſt. Daß bei 
Zacharias aber der Mann das Amt und darum auch das Amt den 
Mann deckt, iſt bei der ihm zugedachten Gnade bedeutungsvoll. In 
ihm beglaubigt der Herr gleichſam noch einmal, vor der Aufhebung 
alles menſchlichen Prieſterthums, die eigene Einſetzung dieſes Amtes. 
Der letzte ſeiner Propheten ſoll aus prieſterlichem Blut ſtammen; 
der Prediger in der Wüſte, vor dem jede Geltendmachung irgend 
einer Abſtammung ihr vernichtendes Urtheil empfängt, ſoll ſelbſt ein 
Nachkomme des erſten Hohenprieſters, des Bruders Moſis ſein. 
Es reiht ſich der letzte Prophet auch dem Blute nach an den 
erſten. So weiß der Herr ſeine Zeugen mit Ehren zu zieren, 
wenn fie ſich auch derſelben freiwillig entſchlagen. Aber für Jo⸗ 
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hannis Auftreten und ſeine Aufgabe in Iſrael war dieſe Abſtammung 
von hoher Bedeutung. Was Phariſäer nimmer dem „Zimmer⸗ 
manns⸗Sohn“ gethan, dem „Prieſterſohn“ thaten fie es: fie ließen 
ſich von ihm taufen. 

Nur ein Leid war im Hauſe Zachariä, für ſolch frommes 
Iſraelitenpaar doppelt ſchwer zu tragen: fie hatten kein Kind und 
konnten auch menſchlicher Weiſe keines mehr erwarten. Wir wiſſen, 
wie im alten Bund der Kinderſegen als beſondere Gnade, und ſeine 
Verſagung als ſchweres Leid, wenn nicht als Schmach angeſchaut 
ward. Uns iſt freilich im neuen Bunde andere, denn leibliche Gnade 
verheißen. Aus dem Mund des Herrn vernehmen wir bei der Weis— 
ſagung der hereinbrechenden Gerichte ein Seligpreiſen Derer, die nie 
ein Kind beſeſſen; im Verſagen liegt ein Gewähren und im Ver⸗ 
weilen ein Eilen. Wer den Segen des Leids kennt, ſchilt auch 
dies Leid nicht. Kinder können oft ſich zwiſchen Gott und uns ſtellen 
und zu Götzen werden; Kinderloſigkeit dagegen ſprechen lehren: „Herr, 
wenn ich nur dich habe“. Aber harre nur des Herrn! Er nimmt 
Gutes, um Beſſeres zu geben, die Naturkraft muß untergehn und 
erſterben, damit ſeine Allmacht uns zu Werkzeugen brauchen kann. 
Wir ſollen beim Bitten und Hoffen bleiben, aber oft, „wenn wir 
nicht mehr daran denken und unſer eigen Gebet ſchon vergeſſen 
haben, ſo gedenkt Er daran und thut ſein Werk“. Das war die 
Lektion, die das Prieſterpaar in der Schule des Leids lernen ſollte. 
Wenn aber die Stunden ſich gefunden, bricht die Hülf' mit Macht 
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Den Einſamen ſoll werden, über Bitten und Verſtehen, um 
was fie einſt gebeten und in deſſen Verſagung ihr Herz ſich bereit⸗ 
willig gefunden hatte. „Bald wird kommen zu ſeinem Tempel der 
Herr,“ hatte Haggai geweisſagt und dem geringeren Hauſe verheißen: 
„Ich will dieſes Hauſes Herrlichkeit größer machen, denn des erſten 
geweſen iſt“. Dies Wort wird erfüllt; trotz ſeiner Verderbnis und 
Entweihung beginnt die erſte Gnadenoffenbarung des neuen Bundes 
im alten Tempel. 

Zacharias eilt, nach ſeiner Prieſterordnung zum zeitweiligen 
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Dienſt im Tempel berufen, vom Gebirge herab, ſeines Amtes zu 
warten. Das Los beſtimmt ihn, vielleicht an einem Sabbathtage, 
wo das Volk zahlreicher verſammelt war, zum ehrenvollen und viel- 
begehrten Amte, das Rauchopfer im Heiligen zu bringen. Draußen 
betet das Volk, drinnen entzündet auf goldenem Tiſche zwiſchen 
ſiebenarmigem Leuchter und Schaubrottiſch der Prieſter das Rauch⸗ 
werk. Ein heilig Werk, wenn es ein geheiligter Menſch wie Zacharias 
vollbringt! Nah an dem Vorhang, der das Allerheiligſte vom Hei- 
ligen trennt, näher noch ſteht die betende Seele ihrem Herrn. Was 
alles mag in ſolchem Augenblick in eines Zacharias Herz auf⸗ und 
niedergewogt haben! Nicht blos ſein eigenes und ſeines Weibes Wn- 
liegen und Leid, nein, ſeines ganzen Volkes Laſt und Flehen legt 
er nieder. „Ach, daß du den Himmel zerriſſeſt und führeſt hernieder 
und ſendeteſt den Verheißenen, daß alle Welt das Heil ihres Gottes 
ſähe!“ In Iſraels großer Adventshoffnung iſt die ſeine wohl auf⸗ 
gehoben, ſie geht in ihr auf und unter. — Da ſieht er den Boten 
Gottes plötzlich zu ſeiner Rechten ſtehn. Schrecken und Furcht über⸗ 
fällt ihn. Wie könnte es auch anders ſein? Was dem ſünd— 
loſen Menſchen einſt höchſte Wonne war: die Begegnung himmliſchen 
Lichtes und Lebens, wird dem ſündigen zu Furcht und Schrecken. 
Das Bewußtſein der Sünde tritt dem Menſchen vor das Auge, 
wenn er himmliſche, mit Herrlichkeit bekleidete Weſen ſieht, und die 
Todeswürdigkeit, wenn das Göttliche, Ewige ihm naht. 

Mit holder Rede aber benimmt der Bote Gottes ihm alle 
Furcht; nicht Gericht, Gnade will er ihm verkündigen, darum ſpricht 
er: „Fürchte dich nicht, Zacharias,“ und nennt ihn bei ſeinem 
Namen, zum Zeichen, daß ſein Gedächtnis vor Gott lebt. „Dein 
Gebet iſt erhört“ — und mehr, als erhört. Du bateſt um ein 
Kind — ich will dir einen Sohn geben und dieſer dein Sohn ſoll 
der Herold des Herrn werden. Nicht blos du, ſondern Viele, 
werden Wonne und Freude an ſeiner Geburt haben, nicht dir allein 
wird er gehören, ſondern dem ganzen Volk und das Zeugnis wird 
ihm nicht fehlen aus dem Mund der ewigen Wahrheit, „daß kein 
größerer Prophet aufgekommen iſt, denn er“. „Johannes“ ſoll er 
ihn heißen (Gott iſt gnädig), als Gnaden⸗Unterpfand ſoll er ihn 
anſchauen wie Sarah einſt ihren Iſaak und Hanna ihren Samuel. 
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So ſoll er ſein Kind einreihen in die Gemeinſchaft jener Kinder, 
die Zeugen göttlicher Wunderkraft ſind. Aber mehr noch ſoll dem 
Zacharias werden zur Gewiſſerung beſonderer Verheißung. Des 
Kindes Lebensſignatur und Lebensaufgabe wird ihm mit Worten 
bezeichnet, die der Prieſter oft in ſeinem Herzen bewegt haben mag. 
Dem Herrn geweiht und ihm verlobt ſoll er ſein wie Simſon und 
Samuel; Größeres ſoll ihn aber von dieſen Beiden unterſcheiden: 
nicht ſein Entſagen, nicht das Kreuzigen ſeines Fleiſches, ſondern 
das Erfülltwerden mit dem Geiſte wird ihn groß vor dem 
Herrn machen und ihn ausrüſten zu ſeinem Beruf, der Kinder 
Iſraels Herz zu bekehren zu dem Herrn, ihrem Gott 
und in der Kraft des Elias ihm den Weg zu bereiten, 
daß in den Kindern wieder der Väter Glaube auflebe und ein bereit 
Volk den Meſſias erwarte. Welch eine Fülle von Gnade und Ver⸗ 
heißung häuft und drängt ſich hier zuſammen! wer anders, als ein 
Bote Gottes konnte ihm ſolche Gnadenbotſchaft bringen! 

Aber das Menſchenherz iſt ein trotzig und verzagt Ding; erſt 
begehrt es das Große, das Unmögliche, und wenn es ihm gewährt 
wird, dann fängt es an zu zweifeln. Statt überwältigt nieder⸗ 
zuſinken und durch die große Gnade ſelbſt groß zu werden, begehrt 
Zacharias in Zweifel und Kleinglaube noch ein Zeichen: wobei 
ſoll ich das erkennen, denn ich bin alt und mein Weib 
iſt betagt. Wie klein ſeinem großen Gotte gegenüber! Ein 
Zeichen hat er begehrt, ein Zeichen ſoll er haben. Voll Majeſtät, 
ſeines göttlichen Auftrags bewußt, antwortet der Bote Gottes, deſſen 
Namen dem Prieſter nicht unbekannt war: da du nicht loben und 
preiſen konnteſt, ſo ſollſt du verſtummen um deines Unglaubens 
willen bis auf den Tag, da geſchehen wird, was ich geſagt. Mit 
dem Munde hat er geſündigt, an dem Munde ſoll er geſtraft 
werden. Strafe und Demüthigung, aber auch Gnade und Friede 
lag in dieſem Wort. Nicht reden können von dem, weß das Herz 
ſo voll iſt, nicht mehr des Prieſteramts walten dürfen um dieſes 
Gebrechens willen, zum Schweigen verurtheilt heimkehren zu müſſen, 
das war hart genug und dennoch fehlte auch hier die heilſame Gnade 
nicht. In die Stille geführt, können die beiden Ehegatten um ſo 
mehr die Gedanken Gottes bewegen, ſich rüſten und bereiten, dies 
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gottbegnadete Kind zu empfangen und zu erziehen. Die betende 
Menge draußen ſollte an dieſem Zeichen merken, daß hier etwas 
Großes und Göttliches geſchehen ſei. Zugleich ſollte es auch wieder 
verhüllt und verborgen werden und nicht voreilig in allerlei Leute 
Mund kommen. Göttliche Dinge laufen jo leicht Gefahr herab- 
gezogen zu werden, darum ſoll auch, was unter vier Augen im 
Heiligthum unter der Weihrauchwolke verhandelt ward, auch von 
derſelben bedeckt bleiben. Um ſo mächtiger ergießt ſich dann nach 
der langen Stille der langverhaltene Strom in Pſalm und Lob⸗ 
geſang über dem Kinde aus Zachariä Munde. 

Zacharias kehrt heim; aber wie anders ſteigt er das Gebirge 
hinauf, als er herabgekommen war! Die Schrift ſchweigt darüber, 
was in Eliſabeths Herzen vorgegangen, wir hören nur ſpäter aus 
ihrem Lobgeſang, wie feſt gegründet ihr Glaube; das ſchwache Weib 
iſt ſtärker im Glauben denn ihr Mann; als erſte Glaubensheldin 
des neuen Bundes, beginnt ſie den Reigen heiliger Frauen, eine 
Weisſagung, daß in Chriſto nicht Mann noch Weib ſei. Sie hält 
ſich verborgen fünf Monate hindurch und dann erſt tritt ſie hervor 
und ſpricht: „Denn alſo hat mir der Herr gethan in den 
Tagen, in welchen er mich angeſehen hat, wegzunehmen 
meine Schmach unter den Menſchen.“ Es liegt in dieſem 
Sichverbergen und in dieſen Worten eine unnachahmliche Zartheit, 
die tief in das Gemüth des heiligen Weibes blicken läßt. Sie will 
ſagen (und ich folge hier einem geiſtvollen Schriftausleger): „ich 
will mich ſo behandeln, wie der Herr mit mir gehandelt hat. Hat 
Er in der Stille und Verborgenheit meine Schmach mir weggenommen 
und mich auf's Warten gewieſen, ſo will auch ich thun ſeinem Wort 
zu Ehren und nicht vor Menſchen Schmach tragen, nachdem der 
Herr ſie von mir genommen. Dann erſt, wenn offenbar des Herrn 
Gnade an mir, ſollen auch Menſchen davon erfahren.“ So geht 
Eliſabeth in die Gedanken Gottes ein und wenn ſie auch nicht ſtumm 
iſt wie Zacharias, ſo iſt ihr freiwilliges Schweigen dennoch ein Reden 
und ihr Sichverbergen ein Offenbaren. Wie Wenige würden an 
ihrer Stelle ſo gehandelt haben! Hier iſt der Schmuck, der mehr iſt 
als Edelſteine und Goldumhängen, von dem St. Petrus ſagt: „Der 
verborgene Menſch des Herzens, unverrückt, mit ſanftem und ſtillem 
Frommel, Evang. Such. I. 2 
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Geiſte, das iſt köſtlich vor Gott. Alſo haben ſich geſchmückt die 
heiligen Weiber“ und unter ihnen auch eine Eliſabeth. — 

Es iſt ein Heiliges, in welchem wir mit dieſer Betrachtung ge- 
ſtanden haben. Wir werden nun aus ihm in ein Allerheiligſtes 
treten. Wer aber hier nicht gefühlt, daß er auf heiligem Boden ſteht, 
wird noch weniger ſeine Schuhe ausziehen und Gottes Gedanken 
verſtehen, wenn er in Marias Kammer zu Nazareth eintritt. — Wir 
laſſen die hohe, einzigartige Geſchichte auch einzigartig bleiben, ſo 
viel uns auch das ſtille Paar auf dem Gebirge Juda, der feiernde 
Prieſter im Heiligthum, ſein Verſtummen und Eliſabeths heilige 
Stille zu ſagen haben. Nur Eins wollen wir den Herrn bitten in 
dieſer unſrer Zeit: „Sende uns Propheten, Herr, die dir den Weg 
bereiten und die Herzen der Kinder zu den Vätern und unſer in Un⸗ 
glaube verſunkenes Volk zur Klugheit der Gerechten bekehren und 
dem Herrn ein bereit Volk zurichten, wenn er kommen wird in großer 
Kraft und Herrlichkeit. Denn wer wird den Tag ſeiner Zukunft er⸗ 
leiden und wer beſteht, wenn er erſcheint?“ 

Ach, daß die Hülf aus Zion käme! 
O, daß dein Geiſt, ſo wie dein Wort verſpricht, 


Dein Volk aus dem Gefängnis nähme! 
O würd' es doch nur bald vor Abend Licht! 


Amen. 


III. 


Mariä Werkündigung. 


Lucas 1, 26— 38. Und im ſechsten Monate ward der Engel Gabriel ge⸗ 
ſandt von Gott in eine Stadt in Galiläa, die heißt Nazareth, zu einer Jungfrau, 
die vertraut war einem Manne mit Namen Joſeph, vom Hauſe David, und die 
Jungfrau hieß Maria. Und der Engel kam zu ihr hinein, und ſprach: Gegrüßet 
ſeieſt du, Holdſelige! Der Herr iſt mit dir, du Gebenedeiete unter den Weibern. 
Da ſie ihn aber ſahe, erſchrak ſie über ſeiner Rede, und gedachte: Welch ein 
Gruß iſt das? Und der Engel ſprach zu ihr: Fürchte dich nicht, Maria, du haſt 
Gnade bei Gott gefunden. Siehe, du wirſt ſchwanger werden im Leibe, und 
einen Sohn gebären, deß Namen ſollſt du Jeſus heißen. Der wird groß, und 
ein Sohn des Höchſten genannt werden, und Gott der Herr wird ihm den Stuhl 
ſeines Vaters David geben; und er wird ein König ſein über das Haus Jakob 
ewiglich, und ſeines Königreichs wird kein Ende ſein. Da ſprach Maria zu dem 
Engel: Wie ſoll das zugehen, ſintemal ich von keinem Manne weiß? Der 
Engel antwortete, und ſprach zu ihr: Der heilige Geiſt wird über dich kommen, 
und die Kraft des Höchſten wird dich überſchatten; darum auch das Heilige, das 
von dir geboren wird, wird Gottes Sohn genannt werden. Und ſiehe, Eliſabeth, 
deine Gefreundte, iſt auch ſchwanger mit einem Sohne, in ihrem Alter, und gehet 
jetzt im ſechsten Monat, die im Geſchrei iſt, daß ſie unfruchtbar ſei. Denn bei 
Gott iſt kein Ding unmöglich. Maria aber ſprach: Siehe, ich bin des Herrn 
Magd; mir geſchehe, wie du geſagt haſt. Und der Engel ſchied von ihr. 


Es giebt Texte, die man wohl leſen, aber über die man nichts 
ſagen, noch weniger predigen möchte. Das Buch darnach ſchließen, 
ſinnend die Worte im Herzen bewegen, anbeten, im Pſalm aus⸗ 
ſtrömen laſſen, was alles durch's Herz fluthet, wäre uns am liebſten. 


So geht es uns auf Golgatha, wenn der HErr fein letztes Wort 
fe 
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ſpricht und ſein müdes Haupt neigt. Wer möchte da reden und das 
Geheimnis des Todes lüften? Wir können mit der Brüdergemeine 
fühlen, wenn ſie nach dieſen Worten auf die Kniee ſinkt und in 
Anbetung verharrt, wir verſtehen, daß ein Sebaſtian Bach in 
ſeiner Paſſion hier eine Pauſe eintreten und leiſe den Choral 
durch die Gemeinde zittern läßt: „Wenn ich einmal ſoll ſcheiden“. 
Aber nicht weniger als der Lebensausgang, ſchließt der Lebensan⸗ 
fang des HErrn Geheimniſſe in ſich, die in der Stille begangen ſein 
wollen. Die Kammer der Jungfrau zu Nazareth, mit der Ver⸗ 
kündigung der Menſchwerdung des ewigen Wortes, iſt für ein gläubig 
Chriſtenherz eine Stätte, die man nur mit dem Ruf des Erz— 
vaters betreten kann: „Wie heilig! Hier iſt nichts Anderes denn 
Gottes Haus und die Pforte des Himmels“! Oder wäre ſie uns 
etwas anderes? Freilich, ſie könnte ja auch etwas anderes ſein 
Die römiſche Kirche hat die ſchlichte Kammer umgewandelt zum Thron⸗ 
ſaal der Himmelskönigin und ſie mit Gold und Edelſteinen geſchmückt. 
Ihr Raum iſt von Weihrauchduft durchfluthet und durchrauſcht von 
Millionen und aber Millionen von Ave Maria's. Über dem Ge⸗ 
ſchöpf iſt hier der Schöpfer verloren gegangen, die Gnadenempfän⸗ 
gerin zur Gnadenſpenderin geworden. — Oder ſiehe, dort ein anderes 
Bild: Die Kammer ihres jungfräulichen Schmuckes beraubt, kein 
Engel hat ſie betreten, keine Botſchaft vom Himmel iſt in ihr er⸗ 
klungen, da iſt kein göttlich Wunder — nicht einmal die Krone 
jungfräulicher Reinheit und Ehre iſt ihr gelaſſen. 

Uns iſt Marik Kammer weder das eine noch das andere; 
uns iſt ſie eine Offenbarungsſtätte, herrlicher denn Bethel und 
gnadenvoller denn Sinai und Horeb: eine Stätte ſeligſter Herab⸗ 
laſſung Gottes zum Menſchengeſchlecht, aber auch menſchlichen, demü⸗ 
thigen Gehorſams und hoheitlichen Aufſchwungs des Glaubens. Wenn 
wir nun die Geſchichte von dieſer Seite betrachten werden, ſo möge 
doch immerhin über ihr der jungfräuliche Schleier ausgebreitet 
bleiben. Vermag doch kein Menſchenwort die Tiefe des Gottes- 
herzens noch des Menſchenherzens zu ſchildern. 

So ſagen wir denn: 
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die Kammer der Jungfrau Maria zu Nazareth eine Stätte 
1) göttlicher Herablaffung und Gnade, 
2) menſchlicher Demuttz und hoheitlichen Glaubens. 


1. 

Unſer Schriftabſchnitt bildet das alte Evangelium auf den 
Tag „Mariä Verkündigung“, der mitten in die Paſſion fiel. Es 
lag ein ſchöner und tiefer Sinn in der altkirchlichen Ordnung, die 
Gemeinde aufzufordern, noch einmal, ehe ſie die Wanderung zum 
Kreuz antrat, ſinnend zurückzuſchauen zur Krippe und Verkündigung, 
zum Beginn unſeres Heils. Sie ſollte im Geborenwerden des Hei— 
landes ſchon ſein Sterben geweisſagt ſehen; die via dolorosa ſeines 
Mittlerlebens bis in ihre Anfänge erſchauen. Sind doch Geburt 
und Tod wie Keim und Frucht nahe zuſammengeflochten, und ſchließt 
nach des Heilands eigenem Wort jedes Geborenwerden ein Sterben 
und eine Todestraurigkeit in ſich, aus welcher die Freude geboren 
wird. So fügte ſich ſchön das Evangelium in die Paſſionszeit. 
Hat man nun auch in vielen evangeliſchen Kirchen die beſondere 
Feier des Tages aufgehoben, die Thatſache ſelbſt bleibt dem Chriſten⸗ 
herzen Gegenſtand anbetungsvoller Freude. Bekennen wir doch auf 
Grund der Zeugniſſe der Schrift, trotz alles wieder entbrannten 
Streites und Anſturmes: „Ich glaube an Jeſum Chriſtum — em⸗ 
pfangen vom heiligen Geiſte, geboren aus Maria, der Jungfrau.“ 
Streicht immerhin dieſen Anfang des Bekenntniſſes, und ihr werdet 
auch ſeinen Schluß ſtreichen müſſen, und euer Glaubensbekenntnis 
wird in entſetzlicher Ode lauten: „Gelitten unter Pontio Pilato, 
gekreuzigt, geſtorben und begraben — Amen.“ Hat Er den Himmel 
nicht zerriſſen von obenher und fuhr Er nicht herab, wird Er ihn 
auch nicht von untenher zerreißen und auffahren; kam Er nicht von 
obenher in Armuth und Niedrigkeit, wird Er auch nicht wieder— 
kommen in den Wolken des Himmels, in großer Kraft und Herrlich— 
keit. Wir wollen uns lieber unter den Trümmern des alten Baues 
unſeres apoſtoliſchen Glaubens begraben laſſen, als einen Stein, 
der in der Schrift begründet iſt, preisgeben. Nun zu unſerer Geſchichte. 

Schlichter und heiliger, keuſcher und anſpruchsloſer kann kein 
Vorgang, deſſen Folgen bis in die Ewigkeit reichen, erzählt werden; 
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ſtiller, verborgener eine göttliche That, die der Weltſchöpfung völlig 
gleichſteht, die That der Menſchwerdung Gottes, nicht geſchehen. 
Das iſt uns aber das Siegel der Wahrheit. Seine größten Dinge 
thut Gott allewege in der Stille und im Verborgenen. Ein Blick 
in die Fabeln der Heidenwelt, die in dunkler Sehnſucht die Götter 
mit den Menſchen ſich verbinden ließen, genügt dir zu ſagen, daß 
du hier auf heilig em Boden ſtehſt. 

„Im ſechsten Monat,“ ſo beginnt unſer Text, „ward der 
Engel Gabriel geſandt von Gott in eine Stadt in 
Galiläa, die heißt Nazareth, zu einer Jungfrau, die 
vertraut war einem Manne, mit Namen Joſeph, vom 
Hauſe Davids, und die Jungfrau hieß Maria.“ Was 
bergen doch dieſe wenigen, nüchternen Worte! Derſelbe Bote, der 
Starke des HErrn, reiht nicht bloß Eliſabeths Hoffnung und Maria's 
gnadenvolle Heimſuchung zuſammen, ſeine Sendung iſt auch begleitet 
von Prophetenſtimmen und flicht alten und neuen Bund in eins. 
Iſt's doch das „Galiläa der Heiden“ (das nach Jeſaja's Wort das 
„große Licht“ ſehen ſoll), in das er geſandt wird, und Nazareth, 
die „blühende“, in der „das Reis aufſproßt“, der Mann „Zemach, 
unter dem es wachſen wird“ und der darum „Nazarenus“ 
heißen ſoll. Jeſaja's Wort vom Jungfrau-Sohn taucht wie 
ein milder Stern auf, und die Verheißung vom Da vids-Sohn, 
deſſen Königreich kein Ende haben wird, klingt dir entgegen. Unver⸗ 
merkt und ſtill geht in dieſem Gange Verheißung in Erfüllung über. 

„Und der Engel kam zu ihr hinein und ſprach: Ge— 
grüßet ſeieſt du, Begnadigte, der HErr iſt mit dir.“ 
Erſt ertönt in der Kammer der Himmelsgruß und dann folgt erſt 
die Botſchaft, die ſo viel Überwältigendes, faſt Erdrückendes an 
Huld und Auserwählung, ſo viel Hohes an Forderung für Maria 
hatte. Es ſoll ihr alle Furcht und Angſt genommen werden, die 
jedes wahrhaftige Kind Iſraels überkam, wenn es ſich dem HErrn 
nahete. Wie oft mag Maria's Herz vor ihrem Gotte gebebt und 
gezagt haben und das: „weh mir, ich vergehe, denn ich bin un— 
reiner Lippen“, unausgeſprochen in der Seele geſtanden ſein, wenn 
ſie nach Gnade rang und die flehentliche Bitte hinaufging: „HErr, 
ſei mit mir — ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn.“ Und 


1 


nun naht ſich der Bote aus der Lichtwelt und bringt ihr als Erſtes 
einen Gnadengruß, desgleichen keiner einem Weibe ſeit den Tagen 
des Paradieſes vonſeiten ſeines Gottes je geworden. Es iſt um 
einen Gruß, ſchon unter geliebten Menſchen, etwas eigenes: er iſt 
mehr als ein Wort, es geht mit ihm eine ſelige, freude- und friede⸗ 
volle Macht, er ſtellt uns plötzlich in Verbindung mit dem Ge— 
liebten, die Erinnerung an alles, was wir mit ihm durchlebt, ere 
wacht, und wenn je ein Erkalten oder Mißverſtehen dazwiſchen ge- 
treten wäre — nun iſt's getilgt, es ſagt's der Liebesgruß. Was 
iſt's aber, wenn das Geſchöpf von dem Schöpfer, der Sünder von dem 
Heiligen, wenn zum erſten Male ſeit dem Sündenfalle in der Einen eine 
abgefallene Menſchheit von ihrem HErrn den ſüßen Ton hört: „Ge— 
grüßet ſeiſt du,“ mit ihm wieder in Verbindung treten und die 
Verſicherung empfangen darf: „All' Fehd' hat nun ein Ende!“ Es 
ſtrömt mit dieſem Gruße eine Fülle von Erhörung der Bitten und 
Sehnſucht, von Tilgung der Schuld, von Friede und Freude in 
Maria's Herz nicht allein, ſondern in jedes Herz, das, gleich dem 
ihren, nach dem Heil der Sünder begehrt. Sie ahnt nicht, daß 
dies Wort „Begnadigte“, ſie weit über die Heldinnen des Glaubens 


im alten Bunde hebt, zu denen ſie oft von ferne, in Demuth 
als in unerreichbarer Höhe ſtehend, aufgeſchaut. Erſt ſpäter ſind 


ihr dieſe unvergleichlichen Engelsworte in ihrer ganzen Fülle auf— 
gegangen. Siehe, hier iſt mehr denn Eva, Sara und Rahel! hier iſt 
die Krone aller Frauen! „Der Herr iſt mit dir.“ Nicht etwa ſo, 
wie er mit den Vätern war, daß ſeine Hand dich hält, oder ſein Wort 
dich tröſtet, wie dein Ahnherr im Hirtenpſalm ſingt: „ich fürchte kein 
Unglück, denn Du biſt bei mir, Dein Stecken und Stab tröſten 
mich“ — nein, ein Höheres iſt dir beſchieden: du wirſt ein Unter- 
pfand ſondergleichen empfangen, daß der HErr mit dir, und dadurch 
zugleich mit der ganzen Menſchheit iſt. 

Maria aber müßte keine echte Iſraelitin und nicht mit der 
Schrift vertraut ſein, wüßte ſie nicht, daß Boten Gottes den 
Himmel nicht verlaſſen, ohne einen Auftrag zu haben; daß der Ruf 
beim Namen eine Berufung in ſich ſchließt, ſei's eine Verheißung 
zu empfangen oder in eine ſchwere Aufgabe, in einen Kampf oder 
Leidensweg zu treten. „Wohin mit mir? Was ſoll der Gruß? 
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was will er von mir? Das bewegt ihre Gedanken, ohne daß fie fie 
ausſpricht; die Wogen im überraſchten Herzen wollen nicht über 
die Ufer der Lippen, ihr Ohr iſt ſo fein, weil ihr Herz ſo rein. Sie 
ſteht erſchrocken vor dem Geheimnis, zu welchem der Gruß die Pforten ge⸗ 
öffnet. Der Engel kommt ihren Gedanken entgegen und verſteht jenes 
Zagen und Beben vor etwas unbeſchreiblich Großem, das in dunkler 
Ahnung vor ihr ſteht. Ihr Innerſtes durchſchauend, ſpricht er: 
„Fürchte dich nicht, Maria, du haſt Gnade bei Gott 
gefunden.“ Wie troſtvoll, bei Namen gekannt zu ſein von den 
Himmliſchen! Das Wort: „Ich habe dich bei deinem Namen 
gerufen“ bleibt, namentlich für die, die keinen Namen in der 
Welt haben noch beanſpruchen, ein ſüßer Troſt. „Du haſt 
Gnade gefunden bei Gott.“ Damit iſt ihr Suchen gekrönt; 
denn Gnade finden kann nur der, der Gnade ſucht. So hat 
Cornelii Gebet und Almoſen Gott geſucht, und iſt vor Gott ge⸗ 
kommen und die Antwort iſt nicht ausgeblieben. Wir werden über 
Maria's Suchen ſpäter noch reden. Aber hier liegt das Schwert 
gegen allen Mariencultus: Sie ijt nicht die fündloſe, die keiner 
Gnade bedarf, ſondern die Gnade ſucht; nicht die Gnade ſpendet, 
ſondern im Glauben ſie empfängt. 

Genug, des HErrn Auge das auf die Niedrigen und Armen 
im Geiſte ſchaut, hat ſie gefunden. Ob ſie auch als ein Flüchtling 
vor dem Idumäer im äußerſten Winkel, im verachteten Nazareth 
wohnt und trotz ihrer königlichen Abkunft eine arme Zimmermanns⸗ 
braut iſt. Gottes Gnaden binden ſich nicht an Ort und Stand, 
nicht an Weisheit und Macht. Was erſt ein Menſchenalter ſpäter 
von der Pfingſtgemeinde, der geiſtgetauften, gerühmt ward, daß 
Gottes Auge auf ihr ruhte voll Friede und Gnade, das empfindet 
Maria jetzt ſchon, und ihr ſpäterer, jubelnder Pſalm ſingt von der 
Herrlichkeit der Gnade, die die Niedrigen erhebt. Nun iſt alle 
Furcht, alles Zagen dahin und ſie kann die große Botſchaft hören, die 
größte Offenbarung und doch das ſeligſte Geheimnis: „Siehe, du 
wirſt ſchwanger werden im Leibe und einen Sohn ge- 
bären, des Name ſollſt du Jeſus heißen. Der wird 
ein Sohn des Höchſten genannt werden, und Gott der 
Herr wird ihm den Stuhl ſeines Vaters David geben 
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und er wird ein König ſein über das Haus Jakob ewig- 
lich und ſeines Königreichs wird kein Ende ſein.“ Auf 
die kurze Frage der Maria: „Wie mag ſolches zugehen, da ich von 
keinem Manne weiß?“ — fährt der Engel fort: „Der heilige 
Geiſt wird über dich kommen und die Kraft des Höch— 
ſten wird dich überſchatten, darum auch das Heilige, 
das von dir geboren wird, wird Gottes Sohn ge— 
nannt werden.“ Hier ſtehen wir vor dem kündlich großen, gott⸗ 
ſeligen Geheimnis: „Gott geoffenbart im Fleiſch“. Da kann man 
wohl leugnen und durchſtreichen, aber herumdeuten läßt ſich nicht. 
„Man drehe ſich um, wie man wolle,“ ſagt Luther, „wer ſich nicht 
gern ſelbſt betrügen und irren will, der wird vor dieſen Worten 
nicht vorüber kommen. Er muß dies Kindlein, das von Maria ge- 
boren, laſſen rechten, ewigen Gott ſein. Aber gleich wie alle Artikel 
in unſerem Glauben vor der Vernunft närriſch und lächerlich er⸗ 
ſcheinen, alſo auch dieſer. Das ſtößt alle Weltweisheit vor den 
Kopf und ärgert ſie, und wenn die Welt noch lange ſtehen ſollte, 
wird man wohl inne werden, was der Teufel durch die Rotten wider 
dieſen Artikel aufbringen wird.“ O ſeliger Doktor, möchten wir 
ſagen, du haſt ein prophetiſch Wort geredet! Wie wogt der Kampf 
immer wieder auf's Neue um dieſen Artikel! Und doch — wer wüßte 
einen anderen weiſeren, heiligeren und ſichereren Weg zur Ret⸗ 
tung der Sünder als dieſen, daß die ewige Liebe ſich aufmacht, ſich 
ihrer göttlichen Herrlichkeit entäußert und Menſch wird, unſer Fleiſch 
und Blut annimmt, allen Gehorſam vollbringt und leidend und 
ſterbend Verſöhnung und Heil uns erwirbt? Sagt Paulus nicht 
Ja und Amen zu dieſem Artikel: „Was dem Geſetz unmöglich 
war, das that Gott und ſandte ſeinen Sohn in der Geſtalt des 
fündlichen Fleiſches — geboren vom Weibe und unter das Geſetz 
gethan, auf daß er die, ſo unter dem Geſetz waren, erlöſete, daß 
wir die Kindſchaft empfingen.“ (Röm. 8. Gal. 4.) Soll er dich aber 
erlöſen, o Seele, kann und darf er dann ein Sünder ſein wie du? Kann 
denn ein Bruder den anderen erlöſen, ein Bettler den anderen reich 
machen? Was vom Fleiſch geboren wird, das iſt Fleiſch und ver⸗ 
fällt der Sünde und dem Tode; der dich erlöſen und in den Geiſt 
erhöhen ſoll, muß frei ſein von den Schlacken der Sünde und vom 
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Geiſte empfangen ſein und einen heiligen, ſündloſen Anfang ge— 
nommen haben. Das ſchließt die Möglichkeit des Sündigens 
nicht aus; denn er iſt wahrhaftig verſucht, allenthalben gleich wie 
wir (doch ohne Sünde) und der Teufel muß es ihm bezeugen, daß es 
in der Wüſte wirklich auf den Fall des zweiten Adam abgeſehen war, 
wie im Paradieſe auf den Fall des erſten. Aber die Möglichkeit des 
Nicht ſündigens muß, wie beim erſten Adam, in ſeiner Geburt 
liegen. Nur dann kann er dein Erlöſer ſein und dein Mittler, 
wenn er der heilige Menſchenſohn und der ewige Gottesſohn 
zugleich iſt. Wäre dein und mein Schaden nicht ſo verzweifelt böſe, 
hätte menſchliche Weisheit und Kraft ihn heilen können, wahrlich, 
Gott hätte einen anderen Weg eingeſchlagen, und der Sohn hätte 
die Klarheit nicht verlaſſen, die er beim Vater hatte, um in unſer 
Elend und an's Kreuz zu gehen. 

Du bleibſt aber an dem Wie hangen. Wie iſt es möglich, 
daß das Himmliſche eingehe in das Irdiſche, das Ewige in das 
Zeitliche, daß die Fülle der Gottheit ſich einſenkt in die Menſchen⸗ 
natur, in ihren Kampf, ihr Leiden und Sterben, und wiederum die 
Menſchennatur zum Träger des eingeborenen Sohnes Gottes vom 
Vater erhoben werde zu ungeahnter Herrlichkeit? Die Antwort, 
die der Engel giebt: „der heilige Geiſt wird über dich kommen 
und die Kraft des Höchſten wird dich beſchatten,“ wird dir 
ebenſo viel verhüllen als offenbaren. Denn wir werden dieſe 
zweite Schöpfung ebenſo wenig faſſen als die erſte, deren Zeuge 
Niemand war, als Gott durch ſein allmächtiges Werde das Nicht— 
ſeiende in's Daſein, in eine heilige Gottesordnung rief. Oder wer 
hat des Herrn Sinn erkannt, wer iſt ſein Rathgeber geweſen? 
Schwebte doch ſein ſchöpferiſcher Geiſt über den Waſſern, der 
aller Dinge Trieb und Lebenskraft iſt, durch den der Menſch 
zur lebendigen Seele ward. Es hieße ſeine Schöpferkraft be- 
ſchränken, wenn er nicht zum anderen Male, wo es ſich um 
Erlöſung und Neuſchöpfung einer Welt handelt, daſſelbe thun 
könnte, wie beim erſten Menſchen, und wiederum einen neuen Anfang 
ſetzen. Gott kann auch aus Steinen Abraham Kinder erwecken. 
Freilich, das Wort des Engels: „bei Gott iſt kein Ding un— 
möglich“, muß dir feſtſtehen und iſt deinem Glauben anvertraut. 
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In ihm wirſt du über alle Zweifel weg dich hineinſchwingen in die 
unbegrenzte Macht deines Gottes, vor der du wohl dein Antlitz ver— 
hüllen mußt, aber doch wieder, als ein gerettetes Kind, das Wunder 
ſeiner herablaſſenden Liebe und Erbarmung anbeten wirſt. Denn 
was der Herr hier in und an Maria gethan, iſt's nicht Bild und 
Vorbild deſſen, was er in dir und in jedem Menſchenherzen thun 
will? Geheimnisvoll iſt ſchon der Beginn jedes leiblichen Lebens, 
und kein Menſch hat es bis in ſeine letzten Tiefen ergründet; ge— 
heimnisvoller aber der Anfang des neuen geiſtlichen Lebens. Was 
der Geiſt Gottes alles an uns thut, von der leiſeſten Berührung an bis 
zur völligen Geburt Chriſti in uns — wer will es ſagen? Hat 
nicht ſchon jedes Wort, das der HErr redet, eine Zeugung und Ge— 
burt zur Folge? Hat Er uns nicht „gezeugt durch das Wort der 
Wahrheit zu Erſtlingen ſeiner Kreaturen?“ Weiß nicht Johannes 
von einer übernatürlichen Geburt im Menſchen zu ſagen, wenn er 
ſpricht: „wie Viele ihn aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes 
Kinder zu werden, die an ſeinen Namen glauben; die nicht 
von dem Geblüt, noch von dem Willen eines Mannes, 
ſondern von Gott geboren ſind?“ Siehe hier: jedes gläubige 
Menſchenherz ein Marienſchoß, der nicht von einem Manne weiß, 
und doch den HErrn empfängt und mit Paulo die vollendete 
Thatſache ſelig bekennt: „Ich lebe — doch nun nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebt in mir!“ Über dies Geheimnis ſeines innerſten 
Lebens wird ein Gottesmenſch den keuſchen Schleier legen und auf 
die Frage, wie ſolches in ihm geſchehen, nur die Antwort haben 
„Wo kam dies her und wie geſchieht's? 
Erbarmung iſt's und weiter nichts!“ 

Aber an der Erfahrung Anderer wird die eigene beſtätigt, 
der Glaube, der kein Zeichen begehrt, empfängt es. Maria erhält 
ein Unterpfand dafür, daß bei Gott alle Dinge möglich ſind: die 
hoffnungsfrohe, betagte Eliſabeth im Prieſterhauſe auf dem Gebirge 
ſoll ihr das Zeichen ſein, daß Gott auch an ihr überſchwänglich thun 
werde. Hat Er Eliſabeths Schmach genommen, Er wird auch Maria's 
bange Sorge vertreiben und ſie zur fröhlichen Mutter machen. So 
weiß der Herr die Seinen, die ihm trauen und „ſich Ihm laſſen“, 
wunderbar zu ſtärken. 
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Und nun überſchaue die ganze Sache in ihrer Unſcheinbar⸗ 
keit, Armuth und Niedrigkeit, und zugleich in ihrer göttlichen Er⸗ 
habenheit! Hat nicht ein Gottesmann Recht, wenn er ſagt: „Siehe 
hier eine thörichte Predigt Gottes, die doch nichts Geringeres zum 
Zweck hat als unſere Seligkeit und Herrlichkeit; eine Thorheit 
Gottes, die weiſer iſt als die Menſchen; eine Schwachheit Gottes, 
die ſtärker als die Menſchen iſt und alles, was ſie wiſſen, haben, 
geben und wirken können! Eine Sache voll der größeſten Weisheit 
Gottes, voll der mächtigſten Kraft Gottes, aller Engel Bewunde- 
rung und Erſtaunen, aber für dieſe Welt in ein demüthiges Gewand 
gekleidet und verhüllt alle ihre Herrlichkeit; ihr Wappen und Siegel 
das Kreuz; ihr Schmuck und Kleinod die Dornenkrone; ihr Helm 
Hoffnung des Unſichtbaren und Zukünftigen, ihr Schild gegen alle 
feurigen Pfeile der Glaube; ihr Schwert gegen alle Feinde der 
Erde und des Abgrunds, das Wort Gottes in der Schrift. Eine 
Sache, an der der ſchlechteſte Menſch ſo leicht zum Ritter werden, 
ſie nach ſeiner Meinung lächerlich machen und einen Spott darauf 
legen kann, und doch ſo voll unausſprechlicher Freude, ſo voll Hoheit, 
Weisheit, Kraft und Leben, voll Heiles und Liebe Gottes, daß, wer 
ſie in ihrer wahren Geſtalt erblickt und erkennt, nicht tief genug 
darüber anbeten, nicht froh genug darüber frohlocken und ſich ihret⸗ 
halben von der ganzen Welt für einen Narren halten, ja die ganze 
Welt darüber ausſchlagen kann.“ Ja, zeuch deine Schuhe aus und 
bete an die Herablaſſung und Gnade deines Gottes! Das iſt die 
göttliche Seite der Sache, komm nun herüber und ſchaue ihre menſch⸗ 
liche an. 


N. 

Maria! Zum erſten Mal begegnen wir ihr, der Krone der 
Frauen. Es iſt einer der tiefſinnigſten Winke der Schrift, daß ſie 
gerade über dies Frauenleben faſt gänzlich ſchweigt. Sie erzählt 
uns von Sara, von Rebbecka und Rahel; von Ruth und Naemi 
in einem ganzen Buche, von Hanna und Michal, von Martha und 
Maria, von Maria Magdalena, von Lydia und Priscilla, aber von 
der Mutter des Herrn im Vergleich zu der Bedeutung, die ſie für 
das Werk des Heils hatte, doch unendlich wenig. Ein jungfräulicher 
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Schleier bleibt über ihrem ganzen Leben hangen. Das iſt uns 
genug, um zu merken, daß der Schwerpunkt ihres Lebens nicht in 
dem liegt, was ſie geredet und gethan, ſondern in dem, was Gott 
in ihr und an ihr gethan, und wozu ſie erzogen und ausgereift ward. 
Die wenigen Worte aber bei der Verkündigung, ihr Pſalm bei dem 
Beſuch der Eliſabeth, laſſen freilich in einen duftenden Gottesgarten 
blicken, in eine ſeltene Verbindung von zarteſter Jungfräulichkeit 
und königlicher Heldenkraft. Daß ihr Vorleben ein Leben des 
Gebets geweſen, und ihre Seele aus dem Worte der Propheten, aus 
der Welt der Pſalmen ihre Nahrung geſogen, daß ihr Leben ein 
Leben des Harrens auf den Meſſias war, wie das jeder ächten 
Iſraelitin und namentlich einer Davidstochter, wer möchte es be— 
zweifeln? Der heilige Geiſt mußte ſich zuvor ſein Gefäß verſehen 
und zugerichtet haben, ehe er es mit ſeiner Gnade füllen konnte; 
Maria ſelbſt mußte in Vertrautheit mit dem Gottesgedanken des 
alten Bundes leben und ihr Herz ſich der endlichen Erfüllung der 
Verheißung entgegenſehnen. Deßwegen haben alle die Worte von der 
Geburt aus einer Jungfrau, von einem Gottesſohn, einem Heilande, 
einem Könige aus Davidsſtamme nichts überraſchendes für ſie. 
Nicht, daß der Meſſias von einer Jungfrau geboren werden ſollte 
war ihr das Verwunderungswerthe, ſondern daß ſie die dazu Er⸗ 
korene ſei, iſt ihr das Unfaßliche. 
„Wie hätt' er doch unter Allen 
Mich Arme erhöht und beglückt! —“ 

Das gilt hier im höchſten Sinn. So mag ſie ihr Leben in 
Gebet und Armuth hingebracht und wie Luther ſagt: „juſt gemeine 
Hausarbeit gethan haben, wie ein ander Mägdlein, das ſchlicht, 
fromm und gerecht iſt, oder allein in einem Winkel geſteckt ſein und 
um die Erlöſung Iſraels gebetet haben,“ als der Engel die hohe 
Botſchaft brachte. Vom Gruße iſt ſie überraſcht und verwirrt; 
kindlicher, naiver möchte ich ſagen, konnte ſie nicht reden als: „welch 
ein Gruß iſt das?“ „Solch Worte haben dem frommen Kinde eine 
Röthe angenommen und ein Schrecken eingejagt, daß ſie nicht hat 
gewußt, woran ſie doch ſei.“ Als ſie die große Botſchaft vernimmt, 
daß ſie erkoren ſei, die Mutter des Meſſias, des Sohnes Gottes zu 
werden, ſinkt ſie nicht etwa hin, wie etliche Maler ſie bilden, 
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überwältigt von ſolcher Gnade, ſondern in Klarheit und Nüchtern⸗ 
heit antwortet und fragt fie: „Wie ſoll das zugehen, jinte- 
mal ich von keinem Manne weiß?“ So kann nur heilige 
Einfalt und jungfräuliche Unſchuld fragen. Hier iſt kein Zweifel 
an der Zuſage, wie dort in Zachariä Wort; wird ſie doch geprieſen 
von Eliſabeth: „ſelig biſt du, die du geglaubeſt haſt“ alſo kein 
Unglaube, daß das überhaupt geſchehen könne, noch ein Zeichen— 
fordern um der Verheißung ſicher zu ſein, ſondern nur die bange 
Frage der verlobten Braut, um das Wie. Maria ahnt in dieſen 
Worten die ganze Schwere des Opfers. Wenn Gott nicht ſeine 
Hand über ſie hält, wird ſie unter Moſis Geſetz fallen und die 
Steinwürfe warten ihrer, und wahrlich, fie leidet bis zu dieſer 
Stunde unter ihnen. Sie ſoll Antwort erhalten. Da ſiehſt du: 
es iſt ein Unterſchied zwiſchen Fragen und Fragen. Es giebt ein 
Fragen, darin liegt Trotz und Mißtrauen; ein anderes, darin 
liegt Bangen, und wiederum eines, darin liegt Sehnſucht nach 
Licht. Zacharias fragt, Maria fragt, Nicodemus fragt: „Wie mag 
ſolches zugehen? Und wie verſchieden doch der Beſcheid! Dort wird 
der Bann auf ſolch' Fragen gelegt, bei den beiden Letzten der Bann 
vom Herzen genommen. 

Auf die Antwort des Engels wird Maria's Herz hochgemuth 
und getroſt. Als eine ächte Abrahamstochter ſpricht ſie: „Siehe, 
ich bin des Herrn Magd, mir geſchehe, wie du geſagt.“ 
Denn ſo ſteigt Abraham hinauf zu Morija, ſchweigend im Gehor⸗ 
ſam „der Herr wird's verſehen“ bringt er das Opfer. Kein Ein⸗ 
wand, nur ſtiller, demüthiger Gehorſam und heiliger Entſchluß 
auch hier. Maria bringt das Opfer als ein Erſtlingsopfer, die anderen 
werden folgen, von Simeons Lippen wird ſie es hören, unter dem 
Kreuze wird ſie das letzte bringen. — In der unbedingten Hingabe an 
ſeinen Gott und im fragloſen Trauen auf ſein Wort ſteht der Adel 
des Menſchen. „Sollte Gott geſagt haben,“ ſprach die Schlange zur 
Stammmutter, und Eva riß durch ihr Mißtrauen das Menſchengeſchlecht 
in den Jammer. Hier ſagt Maria: „mir geſchehe, wie du geſagt“, 
und ſie wird fähig im Glauben Den zu empfangen, der als der An— 
fänger und Vollender des Glaubens gehorſam wird bis zum Tod 
und der Schlange den Kopf zertritt. Maria's Schwachheit iſt 


ee ec 


ihre Stärke, ihre Niedrigkeit ihre Hoheit, ihr demüthiger Gehor— 
jam ihre Größe vor dem Herrn. So haben ſich je und je die hei⸗ 
ligen Frauen geſchmückt, die ſich willig finden ließen, ſich Ihm zur 
Verfügung zu ſtellen, wo und wann er ſie brauchen wollte, ſie 
zweifelten nicht und ſprachen: „Siehe, ich bin des Herrn Magd, 
mir geſchehe, wie du geſagt.“ 5 
So begegnen ſich hier in Maria's Kammer göttliche Herab- 
laſſung, menſchliche Demuth und kühner Glaubens-Aufſchwung. 
Gott thut die größten Dinge für den Menſchen, aber der Triumph 
ſeiner Liebe iſt es, daß er fie nicht ohne den Menſchen thun will. 
Wie der bußfertige Menſch ſich wieder ſehnt in Gott als in ſeinem 
Urquell ſich zu finden, fo ſehnt ſich auch die ewige Liebe, den 
Strom ihres Lebens wieder in's Menſchenherz münden zu laſſen. 
Wer dies Liebeswunder erfahren und Jeſum im heiligen Geiſte 
empfangen hat und mit ihm alle Lebensfülle, dem wird das zarte 
Evangelium von Mariä Empfängnis weder Räthſel noch Thorheit, 
!ſondern Stoff und Thema zu ewigem Lobliede fein. Amen. 
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IV. ; 
Die Pfalmſängerinnen auf dem Gebirge. 


Mariä Heimſuchung. 


Lucas 1, 39-56. Maria aber ſtand auf in den Tagen, und ging eilig 
auf das Gebirge, zu der Stadt Juda's. Und kam in das Haus Zacharias, und 
grüßte Eliſabeth. Und es begab ſich, als Eliſabeth den Gruß Mariä hörete, 
hüpfte das Kind in ihrem Leibe. Und Eliſabeth ward des heiligen Geiſtes voll, 
und rief laut, und ſprach: Gebenedeiet biſt du unter den Weibern, und gebenedeiet 
iſt die Frucht deines Leibes. Und woher kommt mir das, daß die Mutter meines 
Herrn zu mir kommt? Siehe, da ich die Stimme deines Grußes hörete, hüpfte 
mit Freuden das Kind in meinem Leibe. Und o ſelig biſt du, die du geglaubet 
haſt! Denn es wird vollendet werden, was dir geſagt iſt von dem HErrn. Und 
Maria ſprach: Meine Seele erhebet den HErrn. Und mein Geiſt freuet ſich 
Gottes, meines Heilandes. Denn er hat die Niedrigkeit ſeiner Magd angeſehen. 
Siehe, von nun an werden mich ſelig preiſen alle Kindeskinder. Denn er hat 
große Dinge an mir gethan, der da mächtig iſt, und deß Name heilig iſt. Und 
ſeine Barmherzigkeit währet immer für und für, bei denen, die ihn fürchten. 
Er übet Gewalt mit ſeinem Arm und zerſtreuet, die hoffährtig ſind in ihres 
Herzens Sinn. Er ſtößet die Gewaltigen vom Stuhl, und erhebet die Niedrigen. 
Die Hungrigen füllet er mit Gütern, und läßt die Reichen leer. Er denket der 
Barmherzigkeit und hilft ſeinem Diener Iſrael auf, wie er geredet hat unſern 
Vätern Abraham und ſeinem Samen ewiglich. Und Maria blieb bei ihr bei 
drei Monate; darnach kehrete ſie wiederum heim. 


In St. Lucä Evangelium haben die Künſtler reichen Stoff 
für ihre Schöpfungen gefunden. Wie oft iſt „Mariä Verkündigung“ 
von Meiſterhand gebildet worden, jene ſtille Kammer mit der auf⸗ 
ſproſſenden Lilie und dem unnachahmlichen Zauber der Demuth 
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und Hoheit auf dem Antlitz der gebenedeiten Jungfrau! Auch unſer 
heutiges Evangelium — Mariä Heimſuchung — iſt mit Vorliebe 
von ſinnigen Künſtlern gemalt worden, gewiß ein reicher Stoff, 
das Bild dieſer heiligen Frauen auf dem Gebirge. Wie köſtlich 
wirkt der Gegenſatz der beiden Geſtalten: der greiſen Eliſabeth und 
jugendlichen Maria, aber Beider Antlitz leuchtend von himmliſcher 
Gnade; in Beiden eine Welt voll Erwartung, die weit über das 
eigene perſönliche Leben ging. Und doch das Herrlichſte bei dieſer 
Begegnung kann nur das Wort ſagen, die beiden ausſtrömenden 
Pſalmen aus dem Munde dieſer heiligen Frauen. Laſſet uns beides 
ſchauen und hören, Bild und Rede, und betrachten: 


Die Pſalmſängerinnen auf dem Gebirge. 


Ohre Begegnung. 
bre Pfalmen. 


J. 


Manch ſchönes Bild von Abſchiednehmen und Lebewohl unter 
Gottesmenſchen hat uns die Schrift aufbewahrt. Oder wer könnte 
jenes Bild vergeſſen, wo St. Paulus mit ſeiner Gemeinde am 
Meeresſtrand niederkniet, die bitteren Thränen und das Herzbrechen 
ſich auflöſen in dem Worte: „Des HErrn Wille geſchehe!“ Wer 
dächte nicht: fo ſollten Chriſten Abſchied nehmen, ſo ſollte ſich alle- 
wege die Hand des unſichtbaren Dritten auf die ſich auseinander⸗ 
windenden Hände legen! — Es fehlt aber auch nicht an köſtlichem 
Vorbild, wie Chriſtenleute ſich begegnen und den Willkomm bringen 
ſollen. Oder hätte jener alte Ausleger zu unſerem heutigen Texte 
mit Unrecht das Thema genommen: „üÜber die gottgefällige Art an- 
geſtellter Viſiten der Chriſten unter einander?“ Gewiß, wenn irgend 
einer, ſo iſt dieſer Beſuch Mariä bei Eliſabeth ein heiligſchönes 
Bild eines geſegneten Zuſammenſeins. 

Wir haben ja auch Familientage, und wer wollte ſie tadeln? 
In einer Zeit wie der unſeren, die die Menſchen ebenſo gut zu 
einander führt, als ſie aus ihren angeſtammten Sitzen treibt, 
wanderluſtig und heimatlos macht, kann man das Bedürfnis des 
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Zuſammenfaſſens und Zuſammenhaltens einer Familie und eines Ge- 
ſchlechtes wohl begreifen. Iſt doch die Blutsverwandtſchaft, in die man 
hineingeboren iſt, nicht etwas Zufälliges, ſondern Gottgeordnetes, 
und dieſe natürlichen Bande des Blutes ſollen auch in Treue gee 
pflegt werden. Sie zu heiligen und zu verklären iſt die herrlichſte 
Aufgabe dabei. Wie viele Familientage ſind aber inhaltlos! Die 
ganze Stärkung des Familienbewußtſeins beſteht oft nur in dem 
Weihrauch, den man ſich gegenſeitig ſtreut, man zählt die Ahnen 
und ihre Verdienſte, ergänzt den Stammbaum und endet mit einem 
Feſteſſen. Die Blutsverwandtſchaft iſt ſelten zur Geiftesverwandte 
ſchaft verklärt, und oftmals dehnt ſich ein tiefer Abgrund zwiſchen 
Denen, die an einem Tiſche ſitzen. Der Tag verrauſcht zu den 
anderen Tagen, weil er keinen Ewigkeitsgehalt gehabt; was Gott 
gethan an dem Familienbaum, wie Er ihn mit Sonnenſchein, Thau 
und Regen begnadigt hat, davon iſt kaum die Rede geweſen. 

Wie anders aber hier! Ein Beſuch, von dem man noch nach 
Jahrtauſenden erzählt, ſo menſchlich ſchön und ſo gottgeheiligt. Nach 
des Engels Wort hatte ſich Maria aufgemacht. Der Befehl ſtand 
in ihrem Herzen: „Mache dich eilend auf, daß dein Glaube geſtärkt 
werde und du geſegnet ſelbſt einen Segen bringſt!“ Sie geht allein 
— und doch nicht allein. Ihr genügt an dem Worte: „Der HErr 
iſt mit dir“; oder ſollte er, der in ſo Großem, Unſagbarem mit 
dir iſt, nicht auch die zwanzig Meilen Wegs mit dir ſein? „Der 
Engel hat ihr den Paß zur Reiſe geſchrieben und darin ſteht: 
Taſtet meine Geſalbten nicht an. Da müſſen die Berge ſich ebnen, 
das Wild zahm werden und eine Herberge ſich finden.“ Wohl 
ſagt Luther köſtlich: „Billig wäre es geweſen, daß man ihr einen 
goldenen Wagen beſtellt und ſie mit 4000 Pferden geleitet und vor 
dem Wagen her drometet und geſchrieen hätte: Hier fährt die Frau 
aller Frauen! Aber ſolches alles iſt geſchwiegen. Das arme Mägd⸗ 
lein geht zu Fuß einen ſo weiten Weg und iſt dennoch allbereit Gottes 
Mutter. Da wäre es nicht Wunder, wenn alle Berge gehüpft und 
getanzt hätten vor Freude“. Aber Maria's Weg bleibt ein Glaubens 
weg — ein Schmerzensweg. 

Und nun tritt ſie in das Haus hinein, und als die Jüngere 
grüßt ſie ehrerbietig die Altere. Die bange Sorge, die ſie im Herzen. 


getragen, wie fie wohl das ſelige Geheimnis, davon fie zu keinem 
Menſchen geredet, zum erſten Mal in den Mund nehmen ſollte, 
wird ihr genommen. Denn Eliſabeth kommt ihr entgegen mit dem 
Feiergruße: „Gebenedeiet biſt du unter den Weibern, und gebene— 
deiet iſt die Frucht deines Leibes!“ 

Eliſabeth weiß, wer zu ihr kommt. Als ihre Blutsverwandte 
hat ſie ſie ſchon längſt gekannt. Nun erkennt ſie dieſelbe auch durch 
den heiligen Geiſt als die Mutter ihres Herrn, als die Mutter 
deſſen, dem ihr eigener Sohn, den ſie unter dem Herzen trägt, den 
Weg bereiten ſoll. In unnachahmlicher Demuth beugt ſich die be— 
gnadigte Greiſin vor der höher begnadigten, jugendlichen Maria. 
Die Brücke, die zwiſchen Alter und Jugend ſo oft abgeriſſen iſt, 
hier iſt ſie geſchlagen durch die himmliſche Gnade, die über Beiden 
waltet. Welche von den beiden Frauen die demüthigſte, wer will es 
ſagen! Hier ſehen wir, was die Weihe aller wahren Gemeinſchaft 
iſt: Eine achtet die Andere höherer Ehre werth. Jede der Frauen 
hat ihre Gabe und iſt ſich ihrer ſelig bewußt; aber jede bringt ſie 
auch als ein Geſchenk der anderen dar. 

Das Thema des Geſprächs geht hinauf in die Höhen und hinab 
in die Tiefen der Gnade. Was Gott an ihnen gethan, das ſteht 
ihnen leuchtend vor der Seele. Aber nicht bloß, was er an ihnen 
gethan, ſondern je und je an den Vätern, und was er nun Großes 
thun werde an der ganzen Welt. Daß ihre Familiengeſchichte eins 
wird mit der Geſchichte des Reiches Gottes und ihre Perſon ſich 
in die Wolke der Zeugen verliert, die Gottes Gnade getragen und 
verkündigt haben, das macht ihr Zuſammenſein ſo ehrwürdig und 
groß. Die Großthaten Gottes ſind der Mittelpunkt ihres Geſprächs; 
das iſt ein beſſerer Stoff als alle Familiengeſchichten. 

So wird auch der Glaube der Einen durch den der Anderen 
geſtärkt. Maria empfängt das Siegel auf die Engelsverkündigung 
durch das Anſchauen und den Gruß der Eliſabeth. Weil ſie dem 
Engel geglaubt, darf ſie nun mit Augen ſchauen und mit 
Ohren hören. Und wiederum Eliſabeth, die ihr übervolles Herz 
dem taub und ſtumm gewordenen Gatten nicht ausſchütten konnte, 
und alle Tage ſchaute, wie das Gericht neben der Gnade ging, auch 
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wird auch ihre Seele auf den Schwingen des Pſalms der Maria 
hinaufgetragen in die Macht Deſſen, bei dem kein Ding unmöglich 
iſt, und der auch ihr zur vollen Freude werde verhelfen. So be- 
gegnen ſich auch hier die Bluts⸗ und Geiſtesverwandten, Alter und 
Jugend. Aber noch mehr, der alte Bund umarmt den neuen in 
Eliſabeth und Maria, der Schlußſtein des Alten Teſtaments in 
Eliſabeth und der Grundſtein des Neuen in Maria, fügen ſich hier 
zuſammen. Man könnte mit dem 85. Pjalm rufen: „Gerechtigkeit 
und Friede küſſen ſich“, in Eliſabeth die Gerechtigkeit des Geſetzes, 
in Maria der Friede des Evangeliums. Hier iſt mehr als jener 
Pſalm: „ſiehe wie fein und lieblich iſt es, wenn Brüder einträchtiglich 
bei einander wohnen“, hier iſt etwas von dem: „ich glaube an die 
Gemeinſchaft der Heiligen“. Ob unſere Familientage von dieſem Glanz 
und ſeligem Frieden etwas in ſich tragen, von dieſer Demuth, Anbetung 
und Glaubensſtärkung? Dann find fie nicht Tage, die Menſchen 
gemacht, ſondern die der HErr gemacht hat. 
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Hören wir nun die beiden Pſalmſängerinnen. Es ijt ein 
Benedictus, das Eliſabeth bringt; ein Gruß einmal gebracht, den 
die römiſche Kirche mit dem Engelwort zuſammen der Maria immer 
wieder bringt. Das thut ſie, weil ſie in ihr nicht die Begnadigte, 
ſondern die Himmelskönigin erblickt. Wir aber halten es mit jenem 
evangeliſchen Manne, der geſagt: „So will ich Maria einſt im 
Himmel anreden wenn ich ſie ſehe, denn auf Erden hört ſie's doch 
nicht.“ Aber dies Benedictus hat Eliſabeth nicht aus ſich, das hat ſie 
der heilige Geiſt gelehrt. Sie eilt ſchnell von der Benedeiung der 
Maria zur Benedeiung des HErrn ſelbſt. Sie nennt Ihn ihren 
HErrn, und mit ihrer Herzbewegung huldigt auch das Kind, der 
Herold, dem kommenden HErrn. Sie preiſt ſie nicht allein um der 
Gnade willen, die ihr widerfahren, ſondern als wollte ſie recht aller 
Welt ſagen, worin Marias Größe beſteht: „Selig biſt du, die 
du geglaubet haſt.“ Und prophetiſch ſpricht ſie ihr zu: „Es 
wird vollendet werden, was dir geſagt iſt vom HErrn.“ 
Was aber alles in dieſem Worte lag, wie iſt es Maria erſt ſpäter 
aufgegangen! Der Weg von Nazareth führte nach dem Gebirge 


Juda über Serujalem, an Golgatha's Höhe vorüber und durch Beth— 
lehem. In ſeliger Freude hat ſie damals dieſe Stätten mit ihrem 
Fuße betreten, aber wie betritt ſie ſie ſpäter! Auch wir haben im 
Leben Stätten durchwandert, wo Gottes lichter Sonnenſchein uns 
begleitet hat, und wir haben ſie wieder betreten, — und das Dunkel 
und die Nacht der Leiden, der Schmerz des Verlierens und des Ver— 
miſſens hat ſich drüber gelagert. Da gilt es aber ſich des Lichtes 
zu getröſten, das am Anfang uns geleuchtet. 

Nun folgt der erſte Pſalm des neuen Teſtaments: das Magni⸗ 
ficat Maria's, das von den alten Chriſten alle Abend geſungen ward 
und noch jetzt in der Vesper tönt. Iſt es doch nicht mehr Maria's 
Pſalm geblieben, ſondern aller Derer geworden, die Jeſum im Glauben 
empfangen haben. Solche Pſalmen können freilich im letzten Grunde 
nicht zergliedert werden, man würde ihren zarten Duft und Hauch 
zerſtören. Das Tiefſte bleibt immer unausgeſprochen. 

„Es rauſchen des Geſanges Wellen 

Aus einem unerforſchten Grund.“ 
Das gilt auch hier. Aber was iſt bewunderswerther: die heilige 
Einfalt, die ihre Hymne durchweht, der königliche Geiſt, der ſich 
adlergleich emporſchwingt, oder die jungfräuliche Stille und Zurück⸗ 
haltung, die jo ſanft am Anfang und Ende des Pſalms uns be- 
rührt? Wahrlich, ein Lied im höhern Chor, in das alle Pjalmen 
austönen, die dem Meſſias geſungen waren. 

Wie ein langverhaltener Strom bricht er aus Maria's Herzen 
hervor. Schweigend hat ſie die Kunde des Engels empfangen, 
ſchweigend hat ſie auf der Wanderung alles im Herzen bewegt, den 
Gruß der Eliſabeth vernommen, nun kommt die Stunde, wo ſie 
dem Herzen Luft macht. Wie jene Maria von Bethanien Jahre 
lang durch ihr Zuhören und Schweigen dem HErrn gedient, ihrem 
Herzen einmal den Lauf läßt und das Nardenglas über dem HErrn 
zerbricht, ſo thut dieſe Maria auch, und der Duft der Salbe ihres 
Lobgeſangs erfüllt das ganze Haus. 

Wenn Luther von dem ganzen Pſalter ſagt: „Er iſt der Heiligen 
Büchlein, da ſchauſt du in aller Heiligen Herz hinein“ — in 
dieſem Pſalm liegt Maria's Herz offen. Du blickſt in die Welt, 
aus der und in der und für die fie lebt. Große, ſtarke Gottes- 
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gedanken ſind's, die fie bewegen. Da iſt nichts Kleinliches, Weich⸗ 
liches und Weibiſches, Alles athmet den Geiſt und Adel einer hohen, 
ſtarken Seele. Maria wurzelt in der Vergangenheit, in der Ge- 
ſchichte ihres Volkes, ihres Ahnherrn; ſie lebt aber auch in der 
Zukunft, in der Verheißung Gottes über ihrem Volke. Ahnungsvoll 
ſchaut ſie der Morgenröthe entgegen, die aus dem Tempel ihres 
Leibes brechen wird. Alter und neuer Bund ſind im Fugenſatze in 
den Tönen ihres Pſalms verbunden. Er klingt an an Hanna’s 
Lied, und wie ſollte auch nicht ähnliche Erfahrung ähnlichen 
Lobgeſang wecken? Es ziehen die Davidspſalmen hindurch, und 
es würde uns Wunder nehmen, wenn es nicht ſo wäre. Hinein⸗ 
getaucht in die Welt der Weisſagung und der Pſalmen, kann ſich 
ja einer wahren Tochter Iſraels Herz und Mund nicht anders 
bewegen als in dieſen Tönen. Wahrlich, es brauchte Maria nicht 
das Pſalmbuch erſt vom Simſe zu holen und nachzuſchlagen, ſo wenig 
als ſpäter der Herr in der Wüſte in Moſe, oder in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Nazareth in Jeſaja nachgeſchlagen hat. Wer in Gottes Wort 
lebt, der denkt und redet und betet auch mit Gottes Wort. 

Nun höre kurz das Magnificat ſelbſt und ſetze dir das Beſte 
hinzu im Mitklingen der Saiten deines Herzens. Was Maria 
empfangen im Engelsgruß an Begnadigung, an Seligpreiſung und 
Glaubensruhm, fie giebt es wieder und trägt's hinauf vor den HErrn 
als heiliges Rauchwerk und Opfer: „Meine Seele erhebet 
den HErrn und mein Geiſt freuet ſich Gottes meines 
Heilandes.“ — Da ſiehſt du ihr ganzes Herz ausgeſchüttet. 
Hier iſt etwas Anderes als eine ſeligbeglückte Jungfrau, in deren 
Herzen ein Frühling aufgegangen mit Hangen und Bangen, träu⸗ 
meriſch verſunken in nie geahntes Glück. Hingenommen iſt auch 
Maria und überwältigt von überraſchender Gnade, aber fie ſchwingt 
ſich empor und ſpricht: „Meine Seele erhebet den HErrn“ 
— als wollte ſie ſagen: „Es ſchwebt mein Leben und all meine 
Sinne in Gottes Lieb, Lob und Freuden, daß ich, mein ſelbſt nicht 
mächtig, mehr erhoben werde, denn mich ſelbſt erhebe zu Gottes 
Lob; wie denn geſchieht allen Denen, die mit göttlicher Süßigkeit 
und Geiſt durchgoſſen werden, daß ſie mehr fühlen, denn ſie ſagen 
könnten.“ Ihr Geiſt aber, nun hochgeadelt und von Gottes Geiſt 
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berührt, jauchzt ihrem Heiland. Das iſt nicht die Rede einer 
Himmelskönigin oder fürbittenden Hohenprieſterin — ſo redet ein 
Menſchenherz, das unter einen HErrn ſich beugt, ein begnadigtes 
Sünderherz, das eines Heilandes bedürftig und fröhlich iſt. 

Sie preiſt zuerſt ihren HErrn darüber, daß „er die Niedrig— 
keit ſeiner Magd angeſehen.“ Daß das Auge des Mäch— 
tigen und Herrlichen, der Himmel und Erde gemacht, herabgeſchaut 
habe auf das, was nichts iſt vor der Welt, das iſt ihr ſo groß und 
zum Staunen. „Er hätte wohl Andere finden können, hohe und 
ſtolze Jungfrauen, aber er hat deren keine angeſehen; mich armes 
Mägdlein in meinem zerriſſenen Röcklein hat er angeſehen. Das 
macht mich fröhlich und danke Gott darum. In Summa: ich bin 
garnichts, und was ich bin und habe, das habe ich von Gottes An— 
ſehn und Gabe.“ Nicht ihre Demuth hat der Herr etwa ange— 
ſchaut — das kommt nicht in Maria's Sinn. Denn rechte Demuth 
weiß nimmer, daß ſie demüthig iſt — ſondern ihren armen, geringen 
Stand. Um deßwillen, was der HErr an mir gethan, 
werden mich ſelig preiſen alle Kindeskinder; um der 
Gnade willen, die in mir die ganze, verlorene Welt angeſchaut mit dem 
Blicke der Erbarmung und Gnade, werden alle Geſchlechter mich preiſen. 

Denn der HErr hat Großes an mir gethan, der da 
mächtig iſt, deß Name heilig iſt, und ſeine Barmbherzig- 
keit währet immer für und für bei Denen, die ihn 
fürchten. Sie gedenkt der Stunde zu Nazareth und des Worts, 
das ihr geredet war von der Kraft des Höchſten, und daß bei Gott 
kein Ding unmöglich; aber gleichermaßen wie von der Macht iſt ſie 
durchſchauert von der Nähe des Herrn als des Heiligen, ein 
Wort, deſſen Zartheit und Tiefe nur gefühlt werden kann. Zuletzt 
rühmt ſie ſeine Barmherzigkeit, wie ſie nicht bloß ihr, ſondern 
allen Menſchen ſich zuneigen wolle. 

So hat ſie ihren Gott erfahren, ſo preiſt ſie ihn auch. 
„Nun ſie,“ ſagt Luther, „von ihr und ihren Gottesgütern hat aus⸗ 
geſungen, ſpaziert ſie nun durch alle Gotteswerke, die er insgemein 
wirkt in allen Menſchen. Solchs göttlich Wirken in ſolcherlei 
Menſchen zählet ſie durch dieſe vier Verſe nach einander: Barm⸗ 
herzigkeit an den Gottesfürchtigen; Gewalt an den Hoffährtigen; 
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Erniedrigung der Hohen; Erhöhung der Niedrigen; Sättigung der 
Hungrigen und Mangelleidenlaſſen der Reichen“. — Das ſind Thaten 
Gottes, deren jede einzelne man mit tauſenden von Beiſpielen aus 
dem Reiche Gottes und der Weltgeſchichte belegen könnte. Da braucht 
auch Mancher nur in ſeine eigene Familiengeſchichte hineinzuſchauen. 
Manches Menſchenleben trägt die flammende Ueberſchrift: „Er ſtößt 
die Gewaltigen vom Stuhl“, und ein anderes wieder das ſelige Wort: 
„Er erhebt die Niedrigen.“ Der Leichentext für den armen Lazarus 
lautete: „Er füllet die Hungrigen mit ſeinen Gütern“, und der des 
reichen Mannes: „Die Reichen gehen leer von ihm hinweg.“ Da 
ſchlage ſich Jeder ſein Bilderbuch auf. Zuletzt mündet Mariä Magni⸗ 
ficat wieder ſtill in den Preis der Treue ihres Gottes, der ſeine Bu- 
ſage, Bund und Wahrheit hält, auch wo die Menſchen ſie brechen. 
Noch haftet ihre Hoffnung an ihrem Volke, dem Samen Abra⸗ 
hams. Was aller Welt geſchehen wird in ihrem Sohne, das 
werden ihr die Engel künden und der Hirten Mund wird es ihr 
ſagen: „Ich verkündige euch große Freude, die allem Volke wider⸗ 
fahren wird.“ Dann wandelt ſich ihr Magnificat in das Gloria 
in excelsis. 

Uns ijt Mariä Lobgeſang ein köſtlich Kleinod und wir halten’s 
feſt. Die Kritik hat ihn als ſchöne poetiſche Sage und Schmuck ge— 
kennzeichnet und als bedeutungslos für die ganze Reichsgeſchichte 
hingeſtellt. Aber der Lobgeſang trägt ein untrügliches Zeichen der 
Echtheit, abgeſehen von allem Anderen, an ſich. Als Lucas ſein 
Evangelium ſchrieb, waren die, denen die Lobgeſänge galten, beide 
des grauſamſten Todes geſtorben; unter dem Henkerbeil Johannes, 
am Kreuze der Heiland. Iſrael hatte ſeinen HErrn verworfen, den 
Sohn Gottes; Jeruſalem lag in Trümmern, die Jünger waren zum Theil 
geſteinigt und mit dem Schwert erwürgt, und die Sache des Herrn den 
Juden ein Argernis, den Griechen eine Thorheit, den Römern eine Gee 
fahr geworden. Aus der gebenedeiten Jungfrau iſt die ſchmerzensreichſte 
Mutter geworden. Ihr Lobgeſang iſt Wort für Wort durch die 
Thatſachen widerlegt und zu Schanden geworden, wenn man die 
Sache menſchlich anſieht. Welch eine Thorheit, ſolch Lied, das 
in allen ſeinen Theilen doch auf einer großen Täuſchung beruhte, 
einzufügen, wenn es nicht in Wahrheit geredet worden wäre! 
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Maria's Magnificat hat Recht behalten bis auf den heutigen 
Tag und wird Recht behalten bis auf den letzten großen Tag des 
Weltgerichts, da alle Welt erfahren wird „daß in Ihm, dem Samen 
Abrahams, geſegnet ſind alle Geſchlechter auf Erden.“ Und nun 
noch ein Wort zum Schluß. 

Wer Maria's Magnificat in Wahrheit beten und ſingen will, der 
bete aus ihrer Demuth heraus. Wir hätten alle Urſache genug 
dazu. Wird's uns doch allewege zu Gemüthe geführt, daß alles 
Fleiſches Herrlichkeit dem Graſe gleicht, das verdorrt, und iſt es doch 
nur zu wahr, daß wir allzumal Sünder ſind und des Ruhmes 
vor Gott mangeln, und wiederum ewig wahr, daß Gott nur den 
Demüthigen Gnade giebt. Aber wir ſind ein anſpruchsvolles Ge— 
ſchlecht, voll von Anſprüchen auf ein ruhig behagliches Leben, auf 
Lob und Anerkennung von den Menſchen, auf Sonnenſchein und 
Glück von Gott und auf was ſonſt nicht alles. Sobald man ein- 
mal nicht mehr von Gnade leben will, ſondern auf den Rechtsſtand⸗ 
punkt ſich mit Gott und den Menſchen ſetzt, iſt's mit dem Magni⸗ 
ficat aus und fängt das Murren an. Da ſieht man nur, wie 
Gott uns den Weg durchkreuzt und genommen, was uns lieb 
war, und vergißt deſſen, was er uns gelaſſen, und bedenkt nicht, 
daß man das, was man hat, nur ſeiner väterlichen, göttlichen Güte 
zu danken hat. Da verſtummt denn aller Lobgeſang, wo ſolche An⸗ 
ſprüche und ſolch Murren und Prozeſſiren mit unſerm Gott laut 
wird. Darum muß uns Gott allererſt zur Demuth erziehen und 
den Brotkorb höher hängen, damit wir an's Danken kommen. Beteſt 
du einmal mit Jacob: „Ich bin zu gering aller Barmherzigkeit und 
Treue, die du an deinem Knecht gethan“, dann biſt du nicht weit 
von dem Magnificat der Maria: „Meine Seele erhebet den HErrn, 
denn er hat die Niedrigkeit ſeines Knechtes und ſeiner Magd ange- 
ſehen.“ Wer aber ſo wie ſie ſingen möchte, ſchaue ferner zu, daß 
er ſolchen Glauben habe wie Maria. Da iſt Keiner, der nicht 
ſagen müßte: „Der HErr hat Großes an mir gethan.“ Ich 
will gleich nach dem Größten greifen: Hat er uns doch Chriſtum zu 
eigen geſchenkt, wie der Maria. Oder darfſt du nicht ſprechen: „Ich 
glaube, daß Jeſus Chriſtus ſei mein Herr!“ Hat er nicht geſagt, 
daß „wer den Willen Gottes thue, Seine Mutter, Bruder und 
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Schweſter ſei? Uns iſt ein Kind geboren, für uns ein Heiland 
geſtorben, um unſerer Gerechtigkeit willen auferwecket, für uns 
in den Himmel gegangen und vertritt uns — warum kein Magni⸗ 
ficat aus deinem Munde: „Mein Geiſt freuet ſich Gottes meines 
Heilandes?“ Ja! weil du's eben nicht glaubſt und nicht faſſen 
kannſt, daß Gott ſich alſo deiner angenommen und erbarmet hat. 
Ein Menſch, der nichts erfahren hat von Gottes Macht, die mit 
Meiſterhand in ſein Leben gegriffen, nichts von Gottes Heiligkeit, 
die ihn in ſeiner ganzen Sünde und Blöße hat beben machen, nichts 
von ſeiner Barmherzigkeit, die ihn aus dem Staube gehoben und 
wieder zu Ehren gebracht — der kann auch kein Magnificat ſingen. 

Und zuletzt: willſt du ein Magnificat ſingen, laß dein 
Leben, wie Maria's Leben, hineingeſtellt ſein in eine große Ver⸗ 
gangenheit und in eine große Zukunft. Ein Chriſtenleben iſt ge⸗ 
woben und getragen von Anfang bis zu Ende von großen Gottes⸗ 
gedanken und Gottesthaten. Dadurch empfängt es erſt ſeinen wahren 
Inhalt. Was wäre Maria geweſen, was Eliſabeth — hätte nicht 
Gott ſeine Thaten an ihnen gethan und ſie ſeine Gottesgedanken 
aufgenommen? Was wäre ein Saulus, wenn er nicht ein Paulus 
geworden? Er wäre hinuntergeſunken zu all den Phariſäern, über 
die der Herr das Wehe gerufen. Inhaltvoll wird das unbedeutendſte 
Leben durch den göttlichen Gehalt; geadelt ein Menſch, wenn er in 
jenen Stammbaum eingegliedert iſt, der bis in den Himmel reicht: 
„Derer, die von Gott geboren ſind“. Das iſt das herrlichſte und 
höchſte „von“, das i in der Ewigkeit bleibt. Auch du haſt eine große 
Vergangenheit hinter dir: Alles, was dein Gott je und je für 
dich und an dir gethan zu deinem Heil, eine Geſchichte von Jahr⸗ 
tauſenden vom Paradieſe an. Du haſt eine große Zukunft vor dir: 
Alles, was dein Gott dir verheißen hat, was er thun wird in der 
Vollendung der Dinge. So ſchlingt ſich deine kleine Lebensgeſchichte 
hinein in die große Reichsgeſchichte deines HErrn. Hier ſchon wird 
dein Auge geöffnet für ſein Walten in Gericht und Gnade, und mit 
ſchauernder Anbetung ſiehſt du Maria's Wort erfüllt: „Er übt Gewalt 
mit ſeinem Arm, er ſtößt die Gewaltigen vom Stuhl.“ Unter allen Un- 
ſternen der Zeit ſiehſt du Seinen Stern leuchten. Da iſt Stoff genug, 
wenn du ſolch weites Auge und Herz haſt, zu einem Magnificat alle 
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Tage. Mit ſeligem Jauchzen aber wirſt du, durchgerettet zur Herrlich— 
keit, an ſeinem Tiſche ſitzend, Maria's Pſalm ſingen: Er erhebt die 
Niedrigen vom Staub, er füllt die Hungrigen mit den Gütern ſeines 
Hauſes ewiglich. Der HErr hat Großes an mir gethan, deß Name 
heilig iſt. Hallelujah! 

Amen. 


Ne 
Kukher tine Mohannesgeſtalk! 


Lucas 1, 57-80. Und Eliſabeth kam ihre Zeit, daß fie gebären folltes 
und ſie gebar einen Sohn. Und ihre Nachbarn und Gefreundte höreten, daß 
der Herr große Barmherzigkeit an ihr gethan hatte, und freueten ſich mit ihr. 
Und es begab ſich am achten Tage, kamen ſie zu beſchneiden das Kindlein; und 
hießen ihn, nach ſeinem Vater, Zacharias. Aber ſeine Mutter antwortete und 
ſprach: Mit nichten, ſondern er ſoll Johannes heißen. Und ſie ſprachen zu ihr: 
Iſt doch Niemand in deiner Freundſchaft, der alſo heiße. Und ſie winketen 
ſeinem Vater, wie er ihn wolle heißen laſſen. Und er forderte ein Täfelein und 
ſchrieb alſo: Er heißt Johannes. Und ſie verwunderten ſich Alle. Und alsbald 
ward ſein Mund und ſeine Zunge aufgethan, und er redete, und lobete Gott. Und es 
kam eine Furcht über alle Nachbarn; und dieſe Geſchichte ward alle ruchbar auf dem 
ganzen jüdiſchen Gebirge. Und Alle, die es höreten, nahmen es zu Herzen und 
ſprachen: Was, meineſt du, will aus dem Kindlein werden? Denn die Hand des 
Herrn war mit ihm. Und ſein Vater Zacharias ward des heiligen Geiſtes voll, 
weisſagte und ſprach: Gelobet fei der Herr, der Gott Iſraels, denn er hat be⸗ 
ſucht und erlöſet ſein Volk. Und hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils, in 
dem Hauſe ſeines Dieners David. Als er vor Zeiten geredet hat durch den Mund 
ſeiner heiligen Propheten: daß er uns errettete von unſern Feinden, und von der 
Hand Aller, die uns haſſen; und die Barmherzigkeit erzeigte unſern Vätern, und 
gedächte an ſeinen heiligen Bund, und an den Eid, den er geſchworen hat unſerm 
Vater Abraham, uns zu geben; daß wir, erlöſet aus der Hand unſerer Feinde, 
ihm dieneten ohne Furcht unſer Lebenlang, in Heiligkeit und Gerechtigkeit, die ihm 
gefällig iſt. Und du Kindlein wirſt ein Prophet des Höchſten heißen; du wirſt 
vor dem Herrn hͤͤrgehen, daß du ſeinen Weg bereiteſt, und Erkenntnis des 
Heils gebeſt ſeinem Volk, die da iſt in Vergebung ihrer Sünden; durch die 
herzliche Barmherzigkeit unſers Gottes, durch welche uns beſucht hat der Aufgang 
aus der Höhe, auf daß er erſcheine denen, die da ſitzen in Finſternis und Schatten 
des Todes, und richte unſere Füße auf den Weg des Friedens. Und das Kind⸗ 
lein wuchs, und ward ſtark im Geiſt, und war in der Wüſte, bis daß er ſollte 
hervor treten vor das Volk Iſrael. 


Gnade ſei mit uns und Friede von Dem, der da war, und der 
da iſt und der da kommt! Gedenket an eure Lehrer, die euch das 
Wort Gottes geſagt, welcher Ende ſchauet an und folget ihrem 
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Glauben nach. Ehre fet dem Vater und dem Sohne und dem hei⸗ 
ligen Geiſt, wie es war von Anfang, jetzt und immerdar und von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 

Theure Feſtgenoſſen! Wir ſtehen auf doppelt geweihtem Boden. 
Hier in dieſer Stadt ſtand Luthers Wiege, hier in dieſer Andreas⸗ 
kirche ſein Sarg. Ahnungsvoll hat Luthers Geiſt beide nahe zu ein⸗ 
ander gerückt, als er hier das Wort ſprach: „Ich werde wohl in 
dieſem Eisleben, darin ich geboren und getauft worden bin, ſterben.“ 
Und ſo iſt's geſchehen. Wiege und Sarg, die erſte und letzte Be⸗ 
hauſung des Menſchen, ſind umwoben vom Geheimnis des Lebens 
und des Todes. Leiſen Schrittes treten wir zu beiden: wir wollen 
weder den Morgenſchlaf des Lebens, noch die Feierabendſtille des 
Todes ſtören. 

Und doch — anders wie an der Wiege ſtehen wir am Sarge 
eines Menſchen. Die Frage, die wir über der Wiege Johannis 
gehört, am Sarge iſt ſie gelöſt. Hinter dem Menſchen liegt ſein 
Leben, das über das zukünftige entſcheidet. So iſt es auch ein 
anderes, das arme Bergmanskind in der Wiege zu ſchauen, wie es 
weinend den Lebensmorgen begrüßt, um es her die hilfreichen, 
ſchlichten Nachbarn, das „Ja“ der Pathen zu hören über dem mit 
Waſſer getauften Kinde — ein anderes, den geiſt⸗ und feuergetauften 
Propheten zu ſchauen, wie er betend der anbrechenden Morgenröthe 
der Ewigkeit entgegenringt, umgeben von fürſtlichen Freunden, be⸗ 
weint von Millionen deutſcher Herzen, auf ſeinen Lippen und noch 
mehr auf ſeinem friedevollen Antlitz das letzte „Ja“ zu hören auf 
das Bekenntnis und das Werk ſeines Lebens. Siehe hier den Tod 
als die Antwort auf die Frage der Geburt. 

So hat's das Geſchlecht jener Tage einſt an Luthers Sarge 
bezeugt. Aus allen Thränen, die um ihn gefloſſen, aus allen 
Worten, die an ſeinem Sarge geredet find, dringt der herzdurch⸗— 
ſchütternde Eliſaruf: „Mein Vater, mein Vater, Wagen Iſraels und 
ſeine Reiter!“ Alle wiſſen's: ein großer Prophet iſt von ihnen gegangen. 

Vierhundert Jahre ſind dahin, ein anderes Geſchlecht ſteht 
heute an Luthers Wiege. Reiche, volle Antwort will es bringen 
auf die Frage: „was will aus dem Kindlein werden?“ ' 

In großem Zuge ſehe ich ungezählte Scharen am heutigen 
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und morgenden Tage hierher im Geiſte wallen, das Wort wahr zu 
machen, „daß ſich ſeiner Geburt Viele gefreut.“ — Wohlan: 


Unſere Feſtfeier am vierhunderjährigen Geburtstag Luthers 
giebt die Antwort auf die Frage: was will aus dem Kindlein 
werden? 


1) Sie giebt eine Antwort über die Peron, 


2) eine Antwort über das Werk Suthers. 


Herr, mein Heiland! Du glorreiches Haupt deiner Gemeinde, 
vor dir ſteht mit mir dieſe Gemeinde. Du weißt, daß ich mich nicht 
ſelbſt auf dieſe Stätte gerufen, noch zu ihr gedrängt. Hier hat dein 
ſeliger Knecht geſtanden und ſein Schwanenlied der Liebe deines 
Vaters und deiner Liebe geſungen! Sende deinen Seraph mit der 
Kohle aus dem Heiligthum, daß er meine Lippen entſündige! HErr, 
Millionen deiner Kinder beten heute zu dir und wir mit ihnen. 
Der Altar iſt gebaut, das Holz darauf gelegt, wir harren dein — 
antworte mit Feuer! 

Amen. 


ik 

Theure Feſtgenoſſen! Unſer Text ftellt uns hinein in die 
Tage Johannis des Täufers. Ihr kennt ihre Zeichen. Stille iſt's 
ſeit lange, kein Prophet ſteht mehr auf, keine Weisſagung ertönt. 
Wie entheiligt die Stätte, da der HErr ſeinen Herd hat! Die 
Wahrheit Gottes zum Schein und zur Lüge, ſein Bethaus zur 
Mördergrube, die Stätte der Gnade zum Kaufhaus geworden. 
Iſraels Prieſter und Leviten gehen an dem blutenden Volke vorüber, 
in langen Kleidern lange Gebete vorwendend, nebenbei der Wittwen 
Häuſer freſſend; Phariſäer und Schriftgelehrte hadernd und zankend, 
ſtolz auf ihre Gerechtigkeit und ſtolz auf ihr Wiſſen, ſchmücken 
der Propheten Gräber und berufen ſich darauf, daß ſie Abrahams 
echte Kinder ſeien. Verſchüttet und vergraben iſt das Wort der 
Verheißung; kaum ein Simeon und eine Hanna wartet auf den 
Troſt Israels. Das Volk iſt verloren in Stumpfſinn und Genuß. 
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Und draußen, außerhalb Iſraels — verzweifelt der Griechen 
Weisheit an ſich ſelbſt, den Altar dem unbekannten Gott bauend; 
der Römer Macht iſt bei allem äußeren Glanz gebrochen; mit Pilati 
Spott fragt Einer für Alle: was iſt Wahrheit?! Und doch geht ein 
Schrei nach Licht durch die Welt, ein Ruf nach Troſt, ein ahnungsvoller, 
ſtiller Zug der Magier im Lichte des Sternes nach der Wiege des 
neugeborenen Königs der Juden. Welch eine Zeit! die Welt in 
Spannung, das tiefe Bewußtſein tragend: „So kann es nicht 
bleiben“ und die Frage allerwärts: „was will das werden?“ 

Da wird das Kindlein Johannes geboren; alte Weisſagungen 
und neue Wunder umſchweben ſeine Geburt. Dod) wer iſt Zacha— 
rias und wer Eliſabeth? Wer achtet des heiligen Zwiegeſprächs 
der heiligen Frauen auf dem Gebirge? Weisſagend bricht der lang 
verſtummte Mund des Vaters in Pſalmentönen über dem armen 
Kinde aus. Er ſieht es wandeln als den Morgenſtern, der der Sonne 
vorhergeht, ſtellt ihm die Vocation und Signatur ſeines Werdens und 
ſeines Berufes als Herold des Herrn aus: Du Kindlein wirſt 
ein Prophet des Höchſten heißen und ihm ſeinen Weg 
bereiten.“ — Aber wie iſt das Kind zum Propheten geworden, 
wo war ſeine Hochſchule, darin er bereitet ward? Woher tritt unter 
das ſatte Volk dieſe nach Gott hungernde, überwältigende Prophetenge— 
ſtalt, die drohende Bußpredigt auf den ſchwellenden Lippen, den Eifer 
um den HErrn in den funkelnden Augen des bleichen Antlitzes? 
„Er war in der Wüſte, bis daß er ſollte hervortreten 
vor das Volk Iſrael.“ Dort in dem Grauen der Einſamkeit, 
in den Schauern der Sabbathſtille, in der weiten Stätte der Flucht 
und Zuflucht vor der Welt (doch nicht weit genug, um ſich und 
der Anfechtung zu entfliehen), dort iſt ſeine hohe Schule. Die welken 
Blumen in den zerriſſenen Schlünden predigen ihm den Text: „alles 
Fleiſch iſt wie Heu!“ und die Schrift im Herzen und die Sternen— 
ſchrift am nächtlichen Himmel den anderen: „des Herrn Wort 
bleibet in Ewigkeit.“ — So bricht er hervor, ſtark im Geiſt, nicht 
nach eigenem Wollen, ſondern nach dem Ruf des Herrn. Aus ſeinem 
Munde dringt die erſchütternde Predigt von Buße und Sinnes- 
änderung, wie ein Sturmwind geht fie ſchonungslos über hohe 
Eichen und kleine Sträucher; über Herodes und ſein Geſinde, wie 
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über Kriegsknechte und Zöllner, über Phariſäer und Schriftgelehrte, 
wie über das ſtumpfe Volk. Er zeigt die blitzende Axt, die an den 
Baum gelegt iſt und weiſt auf den Tennenfeger mit der Wurf⸗ 
ſchaufel in der Hand. 

Und doch — ſeine Arbeit iſt nicht blos Arbeit des Pflugs. 
In die durchpflügten Furchen legt er das Wort vom nahenden 
Himmelreich. „Siehe, das iſt Gottes Lamm, das der Welt Sünde 
trägt“, das iſt ſeiner Predigt ſüßeſter Theil. Den Bräutigam und 
ſeine Stimme zu preiſen, ferne zu treten, damit er nahen könne, 
abzunehmen, damit er wachſe, das iſt ſeines Lebens und Werkes 
Krone. Was ſagt der Chor der Jünger, die er zu Jeſu gewieſen, 
und die bei ihm Frieden gefunden, und was ſein bleiches Haupt auf 
der Schüſſel und die große Grabrede, die ihm der Herr hält, darin 
er ihn den größten unter den von den Weibern Geborenen nennt, 
— was geben ſie andres, als die Antwort auf die Frage ſeiner 
Geburt: „was will aus dem Kindlein werden?“ „Ja, wahrlich! 
Du biſt ein Prophet des Höchſten geweſen und haſt ihm den Weg 
bereitet, Erkenntnis des Heils gegeben ſeinem Volke, die da iſt in 
Vergebung der Sünden!“ 

Feſtgenoſſen! Weß iſt das Bild? Ob ihr ſie kennt, jene Zeit 
in der Kirche des Herrn, da der Apoſtel und Zeugen Mund ver⸗ 
ſtummt und in den Flammen der Scheiterhaufen die Stimme der 
feuergetauften Propheten erſtickt war? Auf den Stühlen der Hohen⸗ 
prieſter ſaßen reißende Wölfe in Schafskleidern, Hirten die ſich ſelber 
weideten, die Wolle der Schafe begehrend, aber ihre Seele ſchmachten 
laſſend. Auf den Lehrſtühlen ließ ſich ſpitzfindige Schulweisheit 
hören, im Hauſe des Herrn war die Krambude des Ablaſſes aufge⸗ 
ſchlagen, und das Volk verlor ſich in ſinnloſem Lippendienſt und in 
den Irrgängen ſeiner Wallfahrten. Suche die Edleren im Volk — 
du findeſt ſie zweifelnd und verzweifelnd an aller Wahrheit; aus 
der Kerkerluft des päpſtlichen Zwangs flüchten ſie ſich in das heitere 
Reich der Götter Griechenlands, mit der Lauge feinen Spottes be⸗ 
gießen ſie Prieſter und Mönche, das dumm gewordene Salz — alles 
kündet den Zuſammenbruch einer alten Welt. Die Signatur der 
ganzen Zeit vor der Reformation wurde uns lebendig vor die 
Seele geſtellt in dem Novemberſturm der geſtrigen Nacht, in den 
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gethürmten Wolken heute früh, in dem ſieghaft durchbrechenden 
Sonnenſchein. Denn auch damals drang ein großer Ruf nach 
Licht, ein Schrei nach Freiheit aus den Burgen der Fürſten, die 
vor des Papſtes Bann zitterten, wie aus den Klöſtern, in denen 
ringende Menſchenherzen an den Eiſengittern rüttelten, aus den 
Hütten der armen, geknechteten Bauern durch die Welt. Die ganze 
Zeit rief in ungeheurer Spannung der Gemüther: „So kann es 
nicht bleiben, was will es werden?“ 

Da wandert ſtill nach Eisleben ein Paar, ſo unſcheinbar wie kein 
zweites, will ſein Brot ſuchen, und hier in dieſer Stadt wird ihm 
ein Kind geboren. Seine Wiege iſt nicht umſchwebt von Weisſagungen 
wie die Wiege Johannis. Nur die weisſagenden Worte eines Sa— 
vonarola, Wikleff und Huß leuchten wie Feuerzeichen in dunkler 
Nacht über der Geburt dieſes Kindes. Die ſeligen Märtyrer im 
Himmel und die ringende Welt auf Erden warten alle auf dieſes 
Kind. In Armuth und Unjcheinbarfeit, in einem verlorenen Winkel 
der Welt wird es geboren. Nicht aus den Paläſten der Päpſte und 
Kardinäle, nicht aus den Burgen und Veſten der Kaiſer und Fürſten, 
nicht aus den Häuſern der Patrizier und Gelehrten — aus der 
Herbergshütte eines armen Bergmanns ruft der Herr ſeinen Propheten. 
Wir ſtehen anbetend und ſchauernd an den Anfängen göttlicher Ge- 
danken und Worte. Solch Schauern bleibt der Menſchheit beſtes Theil. 
In die Tiefe des Schachts, in's graue Geſtein legt Gott, wie hier 
in dieſe Berge, ſein leuchtend Metall; draußen auf Meeresgrund in 
die verwitternde Muſchel die köſtliche Perle — damit Keiner ſich ver⸗ 
gaffe am äußeren Glanz und Schein. „Die Zeit der Wunder vor⸗ 
über? Die Zeit der Wunder iſt ewig,“ ſagt ein großer Britte. 
„Eine Welt des Scheins ſollte dies Kind zerſtören, darum ſollte es 
in einer Welt der Wahrheit aufwachſen.“ Aber des Lebens Wabhr- 
heit ruht in ſeiner Noth, in ſeinem Kampf um's Daſein, in ſeinen 
Thränen, nicht in ſeinem Glanz und Überfluß. — Einen Pro— 
pheten will der Herr aus ihm erwecken, aber wo iſt fein Pro⸗ 
phetenbild und Vorbild? Wohl, er gleichet Moſi, der aus dem 
brennenden Buſch heraus vor Pharao tritt und Freiheit für ſein 
gefangen Volk begehrt; er gleichet dem Manne Gottes, der über dem 
Sterben eines zwiſchen Gottesfurcht und Götzendienſt 5 
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Volkes ſein: „Herr Gott, Du biſt unſere Zuflucht für und für“ 
ſingt — er gleicht ihm und gleicht ihm auch nicht, er iſt 
nicht völlig ſein Bild. — Siehſt du in ihm den Elias, der vor 
Ahab tritt, geſcholten ein Verwirrer Iſraels und doch ſein Zurecht⸗ 
bringer; einen Elias, der die Baalspfaffen auffordert zum Beweis 
des Geiſtes und der Feuerantwort von dem lebendigen Gott; ſiehſt 
du in Luther jenen Elias, gegürtet mit der Kraft des Herrn, und 
doch auch wieder ſo müde ausrufend: „Es iſt genug, Herr, ſo nimm 
nun meine Seele“ — ſo ſage ich dir: Ja, er gleichet Elia und doch, 
es iſt nicht ſein Bild. 

Nenne mir Daniel, den Propheten in Babylons Gefängnis, 
ob Luther nicht ſein Bild trage. Gewiß, ihm ebenbürtig, wenn er 
im Kaiſerſaal zu Worms die Flammenſchrift an der Wand, das 
Mene Tekel über dem heiligen Römiſchen Reich deutet und unver⸗ 
ſehrt hervorgeht aus der Löwengrube des päpſtlichen Bannes. Für⸗ 
wahr ein Daniel, der die Fenſter offen hat und des Tages dreimal 
betet für ſein gefangen Volk, den großen Traktat richtend an ſeinen 
Gott „von dem babyloniſchen Gefängnis der Kirche“; ja ein Daniel 
iſt dein Luther, — und doch iſt's nicht völlig ſein Bild. 

Aber aus Johannes dem Täufer leuchtet es dir voll ent- 
gegen. Wie er, ſo wird Luther in der Wüſte und Einſamkeit des 
Kloſters bereitet, durch die Hand des Herrn in die Tiefe der Er⸗ 
kenntnis des eigenen Herzens geführt. Denn der Humaniſten duf⸗ 
tende Blumen waren kein Brot, das den Schmachtenden nähren 
konnte, ihre leicht beſchwingte Geißel noch kein Hammer, der das 
Herz traf; ihr Wiſſen ſtillte nicht das Gewiſſen, und ihre Renaiſſance 
war noch keine Wiedergeburt. Antwort fand er bei ihnen auf die 
Fragen des Wiſſens — aber ſtumm blieben ſie bei der Frage des 
Gewiſſens: „Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde?“ Das hat 
ihn hineingetrieben in die Zelle, das trieb ihn hinab in's eigene 
Herz, hinauf an Gottes Herz. Seit Paulus und Auguſtinus Zeiten 
hat kein Menſch ein ſo tiefes Sündenbewußtſein bei aller äußeren 
Gerechtigkeit getragen, wie Luther; aber auch Keiner iſt der Gnade 
ſeines Gottes ſo gewiß und fröhlich geworden wie er. 

Als die Stunde kam, rief ihn der Herr, ihn, der am liebſten 
im Kloſtergarten der Blumen gewartet, den Vöglein auf den Zweigen 


gelauſcht, der am liebſten unverworren geblieben mit allen Großen 
und Gewaltigen: ihn ſtellt der Herr auf freien Plan. „Rapimur“, 
„wir werden geriſſen“, dies Wort aus Luthers Munde über ſeinen 
Lebensgang zeigt ſeine echte Prophetenſignatur. Nichts Falſcheres, 
denn Luther hinzuſtellen als einen Mann der Ziele und Zwecke, als 
einen Menſchen des Programms. Gewiß, kein Menſch, der ſo aus 
der Ewigkeit lebte, aber auch keiner, der ſo aus der Zeit — ich 
möchte ſagen, aus der Hand in den Mund lebte, wie er. Er wollte 
nichts werden in der Welt nach der Art der Irrgeiſter, aber ſich 
bereit finden laſſen, Alles zu ſein, wenn Gott ihn rufe. Er iſt 
die Null, Gott die große Zahl davor, ſo bricht Luther gewappnet 
heraus. Immer aus der Stille in die brauſende Welt und zurück 
in die Stille, ſich wundernd, daß irgend etwas Großes durch ihn 
geſchehen ſei. „Niemals vielleicht hat ein Menſch von ſo demüthiger, 
friedſeliger Geſinnung die Welt ſo voll Hader erfüllt“ — das iſt 
aber das Bild echter Propheten. 

Siehe noch mehr Johanneszüge in ihm. Was iſt die erſte äußere 
Frucht der inneren Kämpfe, was iſt der erſte Text, den Luther an 
die Kirchenthüre zu Wittenberg heftet? Nichts anderes als der alte 
Johannistext, wiederklingend in der erſten Theſe: „Eines Chriſten 
Leben ſoll eine ſtete Buße ſein.“ Dies Wort von der Buße läßt Luther 
ohne Anſehen der Perſon ergehen. Es gilt auch von ihm, was von 
Eliſa geſchrieben ſteht: „Zu ſeiner Zeit erſchrak er vor keinem Fürſten, 
und Niemand konnte ihn überwinden.“ Alles Fleiſch ſchuldigt er 
der Übertretung und des Mangels an Ruhm vor Gott. — Und doch 
iſt's nur ein Theil ſeines Prophetenberufs geweſen. Wie zu Elia 
Zeiten Sturm, Feuer und Erdbeben vor dem Herrn hergingen, aber 
Er ſelbſt im ſanften Säuſeln ſich nahte, jo war's auch in der Refor⸗ 
mation. Nicht im Sturm, der durch die Ablaßbuden fuhr, nicht 
im Feuer, in welchem die Bannbulle aufloderte, nicht im Erdbeben 
der Gewiſſen — nein, im ſanften Säuſeln der Gnade, im ſüßen 
Wort der Rechtfertigung durch den Glauben allein, unter dem Lob⸗ 
geſang „des Lammes Gottes unſchuldig, das all' Sünd' getragen“, 
kam der Herr. Von Gnade zu ſingen, ſeinen „ſüßen Erlöſer“ zu 
preiſen, das agnus Dei in brennenden Zügen dem Volke vor Augen 
zu malen — das war Luthers Wonne, da geht ihm wie Johanni 
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das Herz auf. Seines Namens möge man doch entrathen, ſeine 
Schriften ungeleſen laſſen, aber nur nicht ſeines Herrn und ſeines 
Wortes vergeſſen, das iſt ſein ſehnlichſt Bitten. Hinter der Majeſtät 
ſeines Königs tritt der Herold zurück, der Morgenſtern erbleicht, 
als ſtrahlend die Sonne kommt. 

Willſt du noch ein anderes Zeichen ſeines Prophetenthums 
ſehen? In allen entſcheidenden Lagen ſeines Lebens iſt Luther allein. 
Allein, wenn er hinausgeht und die Sätze anſchlägt, allein, wenn 
er die Bannbulle verbrennt; allein vor Kaiſer und Reich; allein 
vor dem wüthenden Bauernhaufen; allein, wenn er den Entſchluß 
faßt, in die Ehe zu treten. Da kann ihm Niemand rathen noch 
helfen. Wohl wiſſen wir's: „Der Starke iſt am mächtigſten allein;“ 
aber eben doch nur dann, wenn er ganz auf ſeinen Gott geworfen 
und ſeiner Sache göttlich gewiß iſt. 

Dem großen „Alſo“ der Liebe Gottes gilt ſein Schwanenge- 
ſang auf der Kanzel, dem Evangelium von der freien Gnade ſein 
großes letztes: „Ja!“ Johannis blutiges Ende war ihm nicht be— 
ſchieden, nicht die Märtyrerkrone, nach der ihn verlangte, um im Tode 
für ſeinen Herrn zu zeugen. Du ſiehſt nicht das Prophetenhaupt 
auf der Schüſſel, wohl aber das Prophetenherz auf dem Altar; immer 
bereit zu ſterben, ſei's unter des Kaiſers Acht oder des Papſtes 
Bann, leidend nicht bloß unter ſeinen Feinden, auch unter ſeinen 
Genoſſen, die ihn nicht verſtanden, leidend unter Anfechtungen ſonder⸗ 
gleichen. Sein ganzes Leben iſt ein großes Martyrium ge⸗ 
weſen. ( ; 

So ſteht er vor uns, der große Sohn dieſer Stadt, jo hat ihn 
Rede und Schrift, Erz und Stift gebildet. Wir hören heute die 
tauſendſtimmige Antwort auf die Frage ſeiner Geburt aus dem 
Herzen Aller, die durch ihn zum Licht und zum Herzen ihres Gottes 
und Heilandes gedrungen. „Ja, wahrhaftig! Du Kindlein, biſt 
ein Prophet des Höchſten geweſen. Den Weg haſt du Ihm bereitet 
und Erkenntnis des Heils Seinem Volk gegeben, die da iſt in Ver⸗ 
gebung der Sünden.“ Das iſt an der Wiege Luthers die große 
Antwort über ſeine Perſon. 
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Luthers Grab ſchloß ſich — aber nicht das Werk ſeines Lebens. 
Wäre es nur fein und nicht Gottes Werk geweſen, es wäre unter— 
gegangen. Aber wunderſame Tage waren es. Es war wie einſt 
am Tage der Pfingſten, als die geiſtgetaufte Gemeinde mit neuen 
Zungen redete, da das Brauſen vom Himmel kam und Alle riefen, 
die es ſahen und hörten: „Was will das werden?“ Denn ſiehe, 
der alte Tempel kracht in ſeinen Fugen, ein neuer Tempel aus 
Menſchen der Gnade erſtand — das alte Geſetz, in Satzungen ver— 
faßt, fiel; Prieſter⸗ und Levitenthum, dieſer Schatten ſank, als das 
Weſen kam und durch den Hohenprieſter Alle Prieſter werden 
ſollten. Ceremonien und Faſten weichen dem Weſen und der Wahr— 
heit, die neue Gemeinde läßt ſich kein Gewiſſen machen über Sabbathe 
und Neumonde, über Speiſen, Faſten und Waſchung — aber was 
ſoll werden an der Stelle des Alten? Stand doch hier eine Ge— 
meinde ohne ſichtbares Oberhaupt, Brüder unter dem Meiſter Chri- 
ſtus; ohne Kirchenverfaſſung, aber verfaßt durch die Liebe und durch den 
heiligen Geiſt, — ſie ſollten beſtehen in der Freiheit, damit Chriſtus 
fie befreit. Ihr ahnt jene ungeheure Zeit und welche Sorge die 
Beſten durchdrang, ob nicht die Freiheit zum Deckel der Bosheit, 
die Gnade zum Ruhepolſter, das Gewiſſen des Einzelnen gegenüber 
einer tauſendjährigen Tradition zum Irrlicht werde. Es kam der 
Sturmwind der Verfolgung, es kamen die Tage der inneren Sich— 
tung — aber was iſt geworden aus all dem Brechen des Alten, 
aus all den Geburtswehen, in welchen die Gemeinde des Herrn, 
dies Kind unter Schmerzen geboren, lag? Frühling iſt's ge- 
worden, großer, ſeliger Frühlingsanbruch. Der Sturm war kein 
Winterſturm, ſondern Frühlingsſturm, der die morſchen Zweige 
wohl zerbricht, aber den Knoſpen Luft ſchafft. Trotz Stephani 
und Jakobi Tod breitet ſich die Gemeinde aus. Überall hin dringt 
das junge Evangelium in die alte Welt, Licht und Leben ſchaffend, 
wo es hinkommt, ein Sauerteig, der Alles durchdringt. So hat der 
Herr ſeine Hand über dieſem Werden an Pfingſten einſt gehalten. 

Theure Feſtgenoſſen! Iſt es noth, daß ich euch dies Bild 
deute? War es eine andere Frage als jene Pfingſtfrage, die zur 


Reformationszeit die Welt bewegte, als die: „was ſoll das wer— 
den?“ Ergrimmt tönt ſie aus dem Munde der Feinde, beſtürzt 
und ſorglich aus dem Herzen wohlgeſinnter Freunde. In den 
Herzen der Aufrichtigen lebte die tiefe Überzeugung: ſo kann es 
nicht bleiben. Wir wollen nicht ſterben am langſamen Tode der 
Lüge und des Scheins, wir wollen geſund werden, ſei's auch unter 
Fieberſchauer, unter Kampf bis auf den Tod. — Aber ſeiner nach 
Leben ringenden Kirche der Reformation gab auch der Herr das 
Wort in den Mund: „Ich werde nicht ſterben, ſondern des Herrn 
Wort verkünden.“ Und ſiehe, trotz Allem — was iſt's geworden? 
Doch das, was Luther einſt geſungen: 

Der Winter iſt vergangen, 

Der Sommer iſt hart vor der Thür, 

Die zarten Blümlein prangen, 

Und gehen nun herfür. — 

Ja, trotz Niederlagen und Thränen, trotz Abfall und Ver⸗ 
leugnung, trotz Feuer und Schwert, trotz des Froſtes der Entzwei— 
ung, trotz allem: Frühling iſt doch geworden. Das bekennen 
wir heute nach vierhundert Jahren, die große und lange Geſchichte 
ſeit Luthers Tagen im Herzen bewegend. Das Wort vom Evan— 
gelium, von der freien Gnade, hat doch unſer deutſches Volk ange- 
haucht und es zu neuem Leben erweckt, und wo es heute noch 
tönt, da jubelt das Herz: „Der Winter iſt vergangen!“ Und wenn's 
allen Völkern gilt, dem deutſchen Volke doch inſonderheit. Luther 
iſt wohl ſeines Gottes, aber vornehmlich ſeines deutſchen Volkes 
Prophet geweſen. So wie er hat Keiner ſein Volk verſtanden. 
„Des deutſchen Volkes Herz war in ſeiner Hand, wie die Leyer in 
der Hand eines Künſtlers,“ ſagt eine römiſche Stimme, und eine 
evangeliſche: „Iſt es wahr, daß Deutſchland, das Herz Europas, 
auch ſeine innerſte Kraft im Herzen hat, ſo iſt es auch wahr, daß 
Luther in dem wie in Keinem vor ihm und nach ihm evangeliſcher 
und deutſcher Geiſt ſich durchdrungen haben, auch den rechten Grund 
der Nationalkirche Deutſchlands gelegt hat. Wie er in ſeinem 
Wappen in eine weiße Roſe ein Herz, in das Herz ein Kreuz ge— 
ſetzt hat, ſo hat er in das deutſche Herz den ewigen Mittelpunkt des 
Chriſtenthums, den rechtfertigenden Glauben an Chriſti Kreuz gee 
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fest. Und jo lange im deutſchen, flammenden Herzen Chriſti Kreuz 
ſein wird, wird die weiße Roſe deutſchen Geiſtes nicht verwelken.“ 
Centrum und Peripherie des Werkes der Reformation ijt hier meiſter⸗ 
haft gezeichnet. Sie iſt ein Stein, von Gottes Hand in's ſtille, 
ſtehende Waſſer geworfen, der vom innerſten Kreiſe aus ſeine Kreiſe 
immer weiter zieht. 

Bleiben wird es dabei: wir haben in unſerer Kirche keine äußere 
Herrlichkeit, keinen unfehlbaren Papſt, keine eherne Kirchenverfaſſung, 
keine herrlichen Dome und prächtigen Gottesdienſte — aber wir 
haben des Herrn untrüglich Wort. Seiner Kraft trauen 
wir zu, daß es die Herzen bekehre. Der Geiſt muß Zeugnis geben 
unſerem Geiſt, daß Geiſt Wahrheit jet. Wir haben ein gut Bee 
kennnis, groß, frei und königlich gedacht, mit Gut und Blut be⸗ 
ſiegelt. In unſere Häuſer iſt Gottes Wort gedrungen und unſere 
Ehen wiſſen wir heiliger und beſſer, denn alle Möncherei; eine 
Mutter, die mit ihren Kindern betet, ſie kämmt und wäſcht, iſt uns 
heiliger als die Nonne in der Zelle. Unſere Kinder hören des 
Herrn Wort, ſie ſingen's in den Lauten deutſcher Sprache, wir 
haben einen heiligen Liederwald, darin es jubelt und klagt, ſingt 
und tröſtet. Wir wiſſen vom einigen Troſt im Leben und im 
Sterben, wir ſingen dem Tod entgegen: „Mit Fried und Freud fahr 
ich dahin — ein Schlaf der Tod iſt worden.“ 

Aber wir ſchauen noch weiter. Noch wenig Minuten — und vor 
unſeren Augen wird vor Luthers Standbild ein Feſtzug aus alter Zeit 
vorüberziehen. Wohlan — ich will zuvor noch einen langen Geifter- 
zug vorführen, der heute vor ſeinem Bilde vorüberzieht und den 
unverwelklichen Kranz der Liebe und des Dankes niederlegt. 
Ich ſehe fie eilen aus den Kirchen und von den Kanzeln herab- 
ſteigen, all die treuen Zeugen Gottes: von einem Valerius Herberger 
und Valentin Andreae, Johann Arndt, von einem Spener und 
Auguſt Hermann Francke bis zu den Brüderpaaren der Rieger und 
der Hofacker; von den Lehrſtühlen kommend die großen Theologen 
und Schriftforſcher von einem Joh. Gerhard, Albrecht Bengel 
und Oetinger an bis zu einem Schleiermacher, Auguſt Neander und 
Nitzſch, Hofmann und Thomaſius, Tholuck und Julius Müller, die 
Bibel in den Händen tragend als das Licht auf ihrem Wege, als 
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die Leuchte für die Gemeinde. Ich höre ſie ſingen im großen Chore, 
die alle die wittenbergiſche Nachtigall wach gerufen: von einem 
Decius und Selnecker an bis zu Paul Gerhard, Rinkart und 
Zinzendorf, bis herab zum frommen Gellert, Spitta und Albert 
Knapp und zum gottbegnadeten Gerok. Ihr Herz iſt fröhlich 
geworden durch das ſüße Evangelium, das Luther wiedergebracht, 
ihr Mund ging über in Pſalter und Harfe. Siehe, ſie kommen 
aus den Schulen, die Lehrmeiſter, Luthers Eifer für die Jugend 
im Herzen, von einem Melanchthon an, dem praeceptor Germaniae, 
all die großen Philologen, die die Scheide für das Schwert des 
Geiſtes, die Sprachen, geſchmiedet; von einem Sturm herab bis 
zu dem ſchlichten Schullehrer, der Lutheri kleinen Katechismus in 
der Hand hält und ihn mit der kleinen Welt treibt. Sie wiſſen, ein 
Peſtalozzi und ein Karl von Raumer, was ſie ihm zu danken haben. 
War doch die Schule Luthers liebſtes Kind. 

Es ziehen zu Hauf die großen Dichter unſeres Volks. Ob 
ihr hört, wie ſie ihn preiſen, „der dem deutſchen Geiſt den Leib, 
die Sprache geſchaffen?“ ſei's ein Leſſing oder Herder, ein Goethe 
oder Schiller, deſſen Geburtstag wir heute mit ſeinem großen Geiſtes— 
ahnen zugleich feiern, bis herab zu einem Moritz Arndt und den 
Dichtern unſerer Tage. Den Lorbeer legen ſie nieder an Luthers 
Bilde. 

Es nahen die Denker und Philoſophen, deren Geiſtesarbeit 
Luthers Geiſt Raum geſchafft, von Leibnitz an bis zu einem Fichte, 
Hegel und Schelling; ich ſehe ſie oben auf dem Orgelchor ſitzen, die 
muſikaliſchen Luthers: Händel und Bach, ſingend vom ſtarken 
Helden, vom Lamm Gottes unſchuldig — bis auf einen Felix 
Mendelsſohn; Text und Melodie, Sangesluſt und Sangeskraft 
danken ſie ihm, der der Muſika das höchſte Lob nach der Theologie 
gegeben. — Ich ſehe die Männer des Staats von Friedrich dem 
Weiſen an bis zu Friedrich dem Großen, der das große Wort ge— 
ſchrieben: „Wenn Luther nichts gethan, als daß er die Fürſten und 
Völker befreit hätte von der Herrſchaft der Päpſte, ſo müßte man 
ihm Altäre bauen als einem Befreier des Vaterlands.“ Wahllich, 
dies Preußen mit ſeinem Hohenzollerngeſchlecht, ein Hort der vere 
jagten Glaubensgenoſſen und Aſyl der Gewiſſensfreiheit, hat's nicht 
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der Herr emporgehoben? Ja, müßten nicht alle katholiſchen Fürſten, 
abgeſehen von aller religiöſen Spaltung, hier heute unſerm Luther 
ihre Unabhängigkeit an ſeiner Wiege danken? Gewiß, der Sonnen⸗ 
glanz, in welchem das Denkmal auf dem Niederwald mit der ere 
hobenen Kaiſerkrone leuchtet — hängt nahe zuſammen mit den 
Flammen, in die Luther die römiſche Bannbulle geworfen. 

Das iſt's geworden — was will es werden? Deutſches Volk, 
willſt du feſthalten an dem, was dich zu einem Lichte unter den 
Völkern gemacht? Willſt du bleiben bei dem Worte, das bleibet 
in Ewigkeit, bei der Wahrheit, die dich frei macht? Sollen dieſe 
Tage vorübergehen wie ſprühende Raketen am nächtlichen Himmel, 
oder ſoll ihr Sonnenglanz — wie er eben ſo licht hereinbricht als 
ein Gottesgruß in dieſe Kirche — Geiſter und Herzen erleuchten 
und erwärmen? Laßt uns nicht der Propheten Gräber ſchmücken, 
ihnen nicht Denkmale ſetzen, ohne ihres Geiſtes, ihres Glaubens Nach— 
folger zu ſein. Rom hat über St. Petri Grab die größte und herrlichſte 
Kirche der Welt gebaut und über St. Pauli Staub die herrliche 
Baſilika. Aber wo iſt in Rom der Petrus, der bekennt: „Wir haben 
ein feſtes prophetiſches Wort, und ihr thut wohl, daß ihr 
darauf achtet“? Iſt's der Papſt, der die Bibel verbietet? Wo iſt 
der Petrus, der da ſpricht: „Wir ſind nicht erlöſet mit Gold 
oder Silber, ſondern mit dem theuren Blute Chriſti, als eines 
unſchuldigen und unbefleckten Lammes“? Iſt's der Papſt, der heut 
noch den Ablaß verheißt? Wo iſt der Petrus, der da bekennt: „Es 
iſt in keinem Andern Heil, ijt auch kein andrer Name den Men⸗ 
ſchen gegeben, darinnen ſie ſollen ſelig werden, als der Name Jeſu“? 
Iſt's der Papſt, der die Jungfrau Maria als die Erlöſerin 
und Mittlerin der Gläubigen preiſt? Und wo iſt der Paulus in 
Rom, der den Brief an die Römer geſchrieben von der Gerechtigkeit 
allein durch den Glauben? Ihr ſeht, man kann Grabmäler und 
Denkmale bauen als ſchreiende Steine, die das Wehe über die 
Heuchelei der ſpäteren Geſchlechter rufen. Machen wir uns deſſen 
nicht theilhaftig! Laſſet uns beten, daß es wieder Frühling werde 
in unſerer Kirche und wieder der Jubelton der freien Gnade auf 
den Kanzeln und im Hauſe töne. Propheten, die ihm den Weg 
bereiten und unſerm Volke Erkenntnis geben des Heils, ſind uns 
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noth. Nicht Inſtitutionen, jo gut und nothwendig fie find, 
Perſonen ſind's, die wir brauchen; nicht Menſchen der Satzung, 
der Paragraphen, ſondern Menſchen aus Gottes Geiſt geboren; 
nicht Menſchen des Wiſſens allein, nein, Menſchen des Gewiſſens, 
Felſen im wogenden Meer, Leuchtthürme für die Schiffbrüchigen. 

Wohlan — an Luthers Geſtalt laßt uns wieder erſtarken, er 
predige unſerm deutſchen Volk „als der Deutſchen größter Prophet“ 
noch im Tode, daß es auch von ihm gelte, was vom Propheten 
Iſraels galt: „als er lebte, that er Zeichen, und in ſeinem Tode 
that er Wunder.“ So laßt uns hinabſteigen in Luthers Gruft 
und hören, was er dem Geſchlechte unſerer Tage ſagen will. Unſere 
römiſchen Gegner haben ihn aus dem Grabe gezerrt, ſeinen Leichnam 
unerhört beſchimpft. Wir wollen den todten Luther aus ihrer 
Todtengräberarbeit nehmen. Thun wir mit ihm, wie Spaniens 
Krieger einſt mit dem todten Cid: ſie ſetzten ihn auf's Roß, damit 
der Todte noch Schlachten ſchlage und Siege erringe. — 

Du Stadt Eisleben! Du biſt mit nichten die kleinſte unter 
den Lutherſtätten! Viele beneiden dich um dein Silber und Erz, 
mehr noch um deinen großen Sohn. Soll es aber heißen von dir: 
„Ein Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande“? ſoll er überall 
mehr verſtanden, mehr erkannt ſein in ſeinem Beſten, als in dir? 
Nimmermehr. Du haſt ſeine Wiege geſehen, ſeine letzte Predigt ge- 
hört, in dir kämpfte er den letzten Strauß, in dir ſtand ſein Sarg. 
Wohlan — ſo gilt denn dir inſonderheit: „Welcher Ende ſchauet 
an und folgt ihtem Glauben nach.“ Du willſt heute ein herrlich 
Denkmal deinem Sohne ſetzen, das einzige, das ihn darſtellt im Augen⸗ 
blicke, wo er, unbekümmert um der Menſchen Urtheil, der Wahrheit 
ſeines Gottes gewiß, die Bulle dem Feuer übergiebt. Wer mit feſter 
Hand das Wort des Herrn an's Herz drückt, kann getroſt mit der 
andern der Menſchen Urtheil dem Feuer übergeben. Daran gedenke, 
wenn du am Denkmal vorübergehſt. Die Bannſtrahlen des Papſtes 
zünden heutigen Tages nicht mehr. Aber es giebt einen anderen 
Bann, unter welchem Tauſende und Abertauſende liegen. Das iſt der 
Bann der öffentlichen Meinung. Brich ihn — ſprich nicht: „Ich glaube, 
darum ſchweige ich“ — ſondern: „Ich glaube, darum rede ich.“ 

Heute gedenken deiner viele Millionen evangeliſcher Chriſten, 
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ihre Augen ſind auf dich gerichtet. Wohlan, man ſagt, es laſſe ſich 
fühlen und empfinden mit geheimnisvoller Gewalt, wenn uns Je⸗ 
mand anſchaut von ferne, wenn Jemand unſerer gedenkt. Das ſoll 
dein „Gottesſegen“ ſein: was heute gebetet und erfleht, komme auf 
dich als Thau und Kraft herab in deine Kirchen, in deine Häuſer 
und in die Herzen deiner Bewohner! 

Uns Allen, geliebte Feſtgenoſſen, galt einſt bei unſerer Geburt 
die Frage: Was will aus dem Kindlein werden? Wir ſind zum 
großen Theil ſchon etwas geworden — aber ob wir im letzten 
Grunde geworden, was ein Menſch werden ſoll? „Werden wollen 
wie Gott“ hat den Menſchen einſt in die Tiefe geſtürzt — daß 
Gott geworden iſt wie ein Menſch, hat uns wieder in die Höhe 
gehoben; des Evangeliums ſeligſte Verheißung lautet: „Es iſt noch 
nicht erſchienen, was wir ſein werden, wir wiſſen aber, wenn es er⸗ 
ſcheinen wird, dann werden wir Ihm gleich ſein, denn wir 
werden Ihn ſehen, wie Er iſt.“ Gebe denn unſer Sarg auf Erden 
und die Herrlichkeit droben die Antwort auf die Frage: „Was will 
aus dem Kindlein werden“: „er iſt geworden durch Gottes Gnade 
ein Kind Gottes — ein Erbe des ewigen Lebens!“ 

Das walte an uns Allen, an euch wie an mir, der barmherzige 
Gott durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, welchem ſammt dem 
heiligen Geiſte ſei Lob, Preis und Ehre in Ewigkeit! Amen. a 


VI. 
Die Meier der Meihnachk. 


ö Lucas 2, 1—20. Es begab ſich aber zu der Zeit, daß ein Gebot von dem 
Kaiſer Auguſtus ausging, daß alle Welt geſchätzt würde. Und dieſe Schätzung 
war die allererſte, und geſchah zu der Zeit, da Cyrenius Landpfleger in Syrien 
war. Und Jedermann ging, daß er ſich ſchätzen ließe, ein Jeglicher in ſeine Stadt. 
Da machte ſich auch auf Joſeph aus Galiläa, aus der Stadt Nazareth, in das 
jüdiſche Land zur Stadt Davids, die da heißt Bethlehem, darum daß er von dem 
Hauſe und Geſchlechte Davids war, auf daß er ſich ſchätzen ließe mit Maria, ſeinem 
vertraueten Weibe, die war ſchwanger. Und als ſie daſelbſt waren, kam die Zeit 
daß ſie gebären ſollte. Und ſie gebar ihren erſten Sohn, und wickelte ihn in Win⸗ 
deln, und legte ihn in eine Krippe; denn ſie hatten ſonſt keinen Raum in der 
Herberge. Und es waren Hirten in derſelbigen Gegend auf dem Felde bei den 
Hürden, die hüteten des Nachts ihrer Herde. Und ſiehe, des Herrn Engel trat 
zu ihnen, und die Klarheit des Herrn leuchtete um ſie; und ſie fürchteten ſich 
ſehr. Und der Engel ſprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht; ſiehe, ich verkündige euch 
große Freude, die allem Volk widerfahren wird; denn euch iſt heute der Heiland 
geboren, welcher iſt Chriſtus der Herr, in der Stadt Davids. Und das habt 
zum Zeichen: Ihr werdet finden das Kind in Windeln gewickelt und in einer 
Krippe liegen. Und alsbald war da bei dem Engel die Menge der himmliſchen 
Heerſcharen, die lobten Gott und ſprachen: Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen. Und da die Engel von ihnen 
gen Himmel fuhren, ſprachen die Hirten unter einander: Laßt uns nun gehen 
gen Bethlehem, und die Geſchichte ſehen, die da geſchehen iſt, die uns der Herr 
kund gethan hat. Und ſie kamen eilend, und fanden beide, Maria und Joſeph, 
dazu das Kind in der Krippe liegen. Da ſie es aber geſehen hatten, breiteten 
ſie das Wort aus, welches zu ihnen von dieſem Kind geſagt war. Und Alle, vor 
die es kam, wunderten ſich der Rede, die ihnen die Hirten geſagt hatten. Maria 
aber behielt alle dieſe Worte, und bewegte ſie in ihrem Herzen. Und die Hirten 
kehreten wieder um, preiſeten und lobten Gott um Alles, das ſie gehöret und 
geſehen hatten, wie denn zu ihnen geſagt war. 
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Freuet euch, ihr Chriſten alle, 
Freue ſich, wer immer kann; 
Gott hat viel an uns gethan. 
Freuet Euch mit hellem Schalle, 
Daß Er uns ſo hoch geacht't, 
Sich mit uns befreund't gemacht. 
Freude, Freude über Freude, 
Chriſtus wehret allem Leide! 
Wonne, Wonne über Wonne! 
Chriſtus iſt die Gnadenſonne! 


So ſingt ein altes Weihnachtslied, und gewiß: „Freude, Freude 
über Freude!“ iſt der Grundton der Weihnacht. Wer will ſie uns 
nehmen? Streicht Weihnachten aus dem Leben unſerer Kinder, 
nehmt ihnen den grünen Baum und die glänzenden Lichter, die ſelige 
Erwartung auf die Beſcherung — und ihr habt aus ihrem Leben 
einen öden, eintönigen Winter gemacht. Reißt Weihnachten heraus 
aus unſerm deutſchen Volke, und ihr habt ihm ein Stück ſeines 
Herzens genommen. Es bleibt doch das Dichterwort wahr: 


„Wie kein deutſches Auge läßt 

Vom Weihnachtsbaum mit ſeinen Kerzen, 
So bleibt der Deutſchen Weihnachtsfeſt 
Das Heiligſte dem deutſchen Herzen.“ 


Gewiß es iſt kein Volk der Erde, dem die Weihnacht ſo die 
Erfüllung alter, dunkler Ahnungen und Sehnſucht wäre, als das 
deutſche; kein Volk, das an Weihnacht die Kohlen auf dem hei— 
matlichen Herd zuſammenſchürt, alle ſeine Lieben, das ganze Glück 
ſeiner Jugend und Heimat ſo umfängt, wie das deutſche. 

Aber Gott Lob — es iſt weder ein Kinderfeſt noch ein deutſches 
Feſt, ſondern ein Feſt der Chriſtenheit, ein Feſt für alle Welt. 
Nicht nur für Kinder, noch für ein einzelnes Volk hat ſich der 
Himmel geöffnet und ward die Brücke zur Erde geſchlagen aus der 
Ewigkeit in die Zeit, ſondern für Alles, was Menſch heißt. Hier iſt 
Freude, die allem Volk widerfahren wird, bleibende Freude, durch 
alle Zeiten. 

Und doch — es verrauſcht der Tag bei ſo Vielen wie ein flüch— 
tiger Sonnenſtrahl; die Freude iſt bei Tauſenden nur der Nach⸗ 
glanz einer untergegangenen Sonne; eine wehmüthige Erinnerung 


an verſunkene, beſſere Tage. In die Nacht ihres Lebens hat dieſe 
geweihte Nacht kein Licht geworfen. Wo fehlte es ihrer Feier, daß 
ſie keinen hellen, warmen Strahl zurückließ? Ich denke doch, jedes 
Feſt ſollte uns dem Leben lebensmuthiger und lebensfroher wieder⸗ 
geben, wenn's anders recht gefeiert ward. Aber freilich — wer 
nichts mitbringt zum Feſte, wird auch nichts hinabnehmen. So 
hat denn auch jedes rechte Feſt ſeine Vorfeier, die das Herz 
bereitet zur Hauptfeier, daß ſie den ganzen Menſchen erquicke. 
Dann wird auch die Nachfeier nicht fehlen, die ihren ſtillen Glanz 
in die feſtloſen Tage wirft. 

Laßt uns denn betrachten an der Hand unſeres ſeligen Evan⸗ 
geliums: 


Die hohe Freudenfeier der Weihnacht. 


1. Shre Vorfeier. 
2. Shre Haupffeier. 
3. SHre Nachfe ier. 


Jedes rechte Feſt wirft ſchon ſeinen Glanz voraus, die Feſt⸗ 
ſtunde reift nur, was ſtill im Herzen geblüht. Was unſere häus⸗ 
liche Weihnachtsfeier ſo traut und lieb macht iſt doch, daß ihr eine 
Vorfreude vorangeht: eine Freude geben, eine Freude nehmen zu 
dürfen. Wochenlang ſinnt die Liebe, wie ſie des Anderen Herz 
treffen und erfreuen und alle ſeine Wünſche erfüllen könnte; wochen⸗ 
lang harrt und wartet ein Kind mit klopfendem Herzen der Stunde, 
da die Geheimniſſe alle fic) löſen, der Lichterglanz ihm entgegen- 
ſtrahlen und die Gaben ihm winken werden. Selig und ſtille be- 
reitet ein Brautpaar den Tag ſeiner Hochzeit, Geſchmeide und 
Schmuck legt es bereit, ladet ſeine Genoſſen aus Nähe und Ferne; 
ſelbſtloſe Liebe der Eltern denkt Monde lang darauf, dem Kinde 
das Haus zu bauen und es zu ſchmücken, auf den einen Tag ſind 
alle Gedanken gerichtet. Auch der große Gott rüſtet ſich zum 
Gnadentage, da er den Lebensbaum in ein Todtenfeld pflanzen, das 
Licht in einer dunklen Welt aufgehen laſſen und einem verarmten 
Geſchlecht das reichſte Geſchenk machen will. Auch er bereitet Hoch- 
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zeitsſaal und Hochzeitsmahl, und läßt durch ſeine Boten die Gäſte 
laden zur hohen Feier, da er den geliebten Sohn, den herrlichen 
Bräutigam, einer armen Braut antrauen und in Gerechtigkeit ver⸗ 
loben will. Solche Vorfeier geht weit zurück in die Ewigkeit, 
die Wurzeln des Weihnachtsbaumes liegen in Ewigkeitsgründen; 
der Thatſache der Weihnacht auf Erden geht ein Rathſchluß im 
Himmel voran. Das große: „Alſo hat Gott die Welt geliebet, 
daß er ſeinen eingebornen Sohn gab“ deutet St. Paulus in dem 
Worte: „Wie er uns denn erwählet hat durch Chriſtum, ehe der. 
Welt Grund gelegt ward, daß wir ſollten heilig und unſträf⸗ 
lich vor ihm ſein in der Liebe; berufen mit einem heiligen Ruf, nach 
ſeinem Vorſatz und Gnade, die uns gegeben iſt in Chriſto Jeſu — 
vor der Zeit der Welt.“ Im Rathſchluſſe Gottes fallen Welt⸗ 
ſchöpfung und Welterlöſung zuſammen. Das war das Geſchenk, 
das der Vater der Menſchheit zugedacht: der Sohn; und die Gabe 
für den Sohn: die Menſchheit als ſeine Braut, „denn ſiehe, das 
Himmelreich iſt gleich einem Könige, der ſeinem Sohne Hoch- 
zeit machte.“ Ohne dieſen Blick, der hinter der armen Krippe 
durchſchaut in die kryſtallenen Gründe der Ewigkeit, in das wallende. 
Meer der Liebe Gottes, wird Keiner wahrhaftig Weihnacht feiern 
und anbeten können. So iſt im Himmel die Weihnacht einge- 
läutet. . 

Aber fie wird auch auf Erden eingeläutet. Beim Abſchied 
aus dem Paradieſe wird Dem, der es verſcherzt hat, ein neues auf⸗ 
gebaut; dem erſten Adam ein zweiter verheißen, der wieder⸗ 
bringen ſollte, was der erſte verloren, und in ihm ſtatt der Sünde 
Gerechtigkeit, ſtatt des Todes ewiges Leben, ſtatt der Verdammnis 
Seligkeit dem Menſchen geſchenkt werden. Durch die Jahrtauſende 
hindurch hält Gott ſeine Verheißung aufrecht und die Sehnſucht 
von Geſchlecht zu Geſchlecht in Iſrael lebendig. In den dunkelſten 
Zeiten funkeln die Sterne ſeiner Tröſtung auf den kommenden Er⸗ 
löſer am hellſten. Es ijt eine ſchöne Sitte im Norden, den Chriſt⸗ 
baum am erſten Advent in's Haus zu pflanzen und mit jedem Tage 
ein Licht anzuſtecken und darunter eine Verheißung aus dem Alten 
Bunde zu befeſtigen, bis endlich an Weihnacht das letzte Licht den 
Baum krönt. Gewiß, wer nicht dieſe Vorfeier der Verheißungen, 
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verſteht, wem nicht der dunkle Stall und die Krippe erleuchtet ſind 
durch das Licht der Weisſagung, dem wird die Weihnacht auch eine 
dunkle Nacht bleiben. So bereitet und rüſtet Gott ſein Volk Iſrael 
durch Verheißung und Geſetz, als einen Zuchtmeiſter auf Chriſtum, 
daß es ausſchaue und rufe nach Licht und Erlöſung, nach dem 
Durchbrecher aller Bande. Aber das Heil ſoll für die ganze Menſch⸗ 
heit, und die ganze Menſchheit für das Heil bereitet werden 

Verborgen und ſtill geht darum die Vorfeier und Bereitung 
durch die Heidenwelt; auch das Volk, das im Finſtern wandelt, 
ſoll ein groß Licht ſehen, und über Die, die ſitzen im Schatten des 
Todes, ſoll es helle ſcheinen. Gott hat die Heiden ihre Wege gehen 
laſſen, daß ſie verſuchen möchten, was eigene Kraft und Weisheit 
vermögen. Er hat ſie ausgeſtattet mit den Gütern ſeines Hauſes, 
als ſie in die Fremde zogen, mit der Erinnerung an die Heimat, 
ob ſie ſie wohl ſuchen und finden möchten. In dunkler Ahnung, 
wie nahe das Göttliche dem Menſchlichen ſei, aber getrübt durch die 
Sünde in ihrer Erkenntnis, vermenſchlichten ſie ihre Götter und ver⸗ 
götterten ihre Menſchen, um ſchließlich anzukommen an der Verzweif⸗ 
lung an aller Wahrheit, im Sumpf der Sünde und in der Nacht 
der Hoffnungsloſigkeit. Der Jammer der Heidenwelt iſt der Jammer 
des verlorenen Sohnes, der bankrott und auf den Tod verwundet 
die Kunde in unendlicher Wonne hören ſoll, daß Vaterherz und 
Vaterhaus ihm wieder offen ſtehen. Denn nicht bloß in die Häuſer 
in Iſrael — auch auf die Landſtraßen, Hecken und Zäune der 
Heidenwelt jollrdie Kunde tönen: „Kommt, denn es iſt Alles bee 
reit.“ An des Kindleins Krippe ſollen neben den Hirten aus 
Iſrael auch die ahnungs- und ſehnſuchtsvollen Weiſen aus dem 
Morgenlande ſtehen. Siehe, welch wunderſame, ſchmerzensreiche 
Vorfeier der Weihnacht durch die Jahrtauſende! 

Und nun die letzte äußere Feſtbereitung: Der heidniſche Kaiſer, 
der Herrſcher des Weltreichs zu Rom, dem auch das entſunkene 
Scepter Juda's gehört, muß, damit nach der Verheißung das Kind— 
lein, der Held, dem die Nationen anhangen werden, in Bethlehem 
geboren werde, das Gebot ausgehen laſſen, daß alle Welt geſchätzt 
werde und Iſrael in ſeine Stammesſtädte ginge; die Davidstochter 
in die Davidsſtadt. Die heidniſche Weltmacht iſt mit Krippe und 
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Kreuz des Herrn verknüpft. An der Krippe muß der Kaiſer ein 
ahnungsloſes Werkzeug in der Hand des lebendigen Gottes ſein, die 
Verheißung erfüllen zu helfen; am Kreuz aber ſein Landpfleger 
zum unbewußten Propheten werden und in den drei Sprachen der 
Welt ſchreiben: „Jeſus von Nazareth, der Juden König.“ Welch 
eine Weisſagung! Die römiſchen Adler ſind vor dem Flügelſchlag 
der Taube aus dem Morgenlande geſunken und auf des Kaiſers 
Palaſt zu Rom ſtrahlt Chriſti Kreuz als Siegeszeichen; auf ſeinem 
Kapitole ſteht ſeit undenklicher Zeit die Kirche, die dem „Altar 
des Himmels“, der Krippe Chriſti, geweiht iſt. Siehe, wie alle 
Fäden der Geſchichte gen Bethlehem wie in einen Knotenpunkt 
laufen und von dort aus ſich weiter ſpinnen durch die ganze 
Welt. Auch in Rom fehlten die Wahrzeichen des kommenden Herrn 
nicht. Im Geburtsjahre Chriſti war der Janustempel ſeit langer 
Zeit zum erſten Mal geſchloſſen, weil kein Krieg war — merkſt 
du hier den Wink, daß der Friedefürſt geboren ſei? Die Satur⸗ 
nalien Roms, (dieſe ſinnbildlichen Feſte, an jene goldene Zeit er⸗ 
innernd, da es weder Herr noch Knecht gab, wo darum die Herren 
Tage hindurch Diener ihrer Diener wurden) ſind verwirklicht: Der 
Herr der Herrlichkeit hat den Himmel verlaſſen und iſt gekommen, nicht 
ſich dienen zu laſſen, ſondern daß Er diene und laſſe ſein Leben 
für Viele. Siehe die Wunderhand, die eine ſtille Vorfeier bereitet! 

Und du, mein Chriſt! Iſt dein Herz bereitet, den Heiland zu 
empfangen? Nicht umſonſt haben dich vier Advente geladen, der 
großen Liebe nachzudenken, die dir das Größte beſcheeren will. Ob 
dein Herz einen Heiland braucht? Ob das Geſetz in richtender Kraft 
dir den Stab gebrochen und deine Seele nach Troſt und Vergebung 
verlangt? Was hat all das Leid deines Lebens, all die Unruhe deines 
Herzens, all die Erinnerung an ein verlorenes Paradies deines 
Glaubens und deines Friedens — Alles, was dein Gott durch ſein 
Wort und ſeinen Geiſt je und je an dir gethan, jede Nacht, durch 
die Er dich geführt, was hat das alles anders ſein ſollen als — 
eine große Vorfeier der Weihnacht? 

Biſt du aber ſo bereit, läßt du dieſe Gedanken dein Herz be— 
wegen, dann wirſt du 3 ein rechter Feſtgaſt ſein, bereit zur 
Haupftfeier. 


Frommel, Evang. Such. I. 5 


II. 


„Und als ſie daſelbſt — in Bethlehem — waren, 
kam die Zeit, daß ſie gebären ſollte; und ſie gebar 
ihren erſten Sohn und wickelte ihn in Windeln und 
legte ihn in eine Krippe, denn ſie hatten ſonſt keinen 
Raum in der Herberge.“ Das iſt alſo der Feſtort und der 
Anfang der Feier, und was für ein Anfang! So viel iſt ſicher: 
geringer, unſcheinbarer und verborgener konnte ein Ereignis, das 
ſchließlich die Welt aus den Angeln hob und die Zeit in zwei 
Hälften theilte, nicht geſchehen. Wo man hinblickt iſt nichts denn 
Armuth und Niedrigkeit, in die die Geburt deſſen gehüllt iſt, der 
Davids Thronerbe und der ewige König Ifraels fein ſollte. 

Der Wegweiſer der Weisſagung ſtreckt ſeinen Arm nicht nach 
Zion und Jeruſalem, nicht wo davidiſches Heldenthum und ſalomo⸗ 
niſcher Weisheitsglanz ſtrahlt, ſondern nach Bethlehem, der Stammes⸗ 
ſtadt eines herabgekommenen, verarmten Königsgeſchlechts, von deſſen 
Exiſtenz kaum ein Menſch mehr weiß. Nicht die ſtolze, kräftige, 
nein, die gefällte Königseiche ſoll noch einen letzten Trieb, ein Reis. 
bringen aus dürrem Erdreich. Alle Hoffnung muß erſt erſtorben, 
alles Gericht über Königsgeſchlecht und Volk ergangen ſein — dann 
will Gott ein Neues bauen und das Heil kommen laſſen, das 
ſagt und predigt dir Bethlehem. Aber Iſrael hat dieſe Predigt 
nicht verſtanden; ſo verzweifelt ſieht es ſeinen Schaden nicht an, 
darum iſt ihm Bethlehem wie Nazareth zum Spott. „Was kann 
daraus Gutes kommen?“ So zieht auch kein Hoheprieſter und 
Schriftgelehrter noch Phariſäer, trotz aller ſerupulöſen Schriftfor⸗ 
ſchung und richtigen Beſcheides aus den Propheten, mit den Weiſen 
gen Bethlehem. Dort ſuchen ſie ihr Heil, ihren Meſſias nicht, 
ſie brauchen kein Heil der Sünder. — Auch heutzutage ſteht noch 
über Bethlehem die Inſchrift: „Kommt Alle, deren Hoffnung auf 
Menſchenkraft und Menſchenwitz geſunken. Seid ihr am Ende 
eures Lateins, dann will der Herr mit euch reden; laßt erſt ein⸗ 
mal den Herrn mit euch in's Gericht gehen und euren Lebensbaum 
ſchütteln und fällen, daß kein Zweig und Blatt an ihm bleibt, 
oder wie Luther ſagt, „daß euch Feder und Fittich ausfallen“ — 
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dann werdet ihr die Größe Gottes verſtehen, die euch aus dem 
Tod zu Licht und Leben hebt. Sei uns geſegnet, Bethlehem! 
das Licht aus deiner kleinen Höhle ſtreckt ſich in alle Welt hinein“, 
zu dir darf Jeder kommen und zu deiner Höhle ſich wagen, um 
Licht und Leben, Rettung vor dem Unwetter der Sünde und des 
Todes zu finden. „Wer zu Mir kommt, den werde ich nicht hinaus⸗ 
ſtoßen,“ faſſe dieſen goldenen Ariadnefaden und du wirſt dich im 
bethlehemitiſchen Labyrinth nicht verirren, er wird dich zur Krippe 
geleiten und damit zu dem Frieden. 

Aber freilich — magſt du dir nun die Sache vorſtellen wie du 
willſt, als Stall oder Gewölbe, worin heutzutage noch die Hirten 
im Morgenlande ihre Herden bergen vor Kälte und Regen — die 
Armuth bleibt; Alles athmet bei dieſer Geburt Beengung und 
peinliche Verlegenheit, Alles iſt improviſirter Nothbehelf, die Krippe 
wie die Windeln. Am Morgen mag die Neuigkeit in der Herberge 
von Mund zu Mund gegangen ſein: „Da iſt heute Nacht wieder 
ein armes Weib aus Nazareth eines Knäbleins geneſen und aus 
der Noth hat ſie eine Tugend gemacht und ihr Kind in eine Krippe 
gelegt“ — weiter nichts; und nun ſetze dazu die Neuigkeit, die der 
Engel einſt verkündet: „Das Heilige, das von dir geboren 
wird, wird Gottes Sohn genannt werden“ und mache dir 
einen Vers daraus. Freilich, dazu muß man ein beſonderes Dichter— 
talent haben und Gott Lob, es hat an ſolchen Talenten nicht gefehlt. 
Ich gedenke gleich eines Paulus, der beides köſtlich zuſammenreimt, 
indem er die Seinen erinnert: „Ihr wiſſet die Gnade unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti, welcher, ob er wohl reich iſt, ward er arm um euret⸗ 
willen, auf daß ihr durch ſeine Armuth reich würdet.“ 2. Kor. 8, 9. 
Ja, ſiehe einmal dieſen armen Geburtstag recht an. Wenn ſonſt 
ein Königserbe geboren wird — oder laß es nur das erſte Kind über⸗ 
haupt in einer Familie ſein — für was iſt da nicht vorher geſorgt, 
daß ja Alles gut und glatt ablaufe! Da liegt die kleine Ausſteuer 
längſt ſchon bereit, und treue, liebende Hände haben Fürſorge ge— 
troffen. Man ſchafft möglichſte Stille und entfernt alle fremden 
müſſigen Augen und Hände, um das Zartgefühl der jungen Frau 
nicht zu verletzen; — und nun hier? Die beiden Verlobten tragen 
ein Geheimnis, das ſie Niemand anvertrauen dürfen, ſo ſehr es 
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ihnen das Herz ſprengt. Und was für Worte mögen fie wohl ge— 
hört haben in der Herberge zu Bethlehem von all den Fremden 
über ihre thörichte Reiſe und Sorgloſigkeit! Und dann ſtelle dir 
Joſeph vor, der nun auch das Kind und ſein verlobtes Weib vor 
der Einſchätzungs-Commiſſion anmelden muß — und es fehlt nichts 
an aller Pein der „lieben Armuth.“ — Aber wer rechte Augen 
hat und ein lauteres Herz, dem geht beides auf und über. Ich kann 
die ſinnigen Weihnachtslieder begreifen, die ſo herrlich zu ſingen 
wiſſen und ſich nicht erſchöpfen können gerade darüber, daß zu 
„Troſt uns armen Leuten“ der Heiland geboren und ſein Sammt und 
Seiden rauhe Windeln und ſein Unterbett Heu und Stroh ſei. Nur das 
kann ich nicht begreifen, daß heutzutage der Armen Herz nicht flüchtet 
zu ſolchem Kinde, das mit ihnen die äußerſte Armuth getheilt und deſſen 
fie fic) bei ihren obſcuren und fatalſten „Geburtsumſtänden“ ge- 
tröſten könnten; daß ſie ſtatt deſſen die Fauſt gegen Ihn ballen! 
Wir aber verſtehen den Tauſch, den Er eingegangen: „Er iſt in's 
Elend geſchickt, damit wir in die Herrlichkeit kämen; Er liegt in 
rauhen Windeln, damit wir in ſeinen Purpur als Königskinder ge⸗ 
kleidet würden; Er liegt in der Krippe und in eines armen Weibes 
Schoß, damit wir in Gottes Schoße ſicher ſitzen könnten. Er hat 
keinen Raum in der Herberge — für uns heißt es von oben her: 
„Machet die Thore weit und die Thüre des Himmels hoch, daß 
Alles einziehen kann, was Menſch heißt und verloren iſt.“ Es giebt 
kein ſozialeres Feſt, (daß ich ſo in unſerer Zeit ſage) als Weih— 
nacht, da Gott die Brücke ſchlägt herab vom Himmel zur Erde, 
von Gott zu Menſch, von Engel zu Menſch, von Menſch zu Menſch, 
von Reich zu Arm, und wieder hinauf von der Sünde zur Gnade, 
von dem Tod zum Leben, von der Zeit in die Ewigkeit. Stehe ſtill 
mein Herz und feiere und bete an über ſolcher Feier der Armuth! 
Dann komme hinaus und du ſollſt Unvergleichliches hören. 

Zur glanzvollen Feſtfeier, die nun nicht fehlen ſoll, werden wir 
nicht in die Höhle geladen, ſie iſt zu eng und dunkel, ſie faßt die 
Feſtverſammlung und die Wonne nicht, ſondern höre: „Und es 
waren Hirten auf dem Felde, die hüteten des Nachts 
ihre Herden.“ Nacht iſt's — nicht die erſte Nacht, da Gott zu den 
Menſchen geredet und das Wort des Pſalms ſich erfüllt: „Du giebſt 
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Lobgeſänge in der Nacht.“ Ein Abraham wird herausgeführt in ſtiller 
Nacht: „Siehe gen Himmel,“ ſpricht der Herr, „zähle die Sterne, 
kannſt du ſie zählen? Alſo ſoll dein Same ſein.“ Dieſe Nachtfeier, 
wem galt ſie anders als dem, der der wahre Same Abrahams iſt. 
Wiederum war es Nacht, da Jacob auf dem harten Steine liegend, 
den Himmel im Traume ſich öffnen und die Engel auf und nieder⸗ 
ſteigen ſieht und das Wort hört: „Durch dich und deinen Samen 
ſollen geſegnet werden alle Geſchlechter auf Erden“. Galt die Ver- 
heißung nicht im letzten Grunde dem, der ſpäter von ſich ſagen 
konnte: „Von nun an werdet ihr den Himmel offen ſehen und die 
Engel Gottes herabfahren auf des Menſchen Sohn“? Bethlehems 
Krippe gilt der Nachtpſalm des Erzvaters in Wahrheit: „Wie heilig 
iſt dieſe Stätte! Hier iſt nichts Anderes denn Gottes Haus, und die 
Pforte des Himmels!“ Aus der Finſternis hieß Gott das Licht 
hervorgehen, das war die That ſeiner Schöpferherrlichkeit; über einer 
umnachteten Welt ſpricht die Herrlichkeit des erlöſenden Herrn zum 
andern Mal „es werde Licht“, und die in Finſternis und Schatten 
des Todes ſitzen, ſahen ein großes Licht. Geſegnet ſei uns hei⸗ 
lige Nacht: 
8 Du Nacht des Mitleids und der Güte 
Die auf Judäa niederſank, 


Da der Menſchheit ſieche Blüthe 
Den kühlen Thau des Himmels trank! 


Auf freiem Felde findet die Feier ſtatt. Kein Raum ſoll 
ſie einſchränken. Wundert dich das? Große Offenbarungen des 
Herrn müſſen weiten Raum haben. Unter freiem Himmel, auf dem 
mit Wetterwolken gekrönten Sinai giebt der Herr ſein Geſetz; unter 
freiem Himmel citirt auf Carmel Elias ſein abtrünnig Volk und 
ruft die Entſcheidung des Herrn an. Auf dem Berg der Seligkeiten 
proclamirt der Herr als der Prophet, gleich Moſe, das Reichsgeſetz des 
neuen Bundes; auf Golgatha bringt der einige Hoheprieſter ſein 
Opfer, auf dem Olberg giebt der auffahrende Herr ſeinen großen 
Reichsabſchied. — So ſprengt auch die Weihnachtsfeier, die dem 
Himmel und der Erde und dem Todtenreiche gilt, jeden Tempel von 
Menſchenhänden gebaut, fie will hinauf⸗, hinaus- und hinabtönen. 
Faſſe es mein Chriſt, daß jede Stätte dir zu Bethlehem werden 
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kann; wie die altdeutſchen Maler ſinnig es angedeutet, indem ſie 
die Krippe herübertrugen aus dem Morgenlande und als Hinter— 
grund ihre deutſche Heimat malten. 

Geweiht war jene Flur. Dort hütete David die Herden Iſais, 
dort erſchlug er den Bären und Löwen, dort ſang er vom Hirten, 
der auf grüner Aue weidet. Dort wird nun die Geburt Deſſen ver— 
kündet, der als der gute Hirte ſein Leben laſſen wird für ſeine Schafe, 
und Hirte und Lamm Gottes zugleich, einſt der Löwe ſein wird aus 
Juda's Stamm, der überwunden hat. 

Hirten ſind's, ein arm und damals verächtlich Volk, die der 
Feier gewürdigt werden. „Den Armen wird das Evangelium gepredigt“ 
— ſo lautet noch die Feſteinladung des neuen Bundes bis zum 
heutigen Tag. „Nicht viel Edle, nicht viel Weiſe und Gewaltige 
nach dem Fleiſch, ſondern das, was nichts iſt, auf daß ſich kein 
Fleiſch rühme, hat Gott erwählt; kommet her, ihr Mühſeligen 
und Beladenen, tönt's über die Flur hin. Nicht die „liebe Ar— 
muth“ an ſich iſt ein Freibrief zum Reich Gottes, aber weil ſie 
eher zur „Armuth im Geiſt“, zur Demuth und Nichts-gelten-Wollen 
führt, hat ſie Gott gleich von vornherein bei der erſten Feſtfeier 
geladen. An die Armen denkt man bekanntlich bei den Feſten auf 
Erden zu allerletzt oder gar nicht. Sie ſtehen draußen und ſchauen 
ſich die hellerleuchteten Fenſter an und hören die Feſtmuſik, und 
wenn's noch einigermaßen barmherzig hergeht, ſo kriegen ſie etliche 
Broſamen vom Feſttiſch. Gott denkt aber an dieſe Armen zuerſt 
bei ſeinem Feſte. Daß er die Phariſäer, Schriftgelehrten und Hohe— 
prieſter nicht hinaus nach Bethlehem geladen, darüber braucht ſich 
der Herr nicht zu rechtfertigen. Wie ſollten ſie einen Sinn haben 
für ſeine Krippe! Am Kreuze dagegen, an das ſie ihn geſchlagen, 
ſind ſie alle geſtanden. 

Hirten ſollen die erſten Zeugen ſeiner Geburt ſein. Sofort 
nach der Geburt eines Thronerben werden ſonſt in der Welt die höch— 
ſten Würdenträger verſammelt, den Akt aufzunehmen und der Welt 
die Kunde zu geben. Gott wählt ſich eine andere Zeugengeſellſchaft für 
Sein Kind. Wäre die Sache des Reiches Gottes Sache menſchlicher 
Macht und Weisheit, ſo würde ſie ſich menſchlicher Stützen bedienen, 
um ſie auf die Beine zu bringen. Die göttliche Weisheit entſchlägt 
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ſich königlich alles deſſen. So hat der Herr auch ſein Evangelium 
ſpäter Apoſteln anvertraut, die nicht weit von dieſen Hirten waren — 
Fiſchern und Zöllnern, denen Brief und Siegel fehlte. Daß Er aber 
nicht alle Weiſen verachtet, magſt du an einem Paulus ſehen; 
aber die Ausnahme beſtätigt die Regel. Auch heutzutage wird immer 
doch nur ein Hirtenherz, unter welchem Kleide es auch ſchlage, 
gewürdigt ſein, die Weihnachtsfeier in Wahrheit zu erleben. 

Nun werden die Feſtlichter angeſteckt, ſie ſtammen aus der 
Quelle alles Lichts. „Des Herrn Engel trat zu ihnen und 
die Klarheit des Herrn leuchtete um fie und fie fürch— 
teten ſich ſehr.“ Wundert's dich, daß dieſer Engel und darnach 
der Chor der himmliſchen Heerſcharen zu der Feſtfeier aufbricht? 
Es müßte dich noch weit mehr wundern, wenn ſie nicht aufgebrochen 
wären, nicht geredet noch geſungen hätten. Denn Gott Lob waltet 
über unſerm Haupte, jenſeits alles Sichtbaren, nicht ein ödes Nichts, 
ſondern lebt eine heilige Welt, die an der unſeren Theil nimmt. 
Haben einſt dieſe ſeligen Geiſter gejauchzt bei der Weltſchöpfung, 
als die junge Erde in herrlicher Pracht erſtand, ſollten ſie jetzt 
ſchweigen, wo ihr, der in Nacht und Tod verſunkenen, ein Retter 
geboren wird, der ſie neu ſchaffen will? Haben ſie trauernd die 
Wache am Paradieſesthor gehalten und den Baum des Lebens vere 
wahrt, ſollten ſie jetzt nicht jauchzen, da die Pforten ſich wieder 
öffnen und der Lebensbaum hineingepflanzt wird in die Stätte des 
Todes? Iſt das Geſetz durch der Engel Geſchäft gegeben, ſollen 
ſie fern bleiben, wenn das Evangelium verkündet wird? Freuen 
ſie ſich über einen Sünder, der Buße thut, wie ſollten ſie ſich 
nicht freuen, wenn Der geboren wird, der allen verlornen Söhnen 
die Arme entgegenbreitet, durch den Alles, was verloren iſt, wieder 
gebracht werden ſoll? Haben ſie bisher angebetet über Gottes 
Heiligkeit, ihr Antlitz und ihre Füße verhüllt — einen Blick 
in ſein Erbarmen, in das Geheimnis Seiner Liebe, nach welchem 
es ſie gelüſtet hat, heute ſollen ſie ihn thun und den Menſchen 
das unausſprechliche Erbarmen Gottes verkünden. Wer läßt es ſich 
nehmen, einem Gefangenen die Freiheit, einem zum Tode BVer- 
urtheilten die Königsbotſchaft der Begnadigung zu bringen? Auch 
die Engel begehren ſolch herrlichen Rechts. So nahe iſt uns dieſe 
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himmliſche Welt in der Weihnacht gerückt, daß Luther mit Recht 
ſagen kann: „Nun, lieben Chriſten, iſt Himmel und Erde für 
euch ein Ding geworden, iſt nun ebenſo viel als ſäßet ihr 
droben im Himmel und die lieben Engel dieneten euch“. Im 
Vaterunſer bindet ſpäter uns der HErr mit den Himmliſchen zu⸗ 
ſammen, wenn Er uns beten lehrt: „Dein Wille geſchehe wie im 
Himmel alſo auch auf Erden“. Aber nun darf der erlöſte Menſch 
auch den Gegendienſt für ſolche Botſchaft den Engeln thun, denn: 
„es ſoll den Fürſtenthümern und Herrſchaften im Himmel an der 
Gemeinde, an ihren Kriegen und Siegen, die mannigfaltige Weis⸗ 
heit Gottes kund werden. (Epheſ. 3, 10.) So ſteigt die Botſchaft 
herab von Engel zu Menſch, und die Kunde wieder hinauf vom 
Menſchen zu den Engeln Gottes. 

Und nun höre die Engelpredigt. Wie jede rechte Predigt 
hat ſie Eingang, Thema und Schluß. Wenn Menſchen reden, ſo 
ſagen ſie meiſt mit vielen Worten wenig oder nichts, wenn Engel 
reden, dann ſagen ſie mit wenig Worten viel, und hier in dieſer 
Weihnachtspredigt — Alles. Zum dritten Mal hören wir das: 
„Fürchte dich nicht“. Es reiht ſich an Gabriels Wort an 
Zacharias und Maria; dort haben wir auch ſchon gehört, woher 
alle Furcht ſtammt, wenn Boten Gottes zu den Menſchen treten. 
Aber dies: „Fürchtet euch nicht“ der Weihnachtspredigt iſt nur der 
Anfang von all den ſpäteren: „Fürchtet euch nicht“, die je und je 
aus dem Munde des Kindleins troſtvoll tönen werden. Seinem 
Petrus wird Er's ſagen, als er im Kahne vor ihm niederſinkt; 
auf den Wogen wandelnd wird Er's ſeinen Jüngern zurufen; den 
bekümmerten Jairus tröſten: „Fürchte dich nicht! Glaube nur!“ 
bis zur Vollendung der Dinge hin, wo Er ſprechen wird: „Fürchte 
dich nicht, Ich bin der Erſte und der Letzte!“ Uns 
wiederum in die Liebe Gottes zu bringen, dazu iſt uns dies 
Kind geboren. Furcht iſt aber nicht in der Liebe. Durch ihn 
dürfen wir rufen, ohne uns abermal zu fürchten: „Abba! Lieber 
Vater“. 

Nun kommt das unausſprechlich große Thema: „Siehe, ich 
verkündige euch große Freude, die allem Volke wider⸗ 
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fahren iſt. Euch iſt heute der Heiland geboren“. Da 
ſchließt jedes Wort eine Welt in ſich. Von dieſer Freude gilt: 
Sie reicht weit ob allen Kindern, 
Sie währt lang zu aller Zeit; 


Sie greift tief zu armen Sündern, 
Sie führt hoch zur Herrlichkeit. 


Alle andere Freude hat ja immer den Todeskeim in ſich, aber 
dieſe Freude kennt weder Raum noch Zeit. Nach Freude dürſtet 
der Menſch, weil er nach Gott geſchaffen iſt, bei welchem Freude 
die Fülle iſt, darum ſucht er ſie und will ſie erhaſchen, und ſie 
zerrinnt ihm unter den Händen, und vor dem Antlitz des Todes 
erblaßt alle Freude. Wie anders hier! Wem Weihnachtsfreude 
das Herz füllt, dem kann geſagt werden in aller Noth und Trauer 
ſeines Lebens: „Seid fröhlich allezeit, freuet euch in dem Herrn 
allewege. Eure Freude ſoll Niemand von euch nehmen.“ Der 
ſelige Grund aber dieſer Freude liegt in dem Worte: „Euch 
iſt heute der Heiland geboren“. Hier brauche ich nicht zu 
wiederholen, was früher ſchon in Mariä Verkündigung dir von 
Gottes Sohn, von der Verſöhnung geſagt ward. Was Mariä 
Magnificat ſo herrlich geprieſen, das alles ſchließt ſich in das Wort: 
„Der Heiland“ zuſammen. Das iſt es, was wir brauchten: 
einen Retter und Erlöſer. 

Das „Heute“ giebt Ihn dir für alle Ewigkeit und bittet dich 
heute, wo du Seine Stimme hörſt: verſtocke dein Herz nicht und 
nimm Ihn auf. Gedenke daran, daß dies Kind, das dir heute ge— 
boren iſt, an der Schwelle des Todes einſt dem ſpäten Beichtkinde 
geſagt: „Heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein“! „Geboren“, 
das will heißen nicht als weſenloſer Schatten und unerreichbares 
Ideal ſchwebt Er vor dir, ſondern in dein armes Fleiſch und Blut 
verſenkt, in deine Noth, in deinen Kampf getaucht, mit dir in Bluts⸗ 
gemeinſchaft iſt Er getreten, um dich, neugeboren, zur Gottesherr⸗ 
lichkeit und zum Gottesadel zu erheben. Ja, ſtaune über dieſe 
wunderbare „Mesalliance“, von der Paul Gerhard ſingt: 

Gott wird Menſch, dir, Menſch, zu Gute, 


Gottes Kind, das verbind't 
Sich mit unſerm Blute! 
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Der Schluß lautet: „Und das habt zum Zeichen: Ihr 
werdet das Kindlein finden in Windeln gewickelt und 
in einer Krippe liegend“. Das iſt kein erhebender Schluß, 
und es ſcheint der Feſtprediger von der glanzvollen Höhe ſeiner 
Predigt herab zu ſinken. Nicht nach Jeruſalem werden ſie gewie⸗ 
ſen, ſondern nach Bethlehem und dort in die ärmſte Behauſung. 
Nimmermehr würden ſie das Kind, von dem ſie ſo Herrliches eben 
gehört, dort geſucht haben. Dies Wort ſtellt ihren Glauben auf 
harte Probe. Aber was Anſtoß iſt, ſoll ihnen Beſtätigung werden: 
die Armuth des Herrn, der gerade darum, weil Er Alles hat, 
nichts von der Welt zu nehmen braucht. „Das habt zum 
Zeichen“. Dies Wort gilt für alle Zeiten. Suchet den Herrn 
nie in Pracht und Herrlichkeit! Suchet Ihn nicht bei den Großen 
und Weiſen dieſer Welt, nicht in den Paläſten der Reichen! Du 
wirſt Ihn nur finden in den armen Windeln ſeines Wortes, im 
unſcheinbaren Waſſer der Taufe, im Brot und Wein ſeines hei⸗ 
ligen Mahls; nicht bei den großen Maſſen, ſondern bei der kleinen 
Herde, nicht in einer prächtigen, triumphirenden Kirche, ſondern in 
der Gemeinde, die das Siegel ſeines Kreuzes trägt. 

Der Engel hat geredet und der Schlußchor hebt die Feier 
wieder in die ganze Höhe hinauf. Die Heerſcharen brechen wie 
ein gewappnetes Heer aus dem Himmel heraus. Sie laſſen's ſich 
nicht nehmen, in ſeligſtem Dreiklang hinauf in den Himmel das 
„Ehre ſei Gott in der Höhe“ und hinab auf die Erde das 
„Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlge— 
fallen“ tönen zu laſſen. Was die Engel geſungen — an jedem 
Sonntag klingt es wieder, die herrlichſten Meiſter haben dieſen Text 
in Muſik geſetzt. Nicht umſonſt haben die himmliſchen Heerſcharen 
dieſen wunderſamen Chor angeſtimmt, denn in jedem Herzen, das 
Weihnacht feiert, erblüht, ſei's in jauchzender Freude wie bei den 
Hirten, oder in anbetungsvoller Stille wie bei Maria, das: „Ehre 
ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen.“ Darin ſteht die ſelige Nachfeier. 
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III. 


Die Hirten halten ſie. Freilich, was iſt ſie gegenüber der 
Feier der Engel, was iſt das ſchönſte Hallelujah aus Menſchenmund 
gegenüber dem Gloria der Himmliſchen! Und doch, was wäre die 
herrlichſte Engelbotſchaft, die ſüßeſte Engelmuſik geweſen, wenn die 
Menſchen ſtumm geblieben wären? Was wäre der ſchönſte Chriſt⸗ 
baum, leuchtete er nur für ſich allein, ſtänden keine jauchzenden Kinder 
und frohen Menſchen darunter! Darum ruft der Herr die Hirten, 
die Beſcherung ſich anzuſehen. Sind fie Hörer des Wortes ge- 
weſen, nun ſollen ſie auch Thäter werden. Darum ſagen ſie unter 
einander: „Laßt uns gehen gen Bethlehem und die Ge— 
ſchichte ſehen, die geſchehen iſt.“ Das war das Echo der 
Predigt. Sie ſagen nicht: „Laßt uns gehen und ſehen, ob die Ge— 
ſchichte geſchehen iſt; ſie ſind keine Kritiker. Fragen doch auch eure 
Kinder an Weihnachten, wenn ihr ſie ruft, hereinzukommen, nicht 
ob's wahr iſt, ob Vater und Mutter ſie nicht etwa betrogen haben, 
ſondern friſch und fröhlich dringen ſie herein. Das heißt glauben, 
das heißt zufaſſen. 

Merkt's wohl, Geliebte: „Die Geſchichte, die geſchehen“, iſt 
nicht eine neue Lehre, die uns vorgetragen werden ſoll. Das ganze 
Evangelium iſt von Anfang bis zum Schluß eine große Geſchichte; 
eine Geſchichte Gottes, eine Geſchichte des Menſchen; eine Geſchichte 
Gottes mit den Menſchen. Geſchichte aber muß man glauben, ja 
noch mehr, man muß ſie in Wahrheit erleben. Ihr Siegel empfängt 
ſie, wenn ſie ſelbſt im Herzen geſchehen iſt. So iſt's auch mit der 
Weihnachtsgeſchichte; es iſt eine Geſchichte, die für dich geſchehen 
iſt, aber ſie muß auch in dir zur Geſchichte werden. 

Faſſe denn im Schiffbruch, wenn nichts von eigener Kraft und 
Weisheit dir geblieben, das zugeworfene Rettungsſeil. Wer es ergreift, 
wird ja inne werden, ob es ihm hilft. Keine Arznei, die man nur im 
Rezept geleſen, die man nicht einnimmt, hilft dem Kranken; kein Hören 
von einem heilkräftigen Waſſer heilt die Elenden oder macht Lahme 
geſund, ſondern das Trinken und Hinuntertauchen. So iſt auch das 
Evangelium eine Sache der Erfahrung, wie die Hirten Zeugen 
wurden, als ſie ſich überzeugt hatten von der Geſchichte, die ge⸗ 
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ſchehen war. Es iſt alſo dieſes Zeugen himmelweit entfernt von 
einem Herſagen etlicher Glaubensmeinungen, die man eingelernt oder 
eingeimpft bekommen hat, ſondern ein Zeugnis im Innern; denn „der 
Geiſt giebt Zeugnis unſerm Geiſt, daß wir Gottes Kinder ſind“. Wer 
die Sonne einmal geſchaut, den können tauſend Blinde nicht über⸗ 
zeugen, daß keine Sonne am Himmel ſteht, und wem der Heiland 
einmal in's Herz hineingezeugt: „Auch dir bin ich als dein Heiland 
geboren; deine Sünden ſind dir vergeben, meinen Frieden laſſe ich 
dir“ — dem kann das Niemand mehr ausreden. So geht es den Hirten, 
ſo verwundert und kopfſchüttelnd die Leute auch ihre Botſchaft mögen 
angehört haben. Schlicht hatten ſie ſich an dem Wort des Engels 
gehalten. Darum halten ſie ſich auch nicht auf über der Krippe, 
noch über den Windeln, dem Heu und Stroh, wie Viele das heut⸗ 
zutage thun und über allem „exegetiſchen Heu und Stroh“ nicht 
zu dem Kinde ſelbſt kommen. So halte du dich auch nicht auf über 
das „Wie“ der Menſchwerdung, ſondern freue dich darüber, daß Er 
ſich mit dir verbinden will. Oder was würdeſt du von einem Kinde 
ſagen, das ſich über deinen Gaben den Kopf zerbräche, ſie ſecirte 
und analyſirte und erſt hinter Alles kommen wollte, wie es gemacht 
und woher es bezogen ſei, bis es dir endlich um den Hals fiele und 
dir dankte? 

Seit jener Stunde, da der Hirten Mund anfing zu reden, hat 
das Zeugnis nicht mehr geſchwiegen. Was iſt freilich nicht alles 
geſchehen, Zeugen und Zeugnis in der Welt mundtodt zu machen! 
Aber ſiehe: Wer redet noch von Herodes, wer noch von Auguſtus? 
Aber von dieſem Kinde wird man reden bis an's Ende der Tage. 
So gilt's denn auch uns, nicht zu ſchweigen, ſondern angeſtrahlt 
von der Herrlichkeit und Liebe dieſes Kindes ſeine Zeugen zu 
werden. 

O, geht hinaus auf allen Wegen 
Und ruft die Irrenden herein; 
Streckt ihnen eure Hand entgegen 
Und ladet froh ſie zu uns ein! 


Laß dir's anſehen nicht bloß in dieſen Tagen, ſondern allewege, 
daß du durch die Krippe des Herrn in den offenen Himmel geſchaut 
und laß es die Deinen erfahren, daß du von oben her Licht 
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und Liebe empfangen, die dein Herz lind und deine Hand mild 
gemacht. Im Jahre 940 iſt Kaiſer Otto zu Frankfurt in der Weih⸗ 
nachtsfrühmette. Da wirft ſich, als er den Dom verläßt, ein Mönch 
im Büßergewand zu ſeinen Füßen. Er ſchaut ihn an — es iſt 
Heinrich der Geächtete, ſein Bruder, der zwei Mal dem Kaiſer nach 
dem Leben geſtanden. Der Bruder fleht nur um Vergebung, zu 
ſterben iſt er bereit. Da hebt ihn der Kaiſer auf und ſpricht: „Am 
Feſt der ewigen Liebe haſt du mich gebeten — dir ſoll verziehen ſein. 
Sei wieder mein Bruder und dein Herzogthum fet dir wieder ge- 
ſchenkt.“ Das iſt eine Weihnachtsnachfeier, die Jeder feiern kann! 
— Aber es giebt noch eine andere. 

„Maria behielt alle dieſe Worte und bewegte ſie 
in ihrem Herzen.“ Das war ihre Nachfeier, eine Nachfeier die 
in die Tiefe ging. Haben die Hirten ihr volles Herz im Munde 
und laſſen es ausſtrömen in Lob und Dank — Maria hat ihren 
Mund im Herzen. Sie ſchweigt, ſie iſt aber darum nicht ſtumm; 
Gedanken und unausſprechliche Worte wogen auf und nieder. Es 
giebt am heiligen Abend in unſern Häuſern nicht lauter jauchzende 
Kinder, ihrer etliche ſind ſtill, aber ihre Freude iſt nicht minder tief. 
Sie ſind erſtaunt, beſchämt über all der Liebe und können ſchließlich 
nur mit thränenden Augen den Eltern an's Herz ſinken. Die Gaben 
haben ſie zu den Gebern geführt und in den Gaben haben ſie das Herz 
der Geber erblickt. So thut Maria. Still bewegt ſie, was ſie ge— 
hört. Sie iſt wieder auf's Glauben gewieſen. Sie, die doch die 
nächſte dazu war, hätte — ſo ſollten wir denken — die Feier auf 
dem Felde vor Allem erleben müſſen; ihr hätte der Engel ſagen 
ſollen: „Ich verkündige dir große Freude! Siehe, was ich dir ge- 
ſagt, iſt erfüllt, dein Glaube belohnt!“ und ſie hätte das herrliche 
Wiegenlied der Heerſcharen über ihrem Kinde hören ſollen, um nun 
völlig getroſt, mit ſolchem Lichtglanz umgeben, alle Armuth und 
Niedrigkeit zu tragen. Aber nichts von dem. Fremden Leuten 
wird zu Theil, was ihr verſagt bleibt. Sie muß weiter im Glauben 
erzogen werden und darum fremdes Zeugnis annehmen. Dafür 
ſchauet ſie aber auch ihrem Kinde tiefer in die Augen, als irgend 
ein anderer. Sie reimt ſich in ihrem Gemüthe, was nimmer ſonſt 
ſich reimt: die Herrlichkeit ihres Kindes und ſeine Armuth und Nie⸗ 
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drigkeit. Ihren eigenen Lobgeſang betet ſie noch einmal durch. Wer 
will ſagen, wie hoch und tief all die Wogen ihres wallenden Herzens 
gingen, wie fern zurück, wie weit hinaus, wie hoch hinauf? 

Solch Bewegen der großen Thaten und Gedanken Gottes, wie 
ſelten iſt es geworden in unſern Tagen! Wer nimmt ſich Zeit, ihnen 
nachzudenken, aufzuſteigen von den Gaben zum Geber, zum Herzen 
Gottes und zu fingen: 

Hallelujah! welche Höhen! 
Welche Tiefen reicher Gnad'; 


Daß wir Dem in's Herze ſehen, 
Der uns ſo geliebet hat! 


Unſere Vorväter hatten eine ſchöne, kindliche Sitte an Weih⸗ 
nacht; ſie beſtand im „Kindelwiegen“. — Allerhand ſinnige Lieder 
wurden dabei geſungen, und dem Kinde verſprochen, „bei ihm zu 
bleiben die ganze Nacht“, und wer liebt das traute Weihnachtslied 
nicht: „Ich ſteh an deiner Krippe hier?“ — Aber ein Größeres iſt 
doch das Kind und mit ihm das kündlich große Geheimnis: „Gott 
geoffenbaret im Fleiſch“ und im Herzen zu bewegen. Mag der erſte 
Weihnachtstag das Kind feiern, der zweite, auf den dies Evange⸗ 
lium fällt, muß doch dem Manne gelten, der aus dem Kinde ge- 
worden, in welchem uns die ganze Fülle der Gottheit erſchienen, 
alles Licht, alles Leben mitgetheilt wird, und der nun zur Rechten 
Gottes, unſer ewiger Hoheprieſter iſt. Nicht als Kind kann Er 
uns helfen in aller Noth und Jammer nach Innen und Außen, 
ſondern nur als der Mann der Schmerzen, als der erhöhte König 
und Haupt ſeiner Gemeinde, das ſiegreich uns vertritt. Dann erſt, 
wenn du aufſteigſt von der Krippe zum Kreuz, und vom Kreuz, 
zum Throne des Herrn, wird deine Nachfeier den hellen Licht 
glanz über dein Leben werfen und alles Dunkel dir erhellt werden 
in dem Worte: „Wie ſollte Er uns mit Ihm nicht Alles — 
bis in die Vollendung hinein ſchenken!“ — 

Wohlan denn — laß dein ganzes Leben mit ſeinem Hoffen 
und Warten eine große Vorfeier der Weihnacht ſein, dann wirſt 
du die Hauptfeier erleben, da der Herr ſelbſt uns droben unter 
den Lebensbäumen ſammeln, die Lichter anzünden, und die ſeligſte 
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Gabe uns beſcheren wird: Ihn zu ſchauen von Angeſicht zu An— 
geſicht. Ewiges Lob und Anbetung aber, daß Er uns alſo ge— 
liebt, und ſeligſte Verſenkung in die Enthüllung aller göttlichen Ge— 
heimniſſe und ihr Bewegen im durchleuchteten Herzen, das wird die 
große ewige Nachfeier der Weihnacht ſein. Amen. 


VIL 


Kine Kinderpredigk zur Meihnachk. 


Liebe Kinder! Den heiligen Abend habt ihr geſtern gefeiert. 
Wie mag's da geweſen ſein in euren Häuſern! Das ſollte eigentlich 
jedes erzählen; da könnte man euch recht in's Herz hineinſchauen, 
denn wie der Menſch ſein Feſt feiert, ſo iſt er im Grunde auch. 
Bei den Einen mag's prächtig geweſen ſein; ein großer Chriſtbaum 
mit vielen Lichtern und Goldflittern ſtand da und viel Geſchenke 
waren aufgebaut, und doch hat vielleicht das Beſte dabei gefehlt: 
denn man hat nicht an das Chriſtkind gedacht, hat ihm kein Lied 
geſungen noch einen Dank gebracht. Und bei Anderen hat vielleicht 
ein armes Bäumlein geſtanden und nur ein paar Lichtlein haben 
gebrannt und wenig Geſchenke waren darunter, weil die Eltern eben 
nicht mehr geben konnten, und doch war ſelige Weihnachtsfreude da, 
denn das Chriſtkind war dabei, und wo das dabei iſt mit Wort, 
Lied und Gebet, da iſt allerwegen Weihnacht. Nun, mag ſein wie 
es will, weder der Reichthum noch die Armuth hindert das Chrift- 
kind zu kommen. Wir wollen nicht fragen wie es geſtern bei euch 
war, ſondern wie es war, als man zum allererſten Male Weih= 
nachten feierte. Weit über die Jahrtauſende und über die Lande 
müßt ihr freilich fliegen, wenn ihr da mitfeiern wollt. Höret denn 
das alte, liebe Evangelium von der Geburt unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti: 

Evangelium Lucä 2, 1— 14. 
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Liebe Kinder! Was kommt da nicht alles vor in dieſen vierzehn 
Verſen! Ein Kaiſer, ein Landpfleger, der König David, ein 
Ehepaar, ein Kind, Hirten, ein Engel, eine Menge himm- 
liſcher Heerſcharen; aber die Hauptſache und Hauptperſon ijt doch 
das Kind in der Krippe. Ihm gilt die ganze Feier, dazu müſſen alle 
helfen. Da kommt denn zuerſt der Kaiſer Auguſtus in Rom. Der 
muß das Feſt einläuten und der Glöckner dabei ſein. Das war ein 
gewaltiger Herr, dem damals der ganze bekannte Erdkreis unter- 
worfen war, und doch muß er dem Kindlein dienen und weiß es 
nicht. Denn wenn er nicht das Gebot hätte ausgehen laſſen, daß 
alle Menſchen ſeines Reiches gezählet würden, ſo wären Maria und 
Joſeph in Nazareth geblieben, und das Jeſuskind wäre nicht in 
Bethlehem geboren worden. Und doch ſollte es dort geboren werden; 
ihr wißt ja, was der Prophet Micha ſagt. Bethlehem war aber die 
Stammesſtadt Joſephs und Maria's; weil ſie aus dem Geſchlecht 
Davids waren, mußten ſie auch flugs in ihre Stammesſtadt gehen. 
So muß alſo der Kaiſer in Rom mithelfen an der Erfüllung der 
Weisſagung und der große Kaiſer dem armen Kindlein dienen. Ja: 

Was Gott ſich vorgenommen, 
Und was er haben will, 


Das muß doch endlich kommen 
Zu ſeinem Zweck und Ziel. 


Und nun geht's nach Bethlehem. Es war ein weiter Weg von Na⸗ 
zareth dahin, bei dreißig deutſchen Meilen, und der lieben Jungfrau 
Maria mögen die Füße wohl gebrannt haben. Aber Joſeph und Maria 
dachten: wenn wir in Bethlehem ſind, dann können wir ausruhen und 
haben unſer gutes Zimmer und Bett. Und doch kam's ſo ganz anders. 
Als ſie hinkamen, war in dem kleinen Dorfe Alles voll und beſetzt. Sie 
mögen wohl von einem zum anderen Hauſe gegangen ſein und gebeten 
haben: „nehmt uns doch auf!“ Aber es ging eben nicht. Doch fanden 
ſie noch einen Raum im Stalle und dort kam das Jeſuskind auf die 
Welt; und da die Eltern keine Wiege hatten, legten ſie das Kind 
in eine Krippe. — Hier iſt denn nichts als lauter Armuth; denn ſo 
arm iſt Keiner von euch Allen geweſen. „Da hat die junge Mutter 
müſſen in der Kälte das Kindlein etwa bei einem Kohlenfeuerlein 


wärmen, baden und, wenn es hat ſollen ſchlafen und ſie 15 nicht hat 
Frommel, Evang. Lucä. I. 
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können in ihrem Arm oder Schoß halten, auf ein Bündlein Heu 
legen und mit ihrem Mantel, oder was ſie gehabt, zudecken“. Was 
mußte dieſe Maria denken, der doch geſagt war, daß ihr Kind Gottes 
Sohn und der Heiland der Welt ſein ſollte! Wie reimt ſich das 
zuſammen: Gottes Sohn und eine Krippe! Da ſollte man doch 
meinen, er ſollte eine goldene Wiege haben, wie die Königskinder 
eine haben, und die wäre nicht einmal gut genug. Aber das ſind 
eben die Gedanken Gottes, die weit über alle Menſchengedanken gehen. 
Zu dem Heiland ſollte jeder, auch der ärmſte Menſch und das ärmſte 
Kind kommen dürfen. Zu einem Kind in der goldenen Wiege traut 
man ſich kaum hin; aber zu einem Kind in der Krippe kann Alles 
hinlaufen. Bei Gott gilt alles Große und Herrliche, was in der 
Welt iſt, nichts; aber was gering und klein, das iſt groß in ſeinen 
Augen. 

Er iſt auf Erden kommen arm, 

Daß er unſer ſich erbarm' 


Und uns im Himmel mache reich 
Und ſeinen lieben Engeln gleich. 


Das war im Stall die ſtille Feier voll Niedrigkeit und Armuth. 
Aber wartet nur: jetzt kommt gleich die Herrlichkeit. 

Wir gehen hinaus auf die Flur. Da treffen wir die Hirten. 
Dort hatte David ſchon als Hirte ſeine Schafe geweidet. Wie 
manchmal mögen die Hirten ſeinen Pſalm geſungen haben: „Der 
Herr iſt mein Hirte; mir wird nichts mangeln,“ und unter einander 
gefragt haben: „Wann kommt der verheißene gute Hirte, der uns 
führt zum friſchen Waſſer? Hüter, iſt die Nacht ſchier hin? Wann 
kommt der goldene Morgen?“ Das waren wiederum keine hohen, 
gelehrten, vornehmen Leute, ſondern recht blutarme; aber gerade zu 
ihnen kam plötzlich vom Himmel hoch herab ein Engel, und mit ihm 
wurde es licht und helle um ſie her, als brennten tauſend Kerzen 
und Kronleuchter. Denn er kam ja aus dem Reich des Lichts, und 
licht ſollte es auf der dunkeln Erde werden. So wählt ſich Gott 
zur Stätte, wohin er ſeinen Engel ſendet, nicht den Tempel, 
nicht einen Palaſt, ſondern das ſtille, weite Feld, damit jedes wiſſen 
ſoll, man kann überall Weihnacht feiern und braucht keinen herr— 
lichen Tempel dazu. So wählt er ſich auch als Feſtgenoſſen nicht 
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den Herodes, nicht die Hohenprieſter oder Schriftgelehrten, ſondern ein- 
fältige, ſchlichte Menſchen, die aber ein Verlangen nach dem Heiland hatten. 

Nun wird's aber herrlich; denn jetzt thut der Engel ſeinen Mund 
auf und ſpricht. Wenn die Engel reden, iſt's allemal ganz kurz, aber 
der Inhalt iſt ſo groß und lang, daß ihn kein Menſch auspredigen 
kann. Oder wer will ſagen, was in dem Worte liegt: „Fürchtet 
euch nicht! Siehe, ich verkündige euch große Freude, 
die allem Volk widerfahren iſt. Denn euch iſt heute 
der Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus, der Herr 
in der Stadt Davids!“ 

„Fürchtet euch nicht!“ O, ſie hatten es recht noth, daß der 
Engel ihnen das ſagte. Wenn Gott ſolch einen Boten ſchickt aus 
der oberen Welt von ſeinem Thron, dann hat der Menſch das Ge— 
fühl: jetzt geht es mit dir in's Gericht. Das kommt von der Sünde 
und dem böſen Gewiſſen her. Der Menſch traut ſich ſeit dem Sünden⸗ 
fall nicht mehr, vor ſeinen Gott und ſeine Boten zu treten. Aber 
nun ſoll's anders werden. Seit das Jeſuskind geboren, ſeit ein 
Heiland da iſt, ſoll die Furcht, die vor Gott flieht, aufhören. Der 
Engel will ſie locken und ihnen alle Furcht wegnehmen und fährt fort: 
„Ich verkündige euch große Freude.“ Er will ſagen: Es handelt 
ſich nicht um Strafe und Gericht, ſondern um eine große Freude. 
Ich habe euch ſo etwas Herrliches, Freudevolles zu ſagen wie noch 
nie deßgleichen auf dem Erdboden gehört worden iſt. Von einer großen 
Freude will ich euch ſagen. Denn ſie iſt ſo groß, daß ſie bis in 
den Himmel hinauf reicht; ſo groß, daß ſie hinaus in alle Welt zu 
allen Menſchen geht, ſo groß, daß ſie hinunterſteigt bis in's Grab 
und Alles hell und licht macht. Und nun kommt das große Wort: 
„Denn euch iſt heute der Heiland geboren.“ Da merkt euch die vier 
großen Worte, ſo inhaltsſchwer und inhaltsſelig: „Euch, heute, 
der Heiland, geboren“. 

Nun wählt einmal, welches das ſchönſte Wort unter den vieren iſt, 
und welches ihr ſo recht feſt in's Herz packen wollt. „Euch,“ ſagt der 
Engel. Ja, gewiß; was wäre es auch wenn der Heiland nicht uns 
gehörte? Was wären geſtern Abend die ſchönſten Geſchenke geweſen, 
wenn ſie nicht „euch“ gehörten? Und dann: „Heute“ — ja, wenn 
er nicht auch heute noch unſer Heiland ſein wollte, wenn das nur 
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vor zweitauſend Jahren einmal geweſen — wie traurig! Der Heiland 
— das iſt doch, glaube ich, das ſchönſte Wort. Nicht ein großer 
Weltweiſer, nicht ein gewaltiger Kaiſer, nicht ein ſtrenger Richter, 
nein — ein Heiland, ein Erlöſer und Erretter iſt euch geboren. 
Nicht wahr, wenn ihr krank ſeid, da hilft euch kein weiſer Lehrer, kein 
tapferer General — da hilft euch nur, außer Gott, ein treuer Arzt, 
der euch heilt. Das haben auch wir Menſchen nöthig gehabt, ſonſt 
weiter nichts. Es hat ja viele weiſe Menſchen gegeben; viele ge- 
waltige Könige haben je und je gelebt — aber keiner hat helfen 
können. Und dieſer Heiland iſt geboren, iſt in die Welt gekommen 
als ein ſchwaches Kind. 

In unſer armes Fleiſch und Blut 

Verkleidet ſich das ew'ge Gut. 
Ja, wenn er nicht ſo für uns geboren wäre, dann hätte er auch 
nicht für uns leben, für uns ſterben und auferſtehen können. 
Darum ſingen wir: 

Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt, 

Daß du Menſch geboren biſt! 
Dieſe vier Worte ſind die Hauptſache bei der Weihnacht; wo die 
fehlen und man darüber keine Freude hat, da geht's mit der Chriſt⸗ 
freude wie mit dem Chriſtbaume: er brennt herunter, die Nadeln fallen, 
er verdorrt und wird auf den Hof geworfen. Aber wo man dieſe 
Worte verſteht, da bleibt die Freude, auch wenn der Chriſtbaum 
ſchon längſt auf dem Hofe liegt. 

Und nun kommt nach der Feſtpredigt auch der herrliche 
Feſtgeſang. Den hat der Vater, der liebe Gott, ſelbſt beſtellt 
für ſein liebes Kind auf Erden. Der lautet: „Ehre ſei Gott 
in der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen!“ Da weiß man auch nicht, welches das ſchönſte 
Wort iſt. Dieſer „fröhliche Geſang iſt fein kurz von den lieben 
Engeln gefaßt, dabei man wohl ſpürt, daß er nicht auf Erden 
gewachſen noch gemacht, ſondern vom Himmel heruntergekommen 
iſt“. Aber am beſten iſt es: man ſingt's gleich mit. Denn 
das ſoll ja die ſüße Frucht ſein all der Weihnachtsfeier, daß 
wir Gott anbeten, ihm die Ehre geben, Friede im Herzen und 
Hauſe ſein laſſen und als Kinder leben, von denen er ſagen 
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kann: „Ich habe Wohlgefallen an ihnen!“ — Ach, lieben Kinder, 
wer da hätte dabei ſein dürfen! Das muß herrlich geweſen ſein! 

So war die erſte Weihnachtsfeier. Sie ſcheint ſo arm und iſt 
doch ſo reich; ſie ſcheint ſo niedrig und iſt doch ſo herrlich. Wo iſt 
auf Erden ein Kind ſo arm, daß es in eine Krippe gelegt wird; 
aber wo iſt eines ſo reich, daß die Engel über ihm voll ſeliger Freude 
jauchzen? Sagt einmal! 

Darum, wenn ihr Weihnacht feiert, laßt den Heiland, laßt die 
Engel dabei ſein — dann iſt's auch bei euch, und wenn ihr noch ſo 
arm wäret, doch herrliche, ſelige Weihnacht geweſen. Das ſchenkt 
euch Allen das liebe Chriſtkind! Amen! 


VIII. 


Neujahr. 


Lucä 2, 21. Und da acht Tage um waren, daß das Kind beſchnitten würde, 
da ward ſein Name genannt Jeſus, welcher genannt war von dem Engel, ehe 
denn er in Mutterleibe empfangen ward. 


Von Chriſtoph Columbus wird berichtet, daß er bei ſeiner Lan⸗ 
dung niedergekniet ſei, den Boden der neuen Welt geküßt und im 
Gebet das Land dem Erlöſer geweiht und das Kreuz aufgerichtet 
habe. — Auch wir ſind in ſtiller Mitternacht nach der Fahrt eines 
Jahres an den Ufern einer neuen Welt, des neuen Jahres ge— 
landet. Wir küſſen den Boden, weil er ein heiliger Boden iſt, auf 
welchem der HErr ſeinen Acker hat; wir heißen das Jahr willkommen, 
weil es ein Jahr der Gnade iſt. „Chriſt Kyrie, ja dir gehört die 
See“ ſingt ein Seemannslied; „Chriſt Kyrie, dir gehört das Land 
und das Jahr“ ſo bekennen wir und werfen im Namen Jeſu das 
Panier ſeines Kreuzes auf. So thut unſer Textwort, dies alte 
Evangelium auf den Neujahrstag, das ſich unmittelbar an die 
Weihnacht reiht. 

Gewiß, nur ſo läßt ſich fröhlich Neujahr feiern. Unſer Weih⸗ 
nachtsbaum ſteht noch im Hauſe und wir zünden ihn noch einmal 
an, mit ſeinem wonnigen Lichte wollen wir in's dunkle neue Jahr 
gehen. Was wäre auch Neujahr ohne Weihnacht? ein neuer Schlag 
auf alte Wunden; und eine Neujahrspredigt ohne die Weihnachts- 
predigt des Engels: Ich verkünde euch große Freude? nur ein 
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Klagelied mehr zu allen vorherigen. So iſt denn Jeſu Name der 
helle Morgenſtern, der der aufgehenden Sonne des Jahres vorauf— 
geht, und der Abendſtern, der die ſinkende Sonne begleitet. 

Was wir aber im neuen Jahre an ſolchem Namen haben? 
Sagt's nicht die Schrift ſelbſt? „Der Name des HErrn iſt eine 
ausgeſchüttete Salbe“ Salben legen ſich auf Wunden; und 
„der Name des HErrn iſt ein feſtes Schloß“, und ein Schloß 
ſchützt und birgt. Bedürfen wir nicht beides im kommenden Jahre? 
So ſagen wir denn 


der Name Jeſu an der Pforte des neuen Jahres 


1) eine ausgeſchüttete Salbe für die Wundert, 
2) ein feſtes Schloß für die Kämpfe unſerer 
Tage. 


Wenn die Schrift fo oft vom Namen des HErrn redet, jo will 
ſie damit ſagen, daß ſein Name nicht ſei wie ein Menſchenname, 
der wenig oder nichts bedeutet, ſondern daß er eine Fülle von 
Troſt und Kraft, von Heil und Friede in ſich birgt. Jeder Name 
des HErrn iſt ja im alten Bunde ſchon ein goldner Schlüſſel zu 
Gottes Herzen, ein offenes Fenſter dadurch Iſrael in die Tiefe Seiner 
Macht, Weisheit, und Barmherzigkeit ſchaute. Darum nimmt der 
Herr ſeinen heiligen Namen in Schutz durch's Gebot, denn es ſoll 
ſolch göttlich Geſchenk nicht in den Staub getreten werden. Die 
Heiden rathen an dem Namen Gottes und ſchließlich ſchreiben ſie 
verzweifelnd auf den Altar: „dem unbekannten Gotte“. Aber ſeinem 
Volke hat er ſeinen Namen geoffenbart; es ruft ihn an bei ſeinem 
Namen, und er merkt auf ſein Rufen, es lobt ſeinen Namen, der 
ihm überall entgegenleuchtet; die Himmel erzählen von ihm, Tag 
und Nacht preiſt ihn, ſein Wort verkündet ihn und das Gewiſſen 
bezeugt ihn. Ja, heilig und hehr iſt ſein Name! 

Aber ganz und voll, ſeinen ſeligſten Namen hat er uns doch 
erſt im neuen Bund erſchloſſen in dem „in welchem Sein Name 
iſt“, das Herz, wie es ſich zum Sünder erbarmend neigt. Darum 
leuchtet dir im Namen des eingebornen Sohnes erſt des Vaters 


ganze Liebe entgegen: „Deß Namen jolljt du Jeſus heißen, denn 
er wird ſein Volk ſelig machen von ihren Sünden“. Von 
dieſem Namen ſagen wir: er iſt eine ausgeſchüttete Salbe für 
alle Wunden. Daß dieſer Name am Anfang des Jahres ſteht, 
iſt unſer beſter Neujahrsgruß: denn was da kommt, könnte dein 
Herz im neuen Jahr nur ſorgenvoll machen; aber wer da kommt, 
dein Jeſus, dein Heiland, macht dein Herz getroſt. Sein Kommen 
iſt das Allerſicherſte und Gewiſſeſte bei der unſichern Zeit, ſteht 
doch ſein Namenszug unter ſeinem letzten Willen und Teſta⸗ 
mente: „Siehe, ich, Jeſus, bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende.“ Jeſus Chriſtus, geſtern und heute und derſelbe 
auch in Ewigkeit! 

Es bietet ſich der Name Jeſu am Anfang des Jahres als die 
heilende Salbe für dein tiefſtes Leid und deine ſchwerſte Wunde. 
Wer anders in ſtiller Mitternacht ſeine Tage am inneren Auge 
hat vorüberziehen laſſen, dem haben ſie geſagt von Schuld und Fehle, 
von Verſäumniſſen, von verlornen, unwiederbringlichen Stunden. 
Dem ſind auch bei dem Wechſel des Jahres, wie beim Witterungs⸗ 
wechſel, alte Wunden wieder aufgebrochen und haben zu bluten an- 
gefangen. Es iſt wohlgethan bei Menſchen, an denen man gefehlt, 
Vergebung zu ſuchen, und reinen Tiſch zu machen, und keine alten 
Schulden mit in's neue Jahr zu nehmen. Vor Allem aber gilt es 
doch, das Schuldbuch ſeinem Gotte gegenüber zu ordnen und richtig 
zu ſtellen, die Bilanz zu ziehen zwiſchen Soll und Haben, und 
nicht mit einem, Defizit das neue Jahr zu beginnen. 

„Wo ſoll ich fliehen hin 
Da ich beſchweret bin?“ 

Gehe nicht zu den Pfuſchern und Quackſalbern, die mit loſem 
Pflaſter die Wunde zudecken, ſtatt ſie zu reinigen. Sei nicht dein 
eigner Arzt; Aerzte behandeln gemeiniglich nicht ſich ſelbſt, miß⸗ 
traue auch du dir ſelbſt. Aber hier in ſeinem Namen bietet dir 
der große Arzt eine Univerſalſalbe an. Sie greift in die Tiefe, ſie 
erläßt dir keine Buße, keine Thränen der Reue — „gekommen die 
Sünder ſelig zu machen, nicht die Gerechten; die Kranken, nicht 
die Geſunden“ — das ſagt dir freilich dieſer Name. „Jeſus, 
der Sünder Heiland“ — das iſt die kürzeſte Beichte, das tiefſte 


Sündenbekenntnis, das ein Menſch ausſprechen kann. Damit ver- 
zichtet er auf alle eigene Gerechtigkeit und gutes Werk und ſpricht: 
„Heile mich, Herr, ſo werde ich heil.“ Aber wer will ſo ſagen 
und beichten? Dem bußfertigen Sünder iſt der Name Jeſu ein 
ſüßer Glockenton, aber jedem ſelbſtgerechten Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten eine Muſik voll Diſſonanz. „Kein feindſeligerer Name 
iſt auf Erden“, ſagt Luther „denn Jeſus Chriſtus, darum daß 
wir dieſer Namen nicht einen ſchlechten laſſen bleiben, mit ledigen 
Buchſtaben geſchrieben, wie meiner und deiner, ſondern glauben, 
predigen und bekennen, daß die Perſon ſo Jeſus Chriſtus heißt 
ihrem Namen nach ſei der rechte einige Heiland der Welt, der die 
Sünder ſelig mache, der einige Hoheprieſter, der die Sünder mit 
Gott verſöhnt, der einige Herr und König, der aus aller Angſt und 
Noth helfe, und daß allein die, ſo ihn dafür erkennen, von Sünde 
und Tod erlöſt, Gnade und Seligkeit erlangen. Lieber, laß mir 
den nicht einen ſchlechten Doktor der heiligen Schrift ſein, der den 
Namen Jeſu recht nennen kann.“ 

Aber dann gedenke auch, daß dieſer Name in ſich die Salbe 
der Vergebung, der Heilung trägt. Wo er die Hand auf die 
Wunde legt, da wird ſie ganz und voll geheilt. Frage ſie alle — 
einen Petrus, eine Magdalene, die große Sünderin und den Schächer, 
ob die Vergebung ihnen nicht durch Mark und Bein gedrungen, ob 
ſie nicht in Kraft der Vergebung aufgeſtanden und mit jenem Gicht⸗ 
brüchigen ihr Bette genommen haben und gewandelt ſind. Wo Ver⸗ 
gebung, iſt Leben und Seligkeit. „Jeſus“ das iſt auch unſer 
Credo, unſer Glaubensbekenntnis, da blickt Herz und Auge wieder 
froh empor. Den Meiſten fehlt am Neujahrsmorgen die Gewißheit 
der Vergebung, darum bleibt der dunkle, dumpfe Bann über ihnen, 
darum können ſie auch nicht mit frohem Muthe in ein neues Jahr 
gehen. Die unvergebene Schuld hinter ſich, das Näherkommen des 
Todes und Gerichtes vor ſich — woher ſollte ihr Antlitz geſalbt ſein 
in Freude, wenn die Herzenswunde keine Salbe empfangen hat? 

Hat aber ſein Jeſusname dir dieſe tiefſte Wunde geheilt, dann 
ſei getroſt — er wird die andern auch heilen, die dir ſonſt 
geſchlagen werden. Wer käme nicht aus dem alten Jahre, aus 
ſeinen vergangenen Tagen mit Wunden, mit einem Kirchhof im 
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Herzen, mit begrabener Liebe und begrabenen Wünſchen und Hoff⸗ 
nungen? Wenn aber Einer das Leid der Menſchheit gefühlt, hinab⸗ 
geſtiegen iſt in ſeine Tiefe, wenn Einer, wie die hohen Berge, die Wetter 
an ſich gezogen, um ſie an ſich brechen zu laſſen, dann iſt es Jeſus 
geweſen. Das ſagt ſein Name. Sag mir ein Leid, das er nicht 
verſtünde! Du trauerſt um deine Lieben — hörſt du nicht ſeinen 
Schritt an Sterbebetten, Särgen und Gräbern, wüßteſt du nicht 
von Jairi Tochter und dem Jüngling zu Nain und von Lazari 
Grab? Wo er kommt, da iſt ſein Name die Salbe, die mit ihrem 
Balſam und Duft allen Verweſungsodem vertreibt. In ihm 
leben unſere Todten. Sei darum nicht bange im kommenden Jahre. 
Im Sturme wandelt er auf den Wogen und ruft dir zu: „Ich bin's, 
fürchte dich nicht; ſchickt er dich in's Kreuz, ſo läßt er dir ſagen: 
Ich bin mit dir! Die ich lieb habe, die züchtige ich; drückt dich 
ein Pfahl im Fleiſch — Er ruft dir zu: „Laß dir an meiner Gnade 
genügen, denn meine Kraft wird in der Schwachheit vollendet.“ 

Unſer Gang wird ja mit jedem Jahre einſamer. Schmaler der 
Pfad, wie im Gebirge, je höher hinauf; tiefer unter uns der Menſchen 
lautes Treiben und die Nebel im Thal; aber klarer über uns der 
Himmel, reiner die Luft, kleiner unter unſern Füßen, was einſt uns 
ſo groß gedäucht. Wenn es dir nur geht wie den Jüngern, die mit 
Jeſu auf dem Berge waren; ihr Gang ſchließt damit, daß nur noch 
Eins übrig bleibt: „Sie ſahen Niemand, denn Jeſum allein“. 
Daran laß dir genügen. 6 
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Sein Name ein feſtes Schloß. — Der Herr will ja nicht blos 
der Troſt, er will auch die Kraft unſers Lebens ſein; er will uns 
nicht blos zu ihm bringen, ſondern auch bei ihm behalten. Vergiß 
nicht, daß der Herr am Tage der Namengebung auch das Zeichen 
des alten Bundes empfängt. „Vom Weibe geboren“, ſagt Weih- 
nacht; „unter das Geſetz gethan“, ſagt dieſe Handlung acht Tage 
ſpäter. Dieſem erſten Gehorſam, den das iſraelitiſche Kind unbe— 
wußt leiſtet, dieſem Erſtling, folgt nun aller freiwillige Gehorſam 
ſeines Lebenslaufs, alle Gänge zum Tempel, alles Feiern des Sab⸗ 
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baths und der hohen Tage, alles Halten der Gebote, aller Gehorſam 
bis zum Tode, ja, bis zum Tode am Kreuze. Ein neues Jahr iſt 
auch uns eine Parole zu neuem Kampfe, und der Name Jeſu ein Ruf 
zu neuem Gehorſam. Wir wiſſen nicht, in welchen Kampf wir in 
dieſem Jahr verwickelt werden, noch welches Opfer der Herr von 
uns verlangt. Ein Jahr iſt ſchwerer, kampfreicher als das andere, 
und ein Jahr mit mehr Kreuzen gezeichnet als vielleicht viele vor⸗ 
her. War's nicht ſo bei dem Herrn? Von den Kämpfen der dreißig 
erſten Jahre hören wir wenig, von denen der drei letzten Jahre 
um ſo mehr, und am meiſten von denen der letzten Monde und 
Tage. Aber des Herrn Name iſt ein feſtes Schloß, darinnen 
fehlt es nicht an einer reichen Waffenkammer, in der du dich 
ausrüſten kannſt. Gedenke an ihn, der verſucht iſt allenthalben, 
wenn du ſelbſt in ſolche Tage kommſt, wappne dich und tritt auf 
in ſeinem heiligen Jeſusnamen, mit ſeinem Worte als der Schleu— 
der Davids, und laß die Rüſtung Sauls, deine ſogenannten guten 
Vorſätze, mit denen doch nur der Weg zur Hölle gepflaſtert iſt. 
„Ein Wörtlein kann den böſen Feind fällen“ und dies Wörtlein 
iſt Jeſus. Laß dir ſein Bild, ſeine Unſchuld, ſeine Liebe im 
böſen Stündlein vor der Seele ſtehen, und wenn du des Morgens 
aufſtehſt, ſei eingedenk: „Alles, was ihr thut mit Worten und Werken, 
thut Alles im Namen unſeres Herrn Jeſu.“ Wie oft iſt einem 
Menſchen in anfechtungs⸗ und verſuchungsvoller Stunde das Bild 
eines geliebten Menſchen, einer ſeligen Mutter, vor die Seele getreten 
und hat ihn vor tiefem Falle bewahrt! Ein Bild iſt es, das ſchaut 
dich tiefer wie jedes Mutterauge durchdringend und fragend, wehmüthig 
und doch tröſtend alle Tage an, das Bild deines Heilandes: „Das 
that ich für dich, was thuſt du für mich?“ Jedes Jahr ſoll dich 
doch nicht blos älter ſondern auch treuer finden. 

Schone deiner ſelbſt nicht und gedenke, daß der Weingärtner 
Rebe und Weinſtock beſchneidet und reinigt, damit ſie mehr Frucht 
bringen. Es giebt üppige Waſſerſchöſſe in der Jugend, Schling⸗ 
pflanzen, die das Mark des Stammes ausſaugen; es giebt Wuche⸗ 
rungen im Mannesleben und auch böſen Grind am alten Baume. 
Denke nicht, daß du ſicher ſeieſt! Hier gilt es das Meſſer nicht ſparen. 
„Iſt ein Kampf wohl ausgericht't, das macht's noch nicht.“ Auch 


dein bisheriges „Chriſtenthum“ bewahrt dich nicht vor Thorheit, 
wenn du nicht treu biſt; gerade auf ſolche hat's der Feind abge⸗ 
ſehen, deren Fall Andere mit in's Verderben reißt. Denke darum 
nicht, daß du durch deine Erfahrung geweiht und gefeit ſeiſt gegen 
jede Niederlage. Wagſt du dich auf's freie Feld, wirſt du leicht 
erſchlagen, in der Burg biſt du treu bewahrt. So laß dir den Jeſus⸗ 
namen Schild und Speer ſein in aller Verſuchung und Anfechtung 
der kommenden Tage. 

In dieſem Schloß ſeines Namens liegt aber auch eine ſtille 
Betkapelle, in der du dich ſammeln und alle Tage Kraft holen ſollſt. 
„Alles was ihr den Vater bitten werdet in meinem Namen, 
das wird er euch geben. Es ſoll geſchehen, daß, wer den Namen 
des HErrn anrufen wird, der wird ſelig werden.“ Sein Name 
giebt dir den Freibrief in die Hand, die carte blanche, als Kind 
vor den Vater zu treten und zu bitten: „Abba, lieber Vater, hilf 
mir.“ Trage deine Neujahrsſorgen hinauf vor deinen Gott und 
Herrn, und wandle ſie in Gebete und ſchütte ſie ihm in den Schoß. 
Die dreihundertfünfundſechzig kommenden Tage gehören nicht dir, 
ſondern ihm und ſeine Güte wird alle Morgen neu ſein. Drückt 
dich die Sorge um's tägliche Brot, rückt dir der Kampf um's Da⸗ 
ſein auf's Neue mit dieſem erſten Januar vor die Seele — wohlan, lehrt 
dich nicht der Name Jeſu beten: „Unſer täglich Brot gieb uns heute“ 
und heißt er dich nicht anklopfen an eine reiche Proviantkammer? 
Hat dein Jeſus nicht die milde Hand zu zweien Malen aufgethan, als 
er das Volk verſchmachtet ſah und die wenigen Brote und Fiſch⸗ 
lein geſegnet? Mußten nicht die Jünger auf die Frage ihres Herrn: 
„Habt ihr je Mangel gehabt,“ antworten: „Herr, nie keinen!?“ 
Nein — Jeſus und Mangel, die zwei ſtimmen nicht zu⸗ 
ſammen. 

Mangelt's dir aber an Stärke, an Weisheit, kennſt du dein 
trotzig und verzagtes Herz und bangt dir in dem neuen Jahre, 
ob du bei ihm bleiben wirſt: laß dir ſeinen heiligen Namen 
das Unterpfand ſein, daß er dich nicht läßt. Nehmen kann dir das 
neue Jahr Vieles, Hab und Gut, Geſundheit und deine Lieben; 
aber Eines nicht: deinen Herrn und ſeinen gnadenvollen Namen. 
Dies Schloß ſtürzt kein Sturmwind der Zeit, ob ringsum die 


Berge wichen und die Hügel hinfielen. Der Herr hat die Seinen 
gut verwahrt hinter der Ringmauer ſeiner Zuſage: Sie werden 
nimmermehr umkommen und Niemand ſoll ſie aus meiner Hand 
reißen. Deß tröſte du dich und ſinge mit Paul Gerhard: 

Warum ſollt' ich mich denn grämen? 

Hab ich doch 

Jeſum noch, 

Wer will den mir nehmen! 

Oder laß es den alten Sebaſtian Bach einmal mit ſeiner herr⸗ 

lichen Cantate dir in's Herz ſingen voll ſeliger Freude: 
Mein gläubiges Herze 
Frohlocke und ſcherze, 
Dein Jeſus iſt nah! 
Weg Sorgen und Klagen 
Ich will euch nur ſagen 
Mein Jeſus iſt da! 

Wie Viele ſingen's, wie Viele hören's mit Wonne, warum 
faſſen ſie's nicht und werden ſein nicht froh! 

In dieſem Schloſſe iſt auch ein Wartthurm, auf den wir 
ſteigen, von welchem wir Umſchau halten in tapferer Hoffnung. Ja, faſſe 
durch ſeinen Namen neuen Muth zu ſeiner Sache für's kommende 
Jahr. Namen von Menſchen haben oft eine wunderbare Kraft ge- 
übt; was thut nicht der Name eines großen Feldherrn! er elektriſirt 
ein Heer, daß auch die Verzagteſten an den Sieg glauben. So 
ſangen einſt die öſterreichiſchen Krieger von ihrem Feldherrn im 
ſiebenjährigen Kriege: 

Wir fürchten ihre Scharen nicht, 
Denn Laudon führt den Krieg! 
Und, Brüder, die Erfahrung ſpricht, 
Wo Laudon, da iſt Sieg! 

Wir haben einen leuchtenderen Namen, einen bewährteren Führer, 
unter dem wir kämpfen, deſſen Schlachten nicht verloren ſind. Von 
ihm ſingen wir: „Wo Jeſus, da iſt Sieg.“ Sieg auch da, wo 
lauter Niederlage ſcheint. So war's je und je. Ueber dem Kreuze 
war der Jeſus name geheftet als beißende Schmähſchrift auf den 
unter ihr hängenden Judenkönig. Wir wiſſen, was daraus geworden, 
und kämpfen fortan unter Jeſu Siegeszeichen. „Ich bin Jeſus, 


den du verfolgeſt“ — mit dieſem Namen vom Himmel her wird der 
ſchnaubende Saulus zu Boden geworfen. Jeſu Name tönt ihm 
als ein Donnerwort und iſt doch ſein Rettungswort: Er hat dich 
verfolget mit ſeinem Erbarmen und will dich zum auserwählten 
Rüſtzeuge machen, daß du ſeinen Jeſus-Namen trageſt als ſein 
kühnſter Bannerträger über Land und Meer, vor Könige und Völker. 
Und wie hat Paulus ihn nun verherrlicht! Ueberall hat er den 
Namen Jeſu angeboten als das Univerſalmittel für Juden und 
Griechen, für Weiſe und Unweiſe, als die Kraft ſelig zu machen 
Alle, die an ihn glauben. Vor ſeinem erleuchteten Blicke ſieht er 
den Sieg dieſes Namens, der über alle Namen iſt — er ſieht eine 
anbetende Gemeinde im Himmel und auf der Erde und unter der 
Erde, auf ihren Lippen ein Wort, ein Pſalm: „ſie bekennen, daß 
Jeſus Chriſtus der HErr ſei zur Ehre Gottes des 
Vaters.“ Siehe hier die Macht des Namens Jeſu: „Herrſche 
mitten unter deinen Feinden“. So wird die Loſung auch in dieſem 
Jahre aus dieſem feſten Schloſſe lauten. Mag die Welt anſtürmen, 
ſie wird es nicht erobern. 

Laß den Jeſusnamen an deinem letzten Ende, dein Burg— 
verließ ſein, dahin du immer fliehen mögeſt. Da Stephanus 
vor dem hohen Rathe ſteht, ſieht er eine andere heilige Verſamm⸗ 
lung: den Himmel offen und Jeſum zur Rechten Gottes ſtehen. 
Licht, Troſt und Kraft ſtrömt aus dieſem Blicke in ſeine Seele. 
Das war die Wegzehrung auf die letzte Straße, an deren Ende die 
Steine ihn begraben ſollten. Aber hinauf, in den offeuen Himmel, 
ſendet er das Gebet, noch einmal klingt von den blutenden Lip- 
pen der traute Name, als Troſt im Leben und Sterben: „Herr 
Jeſu, nimm meinen Geiſt auf!“ Der Name des Herrn wahrlich 
„ein feſtes Schloß, der Gerechte läuft dahin und wird errettet!“ 
Wem Jeſu Name im Leben eine ausgeſchüttete Salbe iſt, 
dem wird er auch im Tode ein feſtes Schloß ſein! Amen. 


IX. 


Simeons Heimfahrk. 


Auf Sonntag nach Weihnacht. 


Ev. Luci 2, 22— 40. Und da die Tage ihrer Reinigung nach dem Geſetz 
Moſis kamen, brachten ſie ihn gen Jeruſalem, auf daß ſie ihn darſtelleten dem 
Herrn; (wie denn geſchrieben ſtehet in dem Geſetz des Herrn: Allerlei Männ— 
lein, das zum erſten die Mutter bricht, ſoll dem Herrn geheiliget heißen;) und 
daß ſie gäben das Opfer, nachdem geſagt iſt im Geſetz des Herrn, ein Paar 
Turteltauben oder zwo junge Tauben. Und ſiehe, ein Menſch war zu Jeruſalem, 
mit Namen Simeon; und derſelbe Menſch war fromm und gottesfürchtig, und 
wartete auf den Troſt Iſraels, und der heilige Geiſt war in ihm. Und ihm war 
eine Antwort geworden von dem heiligen Geiſt, er ſollte den Tod nicht ſehen, er 
hätte denn zuvor den Chriſt des Herrn geſehen. Und kam aus Anregen des. 
Geiſtes in den Tempel. Und da die Eltern das Kind Jeſus in den Tempel 
brachten, daß ſie für ihn thäten, wie man pfleget nach dem Geſetz, da nahm er 
ihn auf ſeine Arme, und lobte Gott und ſprach: Herr, nun läſſeſt du deinen 
Diener im Frieden fahren, wie du geſagt haſt; denn meine Augen haben deinen 
Heiland geſehen, welchen du bereitet haſt vor allen Völkern, ein Licht, zu ere 
leuchten die Heiden, und zum Preis deines Volkes Iſrael. Und fein Vater und 
Mutter wunderten ſich deß, das von ihm geredet ward. Und Simeon ſegnete ſie 
und ſprach zu Maria, ſeiner Mutter: Siehe, dieſer wird geſetzt zu einem Fall und 
Auferſtehen Vieler in Iſrael und zu einem Zeichen, dem widerſprochen wird, (und 
es wird ein Schwert durch deine Seele dringen,) auf daß vieler Herzen Gedanken 
offenbar werden. Und es war eine Prophetin, Hanna, eine Tochter Phanuels, 
vom Geſchlecht Aſſers, die war wohl betaget, und hatte gelebt ſieben Jahre mit 
ihrem Manne nach ihrer Jungfrauſchaft, und war nun eine Wittwe bei vier und 
achtzig Jahren; die kam nimmer vom Tempel, diente Gott mit Faſten und Beten 
Tag und Nacht. Dieſelbige trat auch hinzu zu derſelbigen Stunde, und pries den 
Herrn, und redete von ihm zu Allen, die da auf die Erlöſung zu Jeruſalem 
warteten. Und da ſie es Alles vollendet hatten nach dem Geſetz des Herrn, 
kehreten fie wieder gen Galiläa zu ihrer Stadt Nazareth. Aber das Kind wuchs 
und ward ſtark im Geiſt, voller Weisheit; und Gottes Gnade war bei ihm. 


Es iſt heute der letzte Sonntag in dieſem Jahre. Wiederum 
iſt ein Jahr unſerer Gnadenzeit dahin, noch wenige Stunden 
und die Glocken läuten es zu Grabe mit alledem, was es uns 
gebracht und genommen. Ob es das glücklichſte oder das ſchmerz⸗ 
lichſte deines Lebens war, ich weiß es nicht; aber hinter dir 
liegt es, unwiederbringlich. Aufſchluß über Vieles mag es dir 
gegeben haben, neue Fragen hat es dir geſtellt. Das neue Jahr 
tritt an dich heran mit neuen Aufgaben, neuer Arbeit; du magſt es 
Wort haben wollen oder nicht, es trifft dich älter und ärmer und 
ſchwächer. Wo iſt die Kraft die nicht erlahmt, die Jugend die nicht 
verwelkt? An weſſen Hand können wir, wie weiland der Kämmerer, 
fröhlich unſere Straße ziehen, trotz der wachſenden Schatten des 
Alters? 

Ob das kommende Jahr unſer letztes ſein wird, wer weiß es? 
Für ſo Viele iſt das vergangene das letzte geworden; in der Blüthe 
ihrer Jahre wurden ſie hinweggerafft, der Herr eilte mit ihnen wie 
ein Ernteherr, der beim heranrollenden Wetter ſeine Erntewagen füllt 
und zur Scheune eilt. Wo iſt unſer Licht im dunklen Todes⸗ 
thal, wo der Stecken und Stab, an den wir uns halten und ſagen 
können: „Ich fürchte kein Unglück?“ 

Und wenn du wegblickſt von deinem eigenen kleinen Lebens⸗ 
bächlein auf das große Völkermeer, auf das Heben und Senken 
ſeiner Wellen, auf die Stürme, die darauf toben, auf den Kampf 
zwiſchen Licht und Finſternis, auf die bauenden und zerſtörenden 
Mächte, die dort thätig ſind, da ſtürmen die Fragen auf dich ein: Was 
ſoll daraus werden? Wer ſein Volk lieb hat, dem muß bei jedem 
kommenden Jahre bange werden. Wer giebt uns Antwort auf all 
dieſe Fragen? 

Siehe in unſer Evangelium. Da ſteht ein Greis im Silber— 
haar, voll Jugendluſt und Kraft. Sein Hoffen iſt zum Haben ge⸗ 
worden, ſo ſchreitet er aus dem alten Bunde in den neuen hinein. 
Simeon iſt es, der mit ſeinem Leben uns die Antwort giebt 
auf die erſte Frage, was es ſei um eine bleibende, unverwelkliche 
Jugend. Mit dem Kindlein in den Armen klopft er an die 
Pforten der Ewigkeit. Die ganze Zukunft iſt ihm licht. Er ſelbſt 
läutet ſich das Todtenglöcklein mit ſeinem Pſalm: „Herr, nun läßeſt 
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du deinen Diener in Frieden fahren“, und giebt uns ſo die Antwort 
auf die zweite Frage nach einem ſeligen Scheiden. Sein Mund 
öffnet ſich zur Weis ſagung über den tiefſten Kampf der Völker 
bis an's Ende der Tage: „Dieſer iſt geſetzt zu einem Fall und 
Auferſtehen Vieler in Iſrael und zu einem Zeichen, dem widerſprochen 
wird“, und löſt damit die dritte Frage. Laſſet uns die ehrwürdige 
Geſtalt anſchauen und betrachten, wie uns Simeon 


1) mit ſeinem Leben das Geheimnis einer bleiben⸗ 
den Jugend, 


2) mit dem Kindlein auf den Armen das Geheim⸗ 
wis eines ſeligen Todes, 


3) mit feiner Weisſagung das Rättzſel der Welt⸗ 
geſchichte löſt. 


I. 


Am vierzigſten Tage nach Weihnachten eilt Maria nach Jeru⸗ 
ſalem, um ihren erſtgeborenen Sohn darzuſtellen und ihr Reini⸗ 
gungsopfer zu bringen. In dem Erſtgeborenen, dem Haupt des 
Hauſes, wurde die ganze Familie, das ganze Volk Iſrael dem 
Herrn dargeſtellt und geheiligt. Hier iſt der rechte Erſtgeborene 
(Hebr. 1, 6) und ewige Hoheprieſter, der ſeine Seele zum Löſegeld 
für Viele zu geben ſich verpflichtet, um alle ſeine Brüder Gott 
darzubringen und zu heiligen. Mit dem im Geſetze vorgeſchriebenen 
Opfer, dem Armenopfer der Wöchnerinnen, tritt die Gebenedeite in 
den Vorhof des Tempels. 

Da ſteht ein Menſch, Simeon, getrieben vom Geiſte Gottes iſt 
er gekommen. Als einen ſchönen alten Mann bilden ihn unſere Künſt⸗ 
ler, mit wallendem, weißem Barte, das roſige Kind auf den Armen; 
der Gegenſatz zwiſchen Alter und Jugend hat ja hier etwas fo bee 
ſonders Ergreifendes. Aber was ihn zu einem ſchönen alten Manne 
macht, iſt doch, daß er keine Ruine iſt, daß aus ihm eine Jugend 
voll Kraft und Feuer herausleuchtet. Woher kam ſie ihm? Etwa 

: 7 


Frommel, Evang. Lucä. I. 


e 


aus ſeinem Beruf, ſeiner Stellung, ſeinen Leiſtungen und Erfolgen? 
Iſt's die Ehre, die ihn jung erhält, die Freude, unter ſeinem 
Geſchlecht als ein Patriarch wandeln zu dürfen, anerkannt um ſeiner 
Verdienſte willen, die er dem Volke und ſeinem Vaterlande geleiſtet? 
Nichts von alledem. „Es war ein Menſch zu Jeruſalem,“ 
das iſt das erſte Stück ſeines Perſonals — ohne Stellung, ohne 
Anſehen, ohne Amt und Namen vor den Menſchen, ein Ungekannter, 
wie es Tauſende in Jeruſalem gab. Aber nun folgt ein Weiteres, 
das hebt ihn ſchon empor über eine Menge ſeiner Zeitgenoſſen. 
„Und derſelbige Menſch war fromm und gottesfürch— 
tig“. Bei Gott bekannt, iſt ſein Name in Zion geſchrieben. Nicht 
in phariſäiſcher Heiligkeit und ſchriftgelehrter Buchſtabengläubigkeit, 
ſondern in jener altteſtamentlichen Frömmigkeit geht er einher, die 
ſich vor ihrem Gotte tief in den Staub beugt, von der Gnade lebt, 
welche die Sünde bedeckt und Miſſethat vergiebt, der das Wort des Herrn 
Lebensſpeiſe, ſein Geſetz Weisheit und Licht iſt. Dazu kommt noch 
ein Drittes: Was die Meiſten verloren hatten, er trug es im Herzen: 
die Verheißung auf einen Retter und Erlöſer, auf einen Befreier, 
nicht von äußerer Noth und Knechtſchaft, ſondern auf einen Tröſter 
der Seele. „Er wartete auf den Troſt Iſraels“. Hier 
lag das Geheimnis ſeines Lebens, der Kern ſeiner Frömmigkeit und 
die verborgene Kraft, die ihn aufrecht hielt beim Anſchauen ſeiner 
eigenen Gebrechen ſowie des geiſtlichen Todes ſeiner Volksgenoſſen 
rings um ihn her. Hoffnung für ſich, Hoffnung für ſein Volk, 
ja für die ganze Welt, ſie ließ ihn nicht verzagen; wie die Hoffnung 
eine Mutter wach erhält am Krankenbett ihres Kindes und kein 
Ermatten aufkommen läßt. Solche Hoffnung war keine Einbildung, 
ſie ſtammte von Oben her: „Der heilige Geiſt war auf ihm“. 
Das iſt das göttliche Siegel unter ſeinem Perſonale. Kein anderer 
Geiſt lebte in ihm, als der aus den Propheten in dunkelſter Zeit 
geredet und aus den Pſalmen heraus das Willkomm dem Meſſias 
entgegengeſungen. Wo aber der Geiſt des Herrn iſt, da iſt 
Jugend und Fülle des Lebens. Wenn die Schrift die Todesanzeige 
der Frommen des Alten Bundes bringt, ſagt ſie wohl: „Er ſtarb 
alt und lebens ſatt“; damit meint fie nicht — lebens über- 
drüſſig, ſondern geſättigt mit Leben. Sonſt iſt ein Menſch⸗ 
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in ſeinem Leben wie Gras und führt das Leben einer Blume — 
aber „wer von Gottes Wort redet Tag und Nacht, iſt wie ein 
Baum gepflanzt an den Waſſerbächen, deſſen Blätter nicht ver- 
welken; wer im Hauſe des Herrn gepflanzt ijt, wird in den Vor⸗ 
höfen grünen, und wenn er gleich alt wird, wird er dennoch frucht— 
bar und friſch ſein“. Pſalm 1 und 92. Siehe hier das Geheimnis 
der Jugend Simeons: Die Welt, in der und für die er lebte 
war eine heilige Welt, das Geſetz Gottes ſeine Freude, das Wort 
des Herrn ſein Lebensbrot und ſein Lebenstrank, ſein Nektar 
und Ambroſia, ſeine jungerhaltende göttliche Speiſe. Gottes 
Haus war ſeine Heimat, der heilige Geiſt der Jungbrunn, der ihn 
durchſtrömte; das Warten auf die Erfüllung der großen Hoffnungen 
für Alles, was Menſch heißt, war der Inhalt und Zweck ſeines Lebens. 
Hier lagen die Wurzeln ſeiner Kraft. Simeons Lebenstag ſagt 
dir, was ihn am Lebens abend jung erhielt. 

Wir möchten auch jung bleiben. Wir wiſſen etwas Beſſeres, 
was dazu hilft, als Schminken und Schönheitsmittel. So herrlich 
es iſt, jung zu ſein im Alter, ſo widerlich iſt es, wenn Jemand 
jung thut oder jung erſcheinen will. Auf Bergen und in 
Heilquellen holt man ſich auch keine Jugend. Alles das mag das 
Gehäuſe des äußeren Menſchen aufpoliren, das innere Räderwerk 
bleibt roſtig. Nein, hier muß uns ein anderes Lebenselixir 
helfen. Gewiß, ein Leben der Pflichttreue und des Opfers für 
große Gedanken, herzerquickende Erinnerungen werden immer 
etwas Tröſtliches am Lebensabend haben; denn ein verbrauſtes, 
im Traum oder Taumel gelebtes Leben hat den nagenden Wurm 
ſchon in ſich und giebt ein betrübtes Alter. Aber aus ſich ſelbſt lebt 
ein Menſch nicht, das ijt eine Speiſe, die nicht bis in's Alter vor— 
hält. Die Welt iſt entſetzlich vergeßlich für alles Verdienſt, ſie 
begräbt ihre Helden bei Lebzeiten ſchon. Ein junges Geſchlecht fteigt 
auf die Schultern des alten und vergißt, was ſie dieſen Schultern 
zu danken hat. Andere ergreifen die Zügel, die mit mehr Jugend— 
kraft ſie zu faſſen und zu führen wiſſen. Da fängt dann das Herz 
zu murren und zu ſchelten an. Wer da nichts hat als dieſe 
Welt, deß Daſein verkümmert in dem Maße, als ſie ſich ihm ent⸗ 
rückt und über ihn zur Tagesordnung übergeht. 
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So gilt es denn in dieſer Welt ſchon in einer anderen zu 
leben, in einer Welt, die nicht ſich wandelt wie ein Gewand, deren 
Lebenskräfte ſich immer wieder erneuern. Unſere deutſchen Vorfahren 
fabelten von jenem unverſieglichen Brunnen Mimir, aus welchem 
Odin neue Jugend trank. Gottes Wort iſt dieſer Jungbrunn, er 
giebt dir Eines wieder, wonach Tauſend und Abertauſend ſich geſehnt: 
die Jugend. Denn zum Kinde Gottes werden heißt wahrhaftig 
jung bleiben: eindrucksfähig und empfänglich, für jede Freude und 
jedes Leid offen, ohne Arg und Mißtrauen, hingebend und vertrauend 
wie ein echtes Kind. In dieſe reine Luft tauche dich. Wir wiſſen, 
daß es gefährlich iſt, in dumpfer, ſchlechter Luft zu leben und 
in dunklem, modrigem Raum zu ſchlafen, ſicher werden Krankheit 
und allerlei Gebrechen ſich einſtellen; wie anders iſt es droben 
auf den Bergen, wo herrliche, würzige Winde wehen und den 
Lungen Kraft und Geſundheit bringen! Ebenſo iſt's mit dem in⸗ 
wendigen Menſchen auch. Haſt du keine Welt als die, welche dich 
umgiebt, keine höhere, wo du anderes Leben ſchöpfen kannſt, ſo ver⸗ 
altet dein Herz und verödet deine Seele. Aber in der Schrift geht 
dir eine andere Welt auf voll großer, ſeliger Hoffnung. Was du hier 
ſterben ſiehſt, das ſiehſt du dort auferſtehen in Kraft und Herr⸗ 
lichkeit; du wandelſt hier auf einem Todtenacker, aber im Worte Gottes 
auf einem Lebenspfade. Wer dieſe große, ſelige Hoffnung hat, bleibt 
jung. Wer, wie Simeon auf den Troſt Iſraels, ſo auf die Zukunft 
des Reiches Chriſti hofft, deß Seele lebt freier, friſcher von Jahr zu 
Jahr, wie auch ſein Lebenslauf ſein möge. Ein Baum zieht ſeine 
Jahresringe, je älter er wird, deſto weiter, und wenn man ihn fällt, 
ſo ſieht man, daß der letzte Ring der weiteſte iſt. So ſoll es bei 
deinem und meinem Lebensbaume auch ſein. Je älter wir werden, 
deſto weiter, liebevoller, geduldiger und hoffnungsreicher ſoll unſer 
Herz werden. Unſere heutige Jugend iſt erfüllt von tiefem Peſſimis⸗ 
mus, ſie wirft in frühen Jugendjahren die Flinte in's Korn; wie ſoll 
ſie das Alter ertragen und das Herz friſch erhalten! Nein, lerne von 
Simeons Leben das Geheimnis einer unverwelklichen Jugend. Es 
wird dir aber auch dann das Geheimnis eines ſeligen 
Todes nicht verborgen bleiben. 


II. 


Im Tempel war Simeons Heimat, dort ſoll ihm auch der 
Feierabend eingeläutet, ſeine ehrenvolle Dienſtentlaſſung verkündet 
werden, um einzugehen in die ſüße Ruhe der Kinder Gottes. 
„Auf Anregen des Geiſtes“ oder wie es wörtlich heißt: „im 
Geiſte“, der auf ihm war, kam er in den Tempel. Diesmal geht 
er hinauf wie er ſonſt nie hinaufgegangen, wir möchten ſagen auf 
Flügeln getragen, ahnungsvoll, daß etwas Großes ſeiner warte. Ja, 
er ſollte Antwort bekommen auf die Frage, die ſein Herz ſo oft 
hinaufgerichtet. War doch Simeon ein Menſch der Sehnſucht und 
des Ausblickes, und daher auch ſeine Fragen: „Hüter, iſt die Nacht 
ſchier hin? Wann kommt dein Heil?“ Und die Antwort lautet: „Du 
ſollſt den Tod nicht ſehen, du habeſt zuvor den Chriſt 
des Herrn geſehen. Sorge dich nicht, du ſteigſt nicht hinab 
in's dunkle Grab, ohne dies Licht mitzunehmen. Dann will Ich 
dich ausſpannen, dann wird dein Wartedienſt vollendet ſein“. Das 
hält Simeon feſt wie ein Kleinod. Daran kann ihn nichts irre 
machen, kein Römer und kein Herodes, kein verſumpftes Prieſter⸗ 
volk: „Er kommt und wird nicht verziehen“. Drum macht ihm 

das Alter kein Beſchwer; je mehr die Hütte zerbricht, je näher iſt 
der Herr, die Zeichen ſeines herannahenden Todes ſind ihm die Ad— 
ventszeichen ſeines kommenden Herrn, alles iſt nur ein Ruf: „Der 
Herr iſt nahe“. Da tritt er in den Tempel — er ſieht ſich um, nirgend 
etwas Auffälliges oder Wunderbares. Nur ein Pilgerpaar erblickt 
er, das ſein Kind darſtellen will, ſchlichte, unſcheinbare Leute, die 
das niedrigſte Opfer darbieten. Da war keine „Geſtalt noch Schöne“, 
die ihm hätte gefallen können. Und doch — er ſieht das Kind an, 
und alle Tiefen ſeiner Seele werden bewegt. Er nimmt es in die 
Arme und ſtimmt über ihm das Hohelied des Heimwehs an, das 
Lied der Heimatfreude über die Erlöſung der Menſchheit: 15 erin 
nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren, 97 
meine Augen haben deinen Heiland geſehen, welchen du 
bereitet haſt vor allen Völkern, ein Licht zu erleuchten 
die Heiden und zum Preis deines Volkes Iſrael.“ 
Derſelbe Geiſt, der ihn in den Tempel geführt, öffnet ihm die 
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Augen, daß er in dem Kindlein den Heiland erkennt. Niemand hat es 
ihm geſagt, daß das arme nazareniſche Kind der Heiland ſei, und 
doch weiß er, daß es ſo iſt. Wie den Hirten einſt durch den Engel 
das innere Auge aufgethan wurde, daß ſie erkannten, welch ein 
Kind dort in der Krippe lag; wie der Schächer durch göttliche 
Erleuchtung in dem Mann in der Dornenkrone den Mann in der 
Strahlenkrone ſah, der über ein unſichtbares Reich herrſche, und 
ihm zurief: „Gedenke mein“, ſo ward es Simeon gegeben, in dem 
armen Kinde das Licht und das Heil der Welt, den Fürſten des 
Lebens zu ſchauen. Da wird's ihm ſelig um's Herz, und von jetzt 
an feiert er lauter Abſchiedstage. „Nun läſſeſt du deinen Diener 
in Frieden fahren!“ Was hält ihn noch? Hätte Simeon ein 
irdiſches Reich erwartet, dann hätte er gebeten: „Laß mich noch hier“; 
nun begehrt er nur im Frieden heimzuziehen. Da iſt weder feige 
Flucht vor dem Leben noch bange Furcht vor dem Tode, ſondern 
nur ſelige Gewißheit: es geht nun im Frieden heim. So 
ſoll es bei uns Allen ſein. Erſt den Heiland ſehen und erkennen 
dann in Frieden fahren; nicht wie jo Viele meinen, wir müßten 
erſt den Tod ſehen und hernach den Chriſt des Herrn. Nein 
umgekehrt! Erſt den Chriſt ſehen und dann den Tod ſehen oder 
vielmehr den Tod nicht ſehen, ſondern nur das Leben, das da- 
hinter ſteht. Das iſt der Troſt, mit dem du dahinfahren kannſt, 
wenn deine letzte Stunde herannaht. Oder ſoll dich der Tod über— 
fallen wie ein finſterer Räuber, der dich ausplündert und dir nur 
das Todtenhemde läßt, wie ein Gerichtsbote, der dich in Feſſeln 
ſchlägt und vor den Richter ſchleppt — ſoll er nicht vielmehr kommen 
wie ein Königsbote, der ſeinem Diener den ehrenvollen Abſchied 
überbringt, als ein Friedensbote, der dir die Feſſeln löſt? Ja — den 
Heiland im Arme haben, in Ihm Vergebung und ewiges Leben, 
das heißt in Frieden fahren. Die Welt im Arme — das iſt ein 
böſer Abſchied; Hab und Gut im Arme und es den Händen entſinken 
ſehen, die Lieben im Arme und nur das bittere Weh des Schei— 
dens fühlen — das iſt bitter. In Jeſu aber verlierſt du nichts, 
und in Ihm iſt Verluſt nur ſeliger Gewinn. Wer das faſſen 
kann, dem iſt das Geheimnis eines ſeligen Todes gelöſt. 
Moſe ſchaute vor ſeinem Scheiden in's gelobte Land, in das er 
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ſelbſt nicht durfte; aber der Blick war ihm vergönnt in das Biel 
der Wege ſeines Volkes, und ſeine Seele gab ſich zufrieden. Hier 
iſt mehr denn Moſes und Nebo — du ſiehſt mit dem Jeſuskind 
auf den Armen in ein gelobtes Land im Himmel, in das du eine 
ziehen darfſt unter deinem himmliſchen Joſua, der ſeinem Volke 
Ruhe giebt. 

Simeons Pſalm iſt ſein Schwanenlied nicht bloß, er iſt auch 
das Schwanenlied des Alten Bundes. Es iſt der letzte Advents— 
pſalm, den wir hören, die Morgenröthe geht nun in den vollen Tag 
über. Und doch klingt fein Pſalm noch fort. Wir ſingen ihn 
bei der Abendveſper und als Valetſegen beim heiligen Abend— 
mahl und kehren vom Tiſch des Herrn heim in Frieden, froh, daß 
unſere Augen den Heiland geſehen. So ſei auch unſer letzter Heim— 
gang. Haben wir den Herrn im Herzen getragen, wie Simeon 
ihn in den Armen trug, dann wird er uns in der letzten Stunde 
in ſeinen Armen durch das dunkle Thal des Leides und des 
Todes tragen, und wir dürfen mit Luther ſingen: 

Mit Fried und Freud ich fahr dahin 
In Gottes Wille; 

Getroſt iſt mir mein Herz und Sinn, 
Sanſt und ſtille. 

Wie Gott mir verheißen hat: 

Der Tod iſt mein Schlaf worden! 


So löſt uns Simeon mit dem Kindlein auf dem Arm das 
Geheimnis eines ſeligen Todes, eines friedevollen Heim— 
gangs. 5 8 


Haas 


Simeon löſt uns auch zuletzt das Räthſel der Welt- 
geſchichte. Ueber dem Kindlein wird er zum Prieſter, 
der aus der Salbung mit dem Geiſte heraus Maria ſegnet, 
und zum Propheten. „Weil ſeine Augen den König ſchauen 
in ſeiner Schöne, ſo wird ihm auch gegeben zu ſchauen in ein 
weites Land.“ (Jeſ. 33, 17.) Das Kind wächſt ihm auf ſeinen 
Armen zuſehends zum Manne. Er ſegnet Maria. Segnen iſt 
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mehr als Glück wünſchen oder Gratuliren, wie es oftmals im 
Tempel nach dieſer Handlung geſchehen ſein mag. Er weiß: dieſer 
Mutter iſt ein ſeltenes Kleinod anvertraut, wozu ſie eines be⸗ 
ſonderen Segens bedarf. Aber ſchon das, was Maria hier erlebt, 
daß ein fremder Mann ohne Stand und Beruf im Tempel über 
ihrem Kinde in ſolchen Lobgeſang ausbricht, war ihr Segen 
und mächtige Glaubensſtärkung. Auf's Neue wird ihr beſtätigt, 
was der Engel und die Hirten geſagt, was aber unterdeſſen wieder 
durch ſo viel Armuth und Niedrigkeit zugedeckt war. So weiß 
Gott immer wieder Oel auf das Flämmlein des Glaubens zu 
gießen und ungeahnt durch ſchlichte Menſchen uns eine Erquickung 
zukommen zu laſſen. 

Nun hebt ſich Simeons Wort zur Weisſagung: „Siehe, 
Dieſer wird geſetzt zu einem Fall und Auferſtehen 
Vieler in Iſrael und zu einem Zeichen, dem wider- 
ſprochen wird“. Welch ein „Nachtrag“ zu Simeons Lobgeſang! 
Iſt es doch, als werde nun Alles wieder in Frage geſtellt, das ſo 
nahe Heil in die Ferne gerückt und das Licht mit einer dunkeln 
Wolke bedeckt. Aber es ſcheint nur ſo. Simeon giebt nur einen 
weiteren Beitrag zur Herrlichkeit und zum Lobpreis dieſes Kindes. 
Er ſieht es hineingeſtellt in die wogende Welt als einen gewaltigen 
Felſen, an welchem die Einen die rettende Bucht finden und ihr 
Schifflein ankern laſſen, die Andern aber auffahren und zerſchellen. 
Wunderbar! dies arme Kind aus Nazareth ſoll ein Oelzweig des 
Friedens und ein Zankapfel für alle Zeiten ſein, in dieſer Doppel⸗ 
geſtalt wird es je und je erſcheinen! Sa, jo war es und fo wird 
es ſein. Blicke in die heilige Geſchichte und hole dir ſelbſt die 
Illuſtration zu Simeons Wort. Kennſt du das Bild: „Christ 
consolator“, der Heiland umringt von Armen und Elenden, von 
Gefangenen und Sterbenden, von Männern und Frauen und Kindern, 
die Hände nach Allen ausbreitend? Das iſt die erſte Hälfte 
des Spruchs; die zweite hat kein Maler gemalt; aber ein Bild 
giebt das Ganze: Siehe Jeſum am Kreuze, die Schächer zur 
Rechten und Linken, derſelbe Herr dem Einen zum Fall, dem 
Andern zum Auferſtehen; ſiehe die wogende Menge und du 
ſiehſt wie die Fluth ſich am mittleren Kreuze theilt. So iſt 
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es noch, wer will es leugnen? Wer trägt die Schuld? Gewiß der 
Herr — und doch iſt er ſo tief unſchuldig. Oder wer iſt Schuld, 
daß das Wachs ſchmilzt und der Lehm ſich härtet? Der Gonnen- 
ſtrahl, unter den ſie geſetzt ſind. Wer iſt Schuld, wenn der Weizen 
reift zur vollen Garbe und die Giftblume zur Frucht? Unter 
derſelben Sonne reiften ſie. Wenn ihnen keine Sonne geſchienen hätte, 
ſie wären beide nicht gereift, aber es beweiſt nur die Hoheit und 
Kraft der Sonne, daß ſie Doppeltes wirkt. Es iſt doch nur ein 
Heiland voll Erbarmen, voll Liebe gegen die Sünder; aber ge— 
rade dies macht ihn den Einen ſo unendlich theuer und entflammt 
die Andern zum Haß. Ja, wenn er nicht den Anſpruch machte, 
der „einige“ Heiland zu ſein, wenn ſeine ausgebreiteten Arme 
uns nicht einfangen wollten, wie eine Mutter ihr entlaufenes Kind 
einfängt und ihm keinen Ausweg mehr läßt — wenn er nur den 
Anſpruch nicht erhöbe, daß bei ihm allein Friede und viel 
Erlöſung ſei — man würde ihn nicht haſſen. Aber ſo wird, was 
Balſam für den Einen, Stachel für den Andern. 

„Er iſt geſetzt zum Zeichen, dem widerſprochen 
wird“, alſo nicht, daß ſich das ſo thatſächlich vollziehen wird — 
ſondern es iſt die heilige Abſicht des Vaters, ihn alſo zum 
Zeichen zu ſetzen. Ein „Zeichen“ iſt ja der Herr an und für 
ſich, das Zeichen aller Zeichen; das Zeichen, daß Gott nicht ewiglich 
zürnen will, ſondern ſich unſer Aller erbarmet, ein Zeichen, wie 
es der Bogen in den Wolken nach der Sündfluth war. So ſind auch 
alle Zeichen, die der Herr thut, nur Ausflüſſe deſſen, wovon er ſelbſt 
das Zeichen iſt. Aber dieſem Zeichen wird widerſprochen werden. 
Das iſt des Heilandes vorgeſteckter Weg, „ſolch Widerſprechen der 
Sünder wider ſich zu erdulden“. (Hebr. 12.) Das iſt das Stück 
Paſſion, das ihm neben allem Andern vom Vater zudiktirt iſt, ein 
Tropfen in dem Kelche, den er trinken ſoll. Zu ſchauen, daß alle 
rettende Liebe verworfen wird von Denen, die doch zunächſt dazu 
berufen ſind ihr das Herz zu öffnen, das preßt ihm die Thränen 
aus auf dem Oelberge, da er die Stadt anſah; das läßt ihn rufen: 
„Wie oft habe ich euch ſammeln wollen, und ihr habt nicht ge— 
wollt. An ihm ſoll und darf ſich Jeder entſcheiden, ſo frei iſt die 
Sache des Evangeliums geſtellt, jo zuwartend, daß „wer etwas redet 
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wider den Menſchenſohn, dem ſoll es vergeben werden“. Welche 
Einladung, doch zu ihm zu kommen, zu ihm, der ſeine Feinde 
niederſchlagen könnte, und doch für jeden noch Erbarmen hat! Statt 
dich alſo von ihm zu ſchrecken, liegt vielmehr ein Ruf in dieſer 
Weisſagung, dich nicht zu ſeinen Feinden zu ſchlagen. „Vieler 
Herzen Gedanken werden offenbar werden“. Dieſem 
aufgethanen Jeſusherzen gegenüber kann kein Menſchenherz neutral 
bleiben. Offenbar wird an dem Heiland jeder Selbſtruhm, jedes 
Beſchönigen unſeres Schadens, alle Kreuzesflucht, alles Lebenwollen 
nach eigener Wahl. Ach, nicht bloß den Feinden Chriſti, auch ſeinen 
Freunden iſt oftmals ſeine Perſon unbequem, und ihr Herz wird 
an Ihm offenbar in ſeiner Härtigkeit, in ſeinem Nichtvergeben⸗ 
wollen, in ſeiner Weltliebe! Vor dem flammenden Blitz des Gee 
ſetzes wird unſer Herz in ſeinen Gedanken offenbar; aber tiefer, 
in ſeinen letzten Gründen liegt es vor dem leuchtenden, warmen 
Sonnenglanz der Perſon Jeſu zu Tage. Offenbar wird an ihm 
unſere Liebe und unſer Haß, unſere Treue und Untreue, unſer Be⸗ 
kenntnis und unſer Verleugnen, unſer Halt und unſere Haltloſigkeit 
im Leben und Sterben. 

Was aber dem Einzelnen gilt, das gilt der ganzen Welt. Die 
Weltgeſchichte iſt im letzten Grunde Reichsgeſchichte. Wenn der 
größte deutſche Dichter geſagt hat: „Der Kampf des Glaubens und 
Unglaubens iſt das einzigſte und tiefſte, das eigentliche Thema der 
Welt⸗ und Menſchengeſchichte, dem alle andern untergeordnet ſind“, 
ſo hat er damit nur das Wort Simeons beſtätigt. Alles rüſtet ſich 
auch in unſerer Zeit auf einen großen Entſcheidungskampf. Wir 
träumen nicht von einer unendlichen Fortentwicklung der Menſchheit 
auf Erden. Uns iſt durch das Wort der Wahrheit ein anderer 
Aufſchluß geworden. Wir ſehen die Abgrundsmächte der Gott— 
feindlichkeit, des Menſchenhaſſes auf dem Plan; der Menſchen 
Herzensgedanken werden in unſeren Tagen in ihrer letzten Tiefe 
offenbar. Die Schleier, die über unſerem Volksleben gelegen, reißen 
mehr und mehr; aber die ſchlimmſte Wahrheit iſt immer beſſer als 
die ſchimmerndſte Täuſchung. Wie es Gott in ſeiner Liebe gee 
trieben hat, alle Licht- und Lebensmächte in der Menſchwerdung 
ſeines Sohnes zu offenbaren, ſo treiben alle Finſternismächte dahin, 
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fic) in einer Perſon zu foncentriren, Menſch zu werden im Anti⸗ 
chriſt. Je und je ſind die Anſätze dazu geweſen, die Meſſiaſſe ſind 
aufgeſtanden, die dem Volk ein „Evangelium der Menſchheit“ ver⸗ 
kündeten und den Himmel auf Erden verſprachen, indem ſie den 
Himmel über uns raubten und zerſtörten. Dies Werk wird fort⸗ 
gehen, immer kraftvoller, und immer mehr wird die Lüge ſich mit 
Kräften der Wahrheit ſtärken und dadurch Vieler Herzen gewinnen. 
Wir aber glauben an einen großen Erntetag und hören die Sicheln 
der Schnitter ſchon rauſchen; wir glauben, daß aller Kampf der 
Welt nur die Geburtswehen ſind des Gottesreiches, und erkennen 
im brauſenden Weltuntergang den Anfang eines neuen Himmels 
und einer neuen Erde. — 

So reicht Simeon aus ſeinen Armen das Jeſuskind nicht bloß 
ſeiner Mutter, ſondern von der Tempelhöhe Iſraels herab — „als das 
Licht der Heiden, als das Zeichen des Falles und Auferſtehens“ 
der ganzen Welt. Simeons Miſſion iſt erfüllt — der Herr läßt 
„ſeinen Diener in Frieden fahren“; aber auch Iſraels Miſſion iſt 
erfüllt, es tritt heraus aus ſeiner nationalen Beſchränkung, der Herr 
läßt auch dieſen ſeinen Diener, dieſen Zuchtmeiſter auf Chriſtum, „in 
Frieden fahren“. Iſraels Geſchichte mündet ein in den Strom der 
Reichsgeſchichte. 

Simon ſegnet Maria — aber ſein Segen iſt ein Kreuz⸗ und 
Schwertſegen. „Es wird ein Schwert durch deine Seele 
dringen“ und es wird ſcheiden auch in dir Seele und Geiſt, 
Mark und Bein. Du wirſt deinen Sohn verlieren, nicht bloß im 
Tempel — ſondern alle Tage bis zum Kreuze, wo er dich ſeinem 
Jünger vermacht, alles, um ihn und damit auch dich ſelbſt, das Heil 
deiner Seele zu gewinnen. Auch du wirſt es lernen, „Niemand mehr dem 
Fleiſche nach zu kennen, wohl aber Chriſtum im Geiſte zu beſitzen.“ 
Welches Schwert, welch Loslöſen! Gehörte es nicht auch zum tiefſten 
Weh Marias, ihren Sohn geſetzt zu ſehen zum Fall, zum ver- 
worfenen Eckſtein geworden, Ihn, den ſie vom Engel ſo herrlich hatte 
preiſen hören als aller Welt Heil? Simeons Schwanenlied, ſo 
wunderſam fie erhebend — Simeons Weisſagung, fo tief fie beugend, 
wie wechſelvoll erzieht fie doch der Herr und ſetzt neben das herr⸗ 
lichſte Wort gleich das demüthigendſte. 
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So ziehen wir denn in's neue Jahr — Jeſum im Arme, Jeſum 
im Herzen. Wir fürchten kein Altern — in ihm iſt bleibende 
Jugend; uns bangt nicht vor dem Tode, denn in ihm iſt Leben 
und Friede, uns ſchrecken nicht die Stürme der Zeit, denn er iſt 
bei uns wohl auf dem Plan. 


An ſeinen Händen geh' ich weiter 
Und fürchte nicht, was kommen mag; 
Wo Sonnen glänzen iſt es heiter, 
Und wo er weilt da iſt es Tag. 

Er iſt bei mir an jedem Morgen, 
Wie er ſchon geſtern bei mir war; 
Ihm iſt mein Elend nicht verborgen, 
Mir ſein Erbarmen offenbar. 


Amen. 


9. 


Der zwölfjährige Jeſus im Wempel. 


Lucas 2, 41—52. Und ſeine Eltern gingen alle Jahre gen Jeruſalem auf 
das Oſterfeſt. Und da er zwölf Jahre alt war, gingen ſie hinauf gen Jeruſalem 
nach Gewohnheit des Feſtes. Und da die Tage vollendet waren, und ſie wieder 
zu Hauſe gingen, blieb das Kind Jeſus zu Jeruſalem, und ſeine Eltern wußten's 
nicht. Sie meineten aber, er wäre unter den Gefährten, und kamen eine Tage⸗ 
reiſe weit, und ſuchten ihn unter den Gefreundten und Bekannten. Und da ſie 
ihn nicht fanden, gingen ſie wiederum gen Jeruſalem, und ſuchten ihn. Und es 
begab ſich, nach dreien Tagen fanden ſie ihn im Tempel ſitzen mitten unter den 
Lehrern, daß er ihnen zuhörete, und ſie fragete. Und Alle, die ihm zuhöreten, 
verwunderten ſich ſeines Verſtands und ſeiner Antworten. Und da ſie ihn ſahen, 
entſetzten fie ſich. Und ſeine Mutter ſprach zu ihm: Mein Sohn, warum haſt 
du uns das gethan? Siehe, dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen ge⸗ 
ſucht. Und er ſprach zu ihnen: Was iſt's, daß ihr mich geſucht habt? Wiſſet 
ihr nicht, daß ich ſein muß in dem, das meines Vaters iſt? Und ſie verſtunden 
das Wort nicht, das er mit ihnen redete. Und er ging mit ihnen hinab, und 
kam gen Nazareth und war ihnen unterthan. Und ſeine Mutter behielt alle dieſe 
Worte in ihrem Herzen. Und Jeſus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade bei 
Gott und den Menſchen. 


„Eines der Geheimniſſe der Schrift bleibt die beinahe dreißig⸗ 
jährige Stille, in welcher Jeſus in Nazareth wohnt“. Das iſt ein 
wahres Wort. In einer Biographie find uns gerade die Jugend⸗ 
jahre von beſonderem Intereſſe — vielleicht das Intereſſanteſte. Als 
Kind und Jüngling gehört der Mann uns, der ſpätere der Welt; 
das Werden zieht uns mehr an als das Gewordenſein, hier können 
wir noch unſer eigenes Leben anlegen, weil wir auch einmal Kinder 
geweſen ſind. Aber bei dem Herrn bleibt uns dies Heiligthum 
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faſt ganz verſchloſſen. Glanz und Licht iſt einſt auf das Kind ge⸗ 
fallen; aus Engelmund und Menſchenlippen, von Weiſen und Un⸗ 
weiſen find köſtliche Palmen über ihm ertönt — und nun folgt ein 
dreißigjähriges Dunkel, verlebt in einem entlegenen, verachteten, 
unter das Sprüchwort gefallenen Bergſtädtchen. 

Die fromme Sage wollte dieſen Mangel erſetzen und hat 
„Evangelien der Kindheit“ geſchrieben — ſie ſind aber nur 
dazu angethan, uns die Hoheit des Schweigens der Schrift 
darzuthun. Viel würdiger als ſolche Evangelien iſt das Büchlein, 
das der ſelige Steinhofer einſt ſchrieb: „Die dreißigjährige Stille 
des Herrn Jeſu“. Wo die Schrift ſchweigt, da iſt ihr Schweigen 
ein Reden. Aber ganz hat fie uns doch nicht ohne Nachricht ge- 
laſſen über das Leben Jeſu in den dreißig Jahren. Ein verſchloſſener 
Garten iſt es; dennoch ſchauen wir in ihm eine einzige Blüthe, 
aber fie ijt dafür auch eine Victoria regia von erhabenſter Schön⸗ 
heit, ihr Duft iſt in den Jahrtauſenden nicht verflogen. Wie im 
Morgenlande aus Tauſenden von Roſenblättern nur ein einziger 
Tropfen Roſenöl gewonnen wird, dieſer aber ſeine Kraft behält, ſo 
iſt's mit dem einen Worte des Kindes auch: „Muß ich nicht 
ſein in dem, was meines Vaters iſt?“ Alle Blätter ſeiner 
Kindheit und ſeines Jugendlebens preſſen ſich in dieſen einen goldenen 
Tropfen zuſammen. 

Und doch iſt dies Wort mehr als ein Kindeswort. Es iſt nicht 
bloß der Morgenſtern am Himmel des Kindeslebens Jeſu, es iſt zu— 
gleich der Leitſtern ſeines ganzen Lebens. Dies Wort iſt eine 
That; eine Frage des Kindes, aber auch eine Loſung des Mannes. 
In Kindern tritt uns oft etwas Ahnungsvolles, Prophetiſches ent— 
gegen, ein Wort bricht hervor, das weit über ihr eigenes Verſtehen 
geht und ſich ſpäter erſt ganz erfüllt. So iſt's hier. Dies Wort 
begleitet den Herrn durch's ganze Leben. Was die roſigen Kinderlippen 
einſt geredet, die blutumfloſſenen ſagen es am Kreuze: „Vater, in 
deine Hände befehle ich meinen Geiſt“, und die königlichen ſprechen: 
„Ich fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater. Ich muß 
ſein in dem, was meines Vaters iſt“. So zieht ſich dies 
Wort als ein goldener Faden durch Jeſu Leben. Aber auch Eltern 
und Kindern hat es etwas zu ſagen. Größeres kann auch heut zu. 
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Tage kein Kind bekennen als dies Wort, und ein Kind dahin zu 
bringen, es in Wahrheit zu ſagen, bleibt die Krone und das Ziel 
aller Pädagogik. So ſagen wir denn: 


„Ich muß ſein in dem, was meines Vaters iſt“. 


1. Gin erſtes, ſeliges Kindes wort. 
2. Eine bleiberide, Heilige Manmnesloſung. 


3. Ein treues Mahnwort an Eltern und Kinder. 


A. 


Wir ſehen die Eltern Jeſu, ihr Kind an der Hand, auf der 
Oſterfahrt, unter Pſalmen geht der Feſtzug nach Jeruſalem. Es iſt ein 
Gang „nach Gewohnheit des Feſtes“ für die Eltern, für das Kind 
eine „Erfüllung des Geſetzes“. Das Kind ſoll als ein „Sohn des 
Geſetzes“, dem erlaubt war im zwölften Jahre zum Tempel zu 
kommen, ſich darſtellen. Noch Größeres ſollte ihm dieſer Gang ein⸗ 
tragen. Kein Kind unter allen in Iſrael pilgerte ſo hinauf wie 
dieſes, keines ging ſo hinab; um dieſe Reiſe hatten ſeit Jahren ſich 
ſchon die Gedanken des Kindes bewegt. War doch ſeine Seele ge- 
füllt mit einer heiligen Welt, die in Jeruſalem ihr Centrum hatte. 
Gewiß hatte Maria von Hanna und Samuel im Tempel, von Abra⸗ 
hams Opfer auf Moriah, von David in der Burg Zion erzählt, von 
Paſſah, Verſöhnungstag und Laubhütten, die man droben feierte; 
das Kind kannte die Stätten, ſeine Seele hatte ſich in ſie in trautem 
Umgang verſenkt, als ob er längſt dort geweſen. Schon der ganze 
Weg dahin lag ihm wie ein aufgeſchlagenes Bilderbuch bibliſcher 
Geſchichte vor Augen; auch der ganze Vorhof der Natur ſagte 
ihm ſchon, daß er „ſei in dem, was ſeines Vaters iſt“. Es kommt 
eben auf das Auge an, mit welchem man ſieht, auf die innere Welt, 
die man in ſich trägt, mit welcher man die äußere anſchaut. Das 
Herz war bereitet, die Knoſpe entwickelt, ſie wartete nur auf den 
Sonnenſtrahl, der ſie aufküßte — und der blieb nicht aus. 

Zum Tempel zog es ihn, alles Andere mag ihn wohl als echtes 
Kind intereſſirt haben, aber fein Ziel war es doch nicht. „Der Vogel 
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hat fein Haus gefunden und die Schwalbe ihr Neſt, deine 
Altäre, Herr Zebaoth“, ſo ſtand es im Herzen des Kindes. Nicht 
das goldene Dach, noch die Hallen, noch was am Tempel, jon- 
dern was in ihm war, alle die Räthſel, die er in ſich ſchloß, 
zogen ihn an. Die Eltern hatten ihn hinaufgebracht, ihn hält es 
dort feſt; für die Eltern war der Tempel ein hehres Heiligthum, 
das ſie mit Scheu betraten; für ihn eine Heimat, in der er ſich 
traut und wohl fühlt. Ihm ſchwinden Zeit, Raum und Men⸗ 
ſchen, auch Vater und Mutter, und er bleibt. Nach dreien Tagen 
finden ihn die Eltern unter den Lehrern lehrend, nicht ſtehend und 
ſitzend, ſondern zu ihren Füßen, zuhörend, fragend und Antwort 
gebend, ein wunderbares Kind und doch kein frühreifes Wunderkind. Die 
Lehrer „verwunderten ſich ſeines Verſtandes und ſeiner 
Antwort“. Am Fragen und Antworten läßt ſich der Verſtand 
eines Menſchen erkennen, wie auch ſein Unverſtand, man kann 
ſehr einfältig fragen, aber auch ſo, daß ein weiſer Mann ſchier 
aus dem Sattel geworfen wird. Wer hätte nicht Fragen aus 
Kindermund gehört, über die man eigentlich ein Buch ſchreiben müßte, 
ſie zu beantworten! Der Magus aus Norden hat wohl recht zu 
ſagen: „Kindern zu antworten iſt ein examen rigorosum, und wer 
Schriftgelehrten und Sophiſten den Mund ſtopfen will — muß Fragen 
zu erfinden wiſſen.“ Der alte Valerius Herberger denkt ſich allerlei 
Fragen, die das Kind gethan, die den ſchulgroßen Lehrern den 
Boden unter den Füßen wohl heiß gemacht haben werden. „Was 
bedeuten die Lämmer, die am Paſſahmahl geſchlachtet werden? Was 
der goldene Leuchter im Tempel und der Schaubrottiſch? Was be— 
deutet der Vorhang vor dem Allerheiligſten? Warum geht nur der 
Hoheprieſter hinein? Warum nur einmal? Warum beſprengt er ſich 
mit dem Blute und danach den Gnadenſtuhl? Warum wird der eine 
Bock geſchlachtet und warum geht der andere frei aus? Was meint 
Jeſaja mit dem Knecht Jehovahs, der ſein Leben zum Schuldopfer 
giebt?“ — Mag dem ſein, wie es will — das Kind lernt von dieſen 
Schriftgelehrten, was es lernen kann, aber gewiß auch genug, um zu 
ſehen, wie oberflächlich und ſeicht ihre Antworten ſind, wie wenig 
ſie das treffen, was der Schrift Sinn iſt. Aber was muß doch 
in Jeſu Fragen und Antworten gelegen haben, daß dieſe Lehrer nicht 
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müde wurden mit dieſem zwölfjährigen Kinde zu reden? Sie mußten 
einen Eindruck empfangen haben (die Beſſeren wenigſtens unter 
ihnen, und ſie werden nicht gefehlt haben), daß hier vor ihnen ein 
Kind ſtehe, das von göttlichen Dingen ſpricht, nicht als von fremden, 
ſeltſamen, ſondern als bewege es ſich auf dem Boden ſeiner Heimat 
und höre ihre lieben Laute. Er war auch hier „in dem, was ſeines 
Vaters iſt“. Aber ſie mußten dazu helfen, daß ihm das Bewußtſein 
ſeiner Herkunft und ſeiner ewigen Beſtimmung immer klarer wurde. 
Denn im letzten Grunde fragte doch das Kind nach ſich ſelbſt. 

Der Vater aber giebt ihm die Antwort, die Menſchen ihm 
nicht geben konnten. Er führt ihn, während er im Vorhof ſitzt, 
ſelbſt in's Allerheiligſte, in ſeine unmittelbare Nähe. Hat Simeon 
einſt in dieſem Tempel ihn auf den Armen gehalten, jetzt nimmt 
ihn der Vater an's Herz und giebt ihm innerlich das Zeugnis, 
wie ſpäter bei der Taufe: „Du biſt mein lieber Sohn“. Und 
dieſe innere Gewißheit ſpricht nun das Kind in dem Augenblicke aus, 
als ſeine Eltern beſtürzt und entſetzt ihn im Tempel unter den 
Lehrern finden und mit dem zarten Vorwurf der Liebe begrüßen: 
„Mein Sohn, warum haſt du uns das gethan? Dein 
Vater und deine Mutter haben dich mit Schmerzen ge— 
ſucht“. Die heilige Ruhe, mit der das Kind antwortet (ohne alle 
Entſchuldigung etwa verſäumter Kindespflicht): „Was iſt's, daß 
ihr mich geſucht habt? Wußtet ihr nicht, daß ich ſein 
muß in dem, was meines Vaters iſt?“ giebt Zeugnis von 
dem, was innerlich in dieſen drei Tagen in ihm gereift war. Im 
Leben giebt es Tage, die uns um Jahre älter machen, das er— 
fahren wir leider ſchmerzlich; auf eine ſelige Art hat das heilige 
Kind dies erfahren. Die Eltern glaubten, das Kind ſei ihnen 
vorausgeeilt — und es war ſo. Es war ihnen vorausgeeilt nicht 
nach der irdiſchen, ſondern nach der himmliſchen Heimat, und ſie 
verloren ſeine Spur, „denn ſie verſtanden das Wort nicht, das 
er mit ihnen redete“. In dem Augenblick, wo der heilige Knabe die 
Hand ſeines himmliſchen Vaters ergreift, läßt er die 
Hand der irdiſchen Eltern los. 

Wir wollen uns nicht den Kopf zerbrechen und in allerhand 
Muthmaßungen ergehen über Sorgloſigkeit und n 
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der Eltern. Sie konnten wohl unbeſorgt ſein über dieſem Kinde. 
Das Wort hat Recht: „Wer den Weg vom Himmel auf die Erde 
gefunden, der wird ſich auch in Jeruſalem zurechtfinden“. Uns 
erſcheint es aber als göttliche Fügung, daß Alles ſo kommen 
mußte: Dies Loslaſſen der Eltern, damit das Kind allein auf ſich 
und ſeinen Gott geſtellt, den Vater und ſich gewönne; dies Meinen 
der Eltern, er ſei unter den Gefährten, dies Verlieren und Suchen, 
damit ſie dies Kind in ſeinem wahren Weſen gewönnen. Oder 
war nicht nachgerade — und das zeigt auch der leiſe Vorwurf 
der Maria — für die Eltern im Laufe der Zeit der Eindruck 
des Einzigartigen dieſes Kindes geſchwächt? Keine Engelſtimme 
hat ſeit zwölf Jahren mehr geklungen, das Kind entwickelt ſich wie 
ein anderes Kind, wenn auch immerhin holdſelig, aber Alles 
drohte doch in's Natürliche zu verlaufen, und die Eltern waren 
nahe daran, dies Kind als ihr Eigenthum anzuſchauen. Aber 
mit dem „Wußtet ihr nicht“ rückt ihnen das Kind die Vergangen⸗ 
heit, ihr ganzes Erleben mit ihm, alle Worte, die je über ihn zu 
ihnen geredet waren, vor die Seele. Er ſelbſt iſt noch mehr erſtaunt 
über die Eltern, als ſie über ihn; ihm iſt ſelbſtverſtändlich, was 
ihnen unfaßbar iſt. Darum ſagt das Kind in heiliger Klarheit 
gegenüber dem eigenſüchtigen: „Dein Vater und deine Mutter haben 
dich geſucht; mein Sohn, warum haſt du uns das gethan?“ : 
„Ich mußte ſein in dem, was meines Vaters iſt“, im unverhohlenen 
Gegenſatz, daß Joſeph nicht ſein rechter Vater ſei. Zwiſchen ihm und 
ſeinem Gotte beſteht ein unmittelbares Verhältnis des Gehorſams, 
ein „Muß“ ertönt, das er nicht aus dem Munde der Eltern zu 
vernehmen hat. Er ſagt nicht: „Ich muß fein in dem, was „unſeres 
Vaters“ iſt, ſondern, was meines Vaters iſt“ — die Eltern ſtehen 
im Vorhof, er im Heiligthum. „Bis jetzt beſtand eine heilige 
Einheit zwiſchen ſeiner Eltern und Gottes Willen, jetzt iſt ſie für 
das Bewußtſein ſeiner Seele auseinandergetreten, wie Gott und 
Menſch, wie Himmel und Erde, wie Heiligthum und Vorhof. Der 
„Sohn des Geſetzes“ ſteht vor ihnen als der Sohn Gottes, 
heimiſch da, wo ſie Gäſte ſind; wiſſend da, wo ſie nicht wiſſen und 
verſtehen; was ſie verloren hatten, hat er gefunden.“ Darum war dieſe 
Stunde vom Vater alſo geleitet, ſowohl für das Kind, als für ſeine 
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Eltern, dem Kinde zur hohen Wonne, Maria zum erſten Schwert. 
ſtiche, von dem Simeon ihr geſagt. Die drei Tage des Verlierens 
und Wiederfindens waren für Maria die Weisſagung auf die kom⸗ 
menden drei anderen Tage, da ſie ihn mit Schmerzen am Kreuze 
verlieren, im Grabe ſuchen und ſelig am Oſtertage finden würde. 

Noch einmal wenden wir uns zu dem großen Worte: „Ich 
muß ſein in dem, was meines Vaters iſt“. „Ich muß“, 
nicht ein äußerer Befehl drängt mich, ſondern eine innere Noth⸗ 
wendigkeit. Frage die Schwalbe, warum ſie nach dem Süden muß 
ohne Befehl; frage die Blume, warum ſie ihren Kelch der Sonne 
zuwenden muß, ſie, die doch keinen Gebieter hat? „Sein in 
dem, was meines Vaters iſt“ — wohl war er immer in dem, was 
ſeines Vaters iſt, die ganze Lebensatmoſphäre des Vaters umgiebt 
ihn, aber unbewußt athmete er ſie ein. Jetzt iſt die Stunde ge⸗ 
kommen, da er mit Bewußtſein ſein Lebenselement erkennt. Denn 
nicht allein der Tempel iſt mit dieſem Worte gemeint; der 
Herr ſagt nicht: „ich muß ſein in meines Vaters Haus“ 
— ſondern: „in dem, was meines Vaters iſt“. Ihm iſt 
der Tempel nur Abbild der wahren Behauſung Gottes, die kein 
Bau von Menſchenhänden einſchließt; himmliſche, göttliche Dinge, 
göttliche Thaten und Verheißungen ſind es, denen er ſich hingeben 
muß, die werden ſeine Speiſe ſein — das alles iſt, „was ſeines 
Vaters ijt’. Darum aber ijt dies Wort nicht allein ein Kindes- 
wort, ſondern es dehnt ſich und wird zum Mannesworte, das fortan 
ſein ganzes Sein und Thun durchdringt. 


II. 


Maria ſchweigt. Keine Gegenrede auf das Wort ihres Kindes 
kommt über ihre Lippen, ſchnell hat ſich ihre Seele gefaßt. Hat 
ſie auch nicht Alles verſtanden — ſie nimmt das Wort ihres 
Kindes als ein Samenkorn in's Herz, es drinnen zu bewegen. So 
hat ſie je und je bei allen hohen Worten, die ſie gehört, gethan und 
gefunden, daß das immer das Seligſte iſt. Im tiefſten Grunde 


fühlt ſie, wie recht ihr Sohn habe. Ach, wie kann eines Kindes 
; ge 
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Mund ungewollt und unbewußt ein Elternherz jo treffen, daß es 
bekennen muß: „Kind, du biſt gerechter und weiſer denn ich!“ Das 
iſt wieder das Große an dieſer unvergleichlichen Mutter, daß ſie 
nun ſtill das Kind losläßt aus ihrer Hand, das höhere Recht 
„ſeines“ Vaters anerkennt und damit in die gottgewollte Stellung 
zurückkehrt, nicht Eigenthümerin, ſondern Pflegerin und Hüterin des 
Kindes zu ſein. 

Wenn aber in Marias Seele (von Joſeph ſchweigt fortan die 
Schrift) je der Gedanke erwacht wäre: „Nun wird ſich mein Sohn, 
kraft der höheren Verpflichtung, von mir trennen“ — ſo ſoll ſie 
gleich inne werden, wie heilig und umfaſſend dies Wort: „Ich muß 
ſein in dem, was meines Vaters iſt“, gemeint ſei. „Er ging mit 
ihnen hinab, und kam gen Nazareth, und war ihnen 
unterthan“. Er bleibt nicht in krankhafter Sehnſucht im Tempel, 
oder, um wenigſtens ihm nahe zu ſein, in Jeruſalem, ſondern geht 
von der hochgebauten Stadt in das verachtete Nazareth, von der 
Höheſtunde im Tempel in das Alltagsleben einer Werkſtatt. 
Mag vielleicht Mancher der Lehrer, angethan von der wunder— 
ſamen Begabung dieſes Kindes, Maria oder ihm ſelbſt den Vor⸗ 
ſchlag gemacht haben: „Bleibe bei uns, vor dir ſteht eine glänzende Laufe 
bahn; warum willſt du in dieſem Nazareth verkommen? ſolch ein 
Licht muß auf den Leuchter geſtellt werden“ — das alles bewegt 
ihn nicht. Zum erſten Gebot, „Gott über alle Dinge zu lieben“, 
hat er ſich bekannt und läßt die Eltern los; nun bekennt er ſich 
zum vierten: „du ſollſt deinen Vater und Mutter ehren“, und erfaßt 
ihre Hand. Kraft des himmliſchen Gehorſams wird ihm der irdiſche 
nicht ſchwer; er iſt in dem, „was ſeines himmliſchen Vaters iſt“, auch 
wenn er in der Werkſtatt ſeines Pflegevaters ſteht und arbeitet. Nicht 
anders haben ihn die Leute zu Nazareth geſehen und gekannt. So ſchließt 
das Kindeswort ſchon die Mannesloſung in ſich und offenbart den 
freiwilligen, bewußten Gehorſam, das Unterthanſein um Deſſen 
willen, der ihn unterthan hat, um des Vaters willen. Dieſe 
Loſung begleitet ihn bis zum dreißigſten Jahre hin; ſie iſt der 
Schild gegen die Pfeile der Verſuchung, die dem Jünglinge 
drohen, gegen die Schwerthiebe, die den angehenden Mann treffen 
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wollen. „Wie wird ein Jüngling ſeinen Weg unſträflich gehen? 
wenn er ſich hält, Herr, nach deinen Worten“. Herrlicher hat dies 
Wort Keiner erfüllt. 

Suche ihn auch ſpäter nirgendwo anders als in dem, was 
ſeines Vaters iſt. Ob er allein auf dem Berge, ob unter ſeinen 
Jüngern, ob im wogenden Menſchengewühl oder auf den Wogen 
des See's, ob bei der Hochzeit unter den Fröhlichen oder am 
Sarg und Grab bei den Weinenden, ob im trauten, befreundeten 
Hauſe oder unter feindlich geſinnten Phariſäern und Sadduzäern, 
ob bei dem armen Volke oder vor Herodes und Pilatus oder 
in Gethſemane oder am Kreuz, nie ſiehſt du ihn aus dieſem Elemente 
weichen. Haben die Heiden gefabelt vom Rieſen Antäus, der, wenn 
auch zum Tode verwundet, immer wieder genas, wenn er ſeine 
Mutter, die Erde, berührte, hier ſiehſt du den Lebensboden des Herrn, 
in welchem ſeine Seele geborgen war. Darum konnten Menſchen 
ihn wohl verwunden, aber nicht tödten, und Niemand ſein Leben 
von ihm nehmen, er ließe es denn freiwillig. Siehe da ſeine 
Stärke: „Ich bin in dem, was meines Vaters iſt“. 

Das Muß aus Kindes Mund geht durch fein ganzes Mannes— 
leben. Wir hören das „Muß“ der Taufe: „Es gebührt mir 
alle Gerechtigkeit zu erfüllen“; das Muß ſeines prophetiſchen 
Amtes: „Ich muß wirken die Werke Deß, der mich geſandt hat“; 
das „Muß“ der Paſſion: „Ich muß mich taufen laſſen mit einer 
Taufe“. „Soll ich den Kelch nicht trinken?“ „Des Menſchen 
Sohn muß erhöht werden“. „Mußte nicht Chriſtus ſolches 
leiden“. „Des Menſchen Sohn muß überantwortet werden“. „Des 
Menſchen Sohn muß viel leiden“ — „es muß alſo gehen“ — 
da iſt nirgends ein Eigenwollen, nirgends ein bitteres Muß und 
Verhängnis, ſondern ein heiliger Wille des Vaters, den zu thun 
Jeſu Speiſe iſt, des Vaters Herz ſchlägt in ſeinem Herzen. 

Und ſo weicht auch der heilige Vatername, den das Kind zum 
erſten Mal braucht, nicht mehr von ſeinen Lippen, es bleibt 
das bewußte Feſthalten und Betonen ſeines beſondern Verhält⸗ 
niſſes zu Gott, in das hineinzugreifen er Niemandem geſtattet. 
Das erfährt Maria auf der Hochzeit zu Cana und wiederum, 
als ſie und ſeine Brüder ihn mitten aus der Rede rufen wollen. 
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— Von dieſem Kindes⸗Verhältnis ſagen die unverhohlenen Zeug⸗ 
niſſe, die der Herr ſeinen Feinden gegenüber giebt; am herrlichſten 
aber doch ſeine Reden an ſeine Jünger und die Krone aller 
Reden: das hoheprieſterliche Gebet, das am tiefſten in ſein Ver⸗ 
hältnis zum Vater blicken läßt. Das Siegel aber ſind ſeine Kindes⸗ 
worte am Kreuz und die königlichen Worte bei ſeiner Auferſtehung, 
von denen wir ſchon geredet. So dürfen wir mit Recht ſagen: das 
ahnungsvolle Kindeswort iſt zur heiligen, bewußten Mannesloſung 
geworden, es iſt ein Lied, deſſen Melodie immer neu, in den ver⸗ 
ſchiedenſten Tönen wiederkehrt; das ſtille Wort im Tempel iſt zum 
lauten Zeugnis vor aller Welt geworden. 


III. 


Von Alters her hat dies Evangelium die reichſte Ausbeute 
nach verſchiedenen Seiten hin geſtattet. Die Alten ſuchten ſo gern 
darin den „heimlichen Sinn“. Sinnig dachten ſie dem nach, wie 
„Chriſtus in uns“, der in der heiligen Taufe in uns gepflanzt 
ſei, zum klaren Bewußtſein ſeiner Gotteskindſchaft komme im Tempel, 
unter dem Hören des Wortes, unter Fragen und Antworten und 
unter dem Zeugnis des Geiſtes. Wieder Andere fanden in dem 
Verlieren des Kindes einen beſondern Wink. Es könne auch der 
Seele die geiſtliche Inwohnung Chriſti etwas Alltägliches werden 
und die Gnade, ihn zu beſitzen, als eine Erbſchaft der Natur er⸗ 
ſcheinen. Da müſſe denn ſolch Verlieren kommen, eine Entziehung 
der Gnade, um wieder zum Bewußtſein ihrer Größe zu gelangen. 
Marias Zuſtand, Angſt und Schrecken wird dann geiſtlich gedeutet, 
und das Verslein ſingt: 

Jeſus iſt ein Kind, 

Man verliert's geſchwind, 

An den Ecken, an den Straßen, 
Wo man's außer Acht gelaſſen, 
Wo man ſorglos iſt 

Um den heil'gen Chriſt. 


Man kann's verlieren auch im Tempel unter allerhand An- 
dachten, wie Joſeph und Maria bei ihrer Wallfahrt. Erſt merkt 
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man's nicht, weil man noch vom alten Vorrath zehrt. Man tröſtet 
ſich, daß er „unter den Gefreundeten“ ſei, in der Gemeinſchaft der 
Gläubigen, zu der man ſich ja hält; bis man vergeblich ihn da und 
dort geſucht und nun endlich merkt, wie arm man geworden. Da 
iſt denn alle Freude dahin, und man meint, Alles, was man in 
ihm beſeſſen, ſei nur ein Traum geweſen. Aber ſei getroſt, liebe 
Seele, du wirſt ihn finden. Wenn du den Chriſtus in dir nicht 
finden kannſt, ſuche den Chriſtus für dich, der über dein Denken 
erhaben iſt. Suche ihn nicht bei der Welt, ſondern in dem, was 
ſeines Vaters iſt — in ſeinem Wort, ſuche ihn an ſeinem Kreuz 
und du wirſt ihn auch im Tempel finden als Prieſter und König, 
der das Scepter ſeines Friedens dir wieder zuneigt. Das waren 
unſerer Väter Gedanken. 

Wir wollen nichts gegen ſolch heimliche Deutung ſagen, aber 
natürlicher, ungezwungener bietet uns das Evangelium ein köſtliches 
Stück Erziehungsweisheit. In dieſen neun Verſen liegt wahrlich 
mehr Weisheit als in ganzen Bänden, die über Erziehung gee 
ſchrieben ſind. Siehe das Vorbild der Eltern! Ihr ganzer Ver⸗ 
kehr mit dem Kinde iſt ein heiliger, das Kind war ſchon in einem 
Tempel, ehe es zum Tempel kam: das war der Eltern Haus. Die 
Liebe zu Gottes Wort, der Friede und die Freude Gottes in dieſer 
Hütte, die Welt der heiligen Geſchichte, in die die Eltern ihr Kind 
tauchten, die Sehnſucht, die ſie in ihm weckten, hinauf zu ziehen nach 
Jeruſalem, ihr Mit gehen und Mit wandeln hinauf — das alles war 
die Vorbereitung dazu, daß ihr Kind ſich im Tempel ſelbſt erfaßte. 
Daß aber ein Kind ſich ſelbſt erfaßt, ſein Lebensziel und ſeinen 
Lebenszweck erkennt, iſt doch das Ziel aller Erziehung. Tiefer aber 
kann kein Kind ſich erfaſſen, als wenn es in klarem Bewußtſein 
bekennt: „Ich muß ſein in dem, was meines Vaters iſt“. 
Ein Kind, das ſich weiß als Gottes Kind, an dieſen Vater ge⸗ 
bunden, und die Ewigkeit, die Gott ihm in's Herz gelegt, empfindet, 
hat ſich ſelbſt erkannt. Aber wie ſollen heutzutage Kinder dies 
erkennen, wenn ihnen das Beſte vorenthalten wird und „Religion“ 
die große „Nebenſache“ oder nur ein „Fach“ iſt, das möglichſt be⸗ 
ſchränkt werden muß! „Möglichſt wenig Religion und möglichſt 
viel Bildung; möglichſt wenig Zucht, und möglichſt viel Wiſſen“ 
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— damit wächſt ein Geſchlecht herauf, das weder vor einer gött⸗ 
lichen noch menſchlichen Autorität Halt macht. Freilich — es 
möchten natürlich die Eltern, daß ihre Kinder gehorſam, ihnen 
unterthan und dankbar wären, und verſuchen es mit allerhand Ver⸗ 
mahnungen und auch mit der Ruthe dahin zu bringen. Aber 
wenn Kinder ſehen, daß ihre Eltern aus dem erſten Gebote ſich 
nichts machen und das Ahnen im Kinde: „ſein zu müſſen in 
dem, was ihres rechten Vaters iſt,“ als Schwärmerei oder Bornirt⸗ 
heit verlachen — wie ſollen ſie ſich kehren an's vierte Gebot, 
gehorchen und dienen? Heutzutage will Alles herrſchen und Keines 
dienen, Alle befehlen und Niemand gehorchen; Jeder dünkt ſich zu 
gut, den Stand oder das Handwerk ſeines Vaters zu ergreifen, 
Alles will in Jeruſalem bleiben und Keiner nach Nazareth gehen; 
Alles drängt in die großen Städte, und Niemand will auf's Land, 
weil man dort ſich nicht „entwickeln“ könne. Aber trotz Nazareth 
heißt es doch von dem Jeſusknaben: „er nahm zu an Alter und 
Weisheit, an Gnade bei Gott und den Menſchen“. Von 
der heutigen Jugend kann man ziemlich oft das Gegentheil ſagen: 
„Sie nahmen, trotz der Stadt, zu an Greiſenhaftigkeit, an Thorheit, 
an Mißfallen vor Gott und an Unausſtehlichkeit vor den Menſchen.“ 
Denn alle Bildung, die das Herz nicht erfaßt und nach Gottes 
Bild bildet, macht den Menſchen eingebildet, hoffährtig, abſprechend 
und damit eben — ungebildet. Wahre Bildung iſt ein goldener 
Apfel in ſilberner Schale — wenn aber ein fauler Apfel auch auf 
ſilberner Schale liegt, iſt er doch ein Abſcheu. 

Ich habe von einer Predigt gehört, die ein geiſtvoller ent⸗ 
ſchlafener Zeuge einſt über dieſen Text gehalten. Er ſprach darin 
über den nahen Zuſammenhang des dritten und vierten Gebots, 
des Tempels und des Hauſes, des Sabbaths und des Werktags. 
Ich kenne jene Predigt nicht; aber ich denke, er wird das Eine auch geſagt 
haben: Bringe dein Kind in's Gotteshaus, binde es an ſeinen 
Gott, überlaſſe es ihm, und es wird ſich nicht von dir los⸗ 
reißen, es wird mit dir in dein Haus hinabgehen und dir 
unterthan ſein. Ein Kind, das keinen Sabbath hat, wird auch keinen 
Werktag, und das keinen Tempel hat, auch kein wahres Haus haben. 

Welch weisheitsvolles Vorbild iſt ſodann Maria für alle Eltern, 
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ihre Kinder zur rechten Zeit Loszulajjen, damit fie die Hand ihres 
Gottes faſſen, ſich anzuſchauen als Pflegeeltern, an deren Kinder 
der himmliſche Vater das erſte Anrecht hat! Wie möchte man 
auch den Kindern dies heiligſchöne Bild der Jugend Chriſti über's 
Bett hängen, daß ſie es alle Tage anſchauten und in dies Bild ſich 
hineinlebten! Der Tempelgang zur Konfirmation, was will er an⸗ 
ders, als daß in dieſer Stunde die Sonne des Geiſtes Gottes das Kind 
mit ihrem Strahle treffe und die edelſte Blüthe aufküſſe, das freudige 
Bekenntnis: „Ich muß ſein in dem, was meines Vaters 
iſt“? Kann man Größeres von einem Menſchen in dreißig Jahren 
ſagen, als was dies Schweigen über den Herrn ſagt, mit dem 
einzigen Wort im Tempel und dem Führungszeugnis: „Er war 
ſeinen Eltern unterthan und nahm zu an Alter, Weis. 
heit und Gnade bei Gott und den Menſchen“? 

Und laß ein Kind heimgehen in der Blüthe ſeiner Tage — 
kein köſtlicheres Wort kann für ſeine trauernden Eltern, wenn ſie es 
ſchmerzlich ſuchen und vermiſſen, ihm auf die Lippen gelegt werden 
als: „Was iſt's, daß ihr mich geſucht? Wiſſet ihr nicht, daß 
ich ſein muß in dem, was meines Vaters iſt?“ 

So leuchtet dies Wort hinein in Herz und Haus, in Höhe— 
tage und Trauerſtunden. Wie Vieles ließe ſich noch aus dieſem 
Evangelium entnehmen zum Verſtändniſſe des Lebensganges Jeſu, 
ſeiner wahrhaft gottmenſchlichen Entwicklung! In den wenigen Worten 
am Schluß unſeres Evangeliums ſchauen wir in ſein Werden und 
Wachſen und verſtehen das Wort des Hebräerbriefs: „Er hat Ge— 
horſam gelernt“. Der alte gottſelige Martin Boos hat darum wohl 
recht, wenn er ſagt: „Chriſtus iſt nicht bloß in die Welt gekommen, 
um die Menſchen zu lehren; dazu verwendete er nur drei Jahre, 
— ſondern der Welt auch zu zeigen, wie man leben, handeln, 
dulden, gehorchen, ſich ſelbſt verleugnen, Gott und Menſchen lieben 
ſolle. Dazu verwendete er dreißig Jahre.“ 

Ich ſchließe. Das „Ich muß“ wandelt ſich in ein heiliges 
„Ich will alle Tage ſein in dem, was meines Vaters ijt; und ware 
deln wird es ſich einſt in der Vollendung in den Lobgeſang: Halle⸗ 
luja! „Ich darf ewiglich ſein in dem, was meines Vaters iſt! Ich 
werde bleiben im Hauſe des Herrn immerdar!“ Amen. 


XI. 


Johannis Buß⸗ und Bekkagspredigk. 


Lucas 3, 1-20. In dem fünfzehnten Jahr des Kaiſerthums Kaiſers Ti⸗ 
berius, da Pontius Pilatus Landpfleger in Judäa war, und Herodes ein Vier⸗ 
fürſt in Galiläa, und fein Bruder Philippus ein Vierfürſt in Ituräa und in der 
Gegend Trachonitis, und Lyſanias ein Vierfürſt zu Abilene, da Hannas und 
Kaiphas Hoheprieſter waren: da geſchah der Befehl Gottes zu Johannes, Zacha⸗ 
rias' Sohn, in der Wüſte. Und er kam in alle Gegend um den Jordan, und 
predigte die Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden; wie geſchrieben ſtehet 
in dem Buch der Reden Jeſaias des Propheten, der da ſagt: „Es iſt eine Stimme 
eines Predigers in der Wüſte: Bereitet den Weg des Herrn, und machet ſeine 
Steige richtig! Alle Thäler ſollen voll werden, und alle Berge und Hügel ſollen 
erniedriget werden; und was krumm iſt, ſoll richtig werden, und was uneben iſt, 
ſoll ſchlichter Weg werden. Und alles Fleiſch wird den Heiland Gottes ſehen.“ 
Da ſprach er zu dem Volk, das hinausging, daß es ſich von ihm taufen ließe: 
Ihr Otterngezüchte, wer hat denn euch gewieſen, daß ihr dem zukünftigen Zorn 
entrinnen werdet? Sehet zu, thut rechtſchaffene Früchte der Buße; und nehmet 
euch nicht vor, zu ſagen: Wir haben Abraham zum Vater. Denn ich ſage euch: 
Gott kann dem Abraham aus dieſen Steinen Kinder erwecken. Es iſt ſchon die 
Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt; welcher Baum nicht gute Frucht bringet, 
wird abgehauen und in das Feuer geworfen. Und das Volk fragte ihn und 
ſprach: Was ſollen wir denn thun? Er antwortete und ſprach zu ihnen: 
Wer zween Röcke hat, der gebe dem, der keinen hat; und wer Speiſe hat, thue 
auch alſo. Es kamen auch die Zöllner, daß ſie ſich taufen ließen, und ſprachen 
zu ihm: Meiſter, was ſollen denn wir thun? Er ſprach zu ihnen: Fordert nicht 
mehr, denn geſetzt iſt. Da fragten ihn auch die Kriegsleute und ſprachen: Was 
ſollen denn wir thun? Und er ſprach zu ihnen: Thut Niemand Gewalt noch Un⸗ 
recht, und laſſet euch genügen an eurem Solde. Als aber das Volk im Wahn 
war, und dachten alle in ihren Herzen von Johannes, ob er vielleicht Chriſtus 
wäre, antwortete Johannes und ſprach zu Allen: Ich taufe euch mit Waſſer; es 
kommt aber ein Stärkerer nach mir, dem ich nicht genugſam bin, daß ich die 
Riemen ſeiner Schuhe auflöſe; der wird euch mit dem heiligen Geiſt und mit 
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Feuer taufen; in desſelbigen Hand iſt die Worfſchaufel, und er wird ſeine Tenne 
fegen, und wird den Weizen in ſeine Scheuer ſammeln, und die Spreu wird er 
mit ewigem Feuer verbrennen. Und wie viel anders mehr vermahnte er das Volk, 
und verkündigte ihnen das Heil. Herodes aber, der Vierfürſt, da er von ihm 
geſtraft ward um der Herodias willen, ſeines Bruders Weib, und um alles Übels 
willen, das Herodes that; über das alles legte er Johannes gefangen. 


Buß⸗ und Bettag iſt's heute in unſerm Volke. Freilich 
feiert ein rechtes Chriſtenherz jeden Tag Buß⸗ und Bettag; denn 
Buße iſt ihm nicht ein einzelnes Thun, ſondern ein Zuſtand, in 
welchem es ſich immer findet, wie denn auch der erſte Satz an der 
Kirchthüre zu Wittenberg lautet: „Eines Chriſten Leben ſoll eine 
ſtete Buße ſein“. Täglich gilt es in Buße ſein Antlitz vor dem 
heiligen Gotte verhüllen und täglich betend Gottes Antlitz in dem 
Wort ſeiner Gnade ſuchen. Einem Chriſtenherzen tönen auch ſonſt 
noch Bußglocken das ganze Jahr hindurch. „Schaue an den Ernſt 
und die Güte Gottes“ — das ſind die beiden hohen und tiefen 
Glocken, die überall aufgehängt ſind. Wir hören ſie aus jedem 
Sturm und Wetter, aus Waſſerfluth und Dürre, aus jeder Seuche 
und Erdbeben, aus allen Gerichten, die über die Völker gehen, aus 
jedem Sarg, der vorübergetragen wird, und jedem Kreuz auf den 
Gräbern — lauter Glockentöne an's Herz und Gewiſſen: „Schicke 
dich und begegne deinem Gott“. Aber auch jedes geſegnete Acker⸗ 
feld, jeder goldene Herbſt, jede gnädige Verſchonung vor Plage und 
Noth, iſt ein Bußprediger, der uns die Beichte in den Mund legt: 
„Ich bin zu gering aller Barmherzigkeit und Treue“. Da feiert 
man denn alle Tage Bußtag. 8 

Aber etwas Anderes iſt's, wenn ein ganzes Volk ſich aufmacht, 
vor den Herrn, ſeinen Gott, zu treten, ſeine ungeheure, aber gee 
meinſame Schuld vor ihm zu bekennen; wenn zum Throne des Herrn 
hinauf der Schrei und Ruf über dem Baum unſres Volkes dringt: 
„Herr, laß ihn noch dieſes Jahr!“ Freilich, Millionen thun auch an 
dieſem Tage nicht Buße, und Millionen beten nicht mehr. Die der 
Buße am meiſten bedürfen unter Hohen und Geringen, ſie fehlen 
im Hauſe Gottes. Unſer Volk hat's verlernt, Buße zu thun, und 
ſtatt an ſeine Bruſt zu ſchlagen, ſchlägt es um ſich; es hat das Beten 
vergeſſen und das Fluchen gelernt. 
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Das alles aber überhebt uns der Buße und des Betens nicht. 
Wer ſeinen Gott gefunden, wer da weiß, was Sünde und Verderben, 
und was Vergebung und Gnade iſt — der tritt für ſein Volk 
prieſterlich ein an ſolchem Tage und ſteht in den Riß vor den 
Herrn. So ſchreit Moſe für ſein halsſtarriges Volk und will auf 
Gnade für ſich verzichten, wenn ſie nur dem Volke zu Theil wird. 
Ein Daniel wirft ſich nieder auf ſeinen Söller und betet für ſein 
gefangenes Volk, und der Heiland weint auf dem Oelberg über die 
Blindheit Jeruſalems. Ja gewiß, nur helle Augen können die Sünde 
des Volkes erkennen, nur weite Herzen ſie als die eigene empfinden 
und nur ſtarke Hände allen Jammer hinauftragen zu Gottes Herzen. 

Wollt ihr aber einen großen Landes-Buß⸗- und Bettag ſehen, 
eine Bußtagspredigt hören voller Spieße und Nägel und doch voll 
Troſtes, eine Rede, die in die Tiefe und die Höhe geht — laßt uns 
hinabziehen zum Jordan und hören a 


Johannis Bußpredigt: 


1) Sie zerreißt den Schleier falſchen Troſtes, 

2) Beigt die blitzende Axt des Gerichts, 

3) Tegt die Beichte auf die Lippen, 

4) Weiſt auf den Stärlieren, der mit Heiter taufen 
wird. 


Gott ſei mir gnädig nach deiner Güte und tilge meine Sünden 
nach deiner großen Barmherzigkeit. Denn ich will die Übertreter 
deine Wege lehren, daß ſich die Sünder zu dir bekehren. Herr, 
thue meine Lippen auf, daß mein Mund deinen Ruhm verkündige. 

Amen. 


＋ 


Die Zeit, in die dieſer Bußtag fällt, zeichnet unſer Evangelium 
mit kurzen Strichen: „In dem fünfzehnten Jahr des Kaiſerthums 
Kaiſers Tiberius, da Pontius Pilatus Landpfleger in Judäa war, 
und Herodes ein Vierfürſt in Galiläa, und ſein Bruder Philippus 
ein Vierfürſt iu Ituräa und in der Gegend Trachonitis, und 
Lyſanias ein Vierfürſt zu Abilene, da Hannas und Kaiphas Hohe⸗ 
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prieſter waren: da geſchah der Befehl Gottes zu Johannes, 
Zacharias' Sohn, in der Wüſte. Und er kam in alle Gegenden um 
den Jordan, und predigte die Taufe der Buße zur Vergebung der 
Sünden.“ Man braucht nur ihre Namen zu hören, die damals die 
Herren und Tonangebenden in der großen und kleinen Welt waren, 
und man weiß ſchon genug. Tiberius, der Tiger auf dem römi⸗ 
ſchen Kaiſerthron, das ſchwanke Rohr Pilatus, ſein Landpfleger 
in Judäa; Herodes, der Ehebrecher im Purpur in Galiläa, 
Hannas und Kaiphas, die reißenden Wölfe im Hoheprieſterkleid 
in Jeruſalem, die mörderiſchen Hirten der Herde, — wer ſähe nicht 
aus dieſen Geſtalten heraus das Bild einer in Auflöſung und Fäul⸗ 
nis begriffenen, Recht und Sittlichkeit mit Füßen tretenden, alle 
göttliche Wahrheit leugnenden und verkehrenden Welt? Die heilige 
Geſchichte giebt hier nur Rahmen und Namen, die Weltgeſchichte 
füllt ſie in ihren Büchern mit entſetzlicher Wahrheit aus und giebt 
ihnen Leben und Farbe. 

Und doch geht durch dieſe verſunkene Welt ein Zug des 
Hungerns und Dürſtens, des Fragens nach Licht und Troſt, eine 
tiefe Bewegung der Gemüther und Gewiſſen; allenthalben iſt ein 
Warten auf irgend etwas Großes und Neues. Das kam nicht von 
ungefähr noch von unten, ſondern von oben durch Gottes Hand: 
„alle Heiden will ich bewegen, da ſoll dann kommen aller Heiden 
Troſt“. Auch in Iſrael ging vornehmlich durch das verſchmachtete 
und gedrückte Volk ſolche Sehnſucht nach Erlöſung. Daher erklärt 
es ſich, daß, als Johannes der Täufer ruft, der lang verhaltene 
Strom die Schleuſen bricht und hinaus zu ihm in die Wüſte ſich 
die Volksmenge ergießt. 

Den Prediger kennen wir ſchon. Der Engel hat fein Bild ge⸗ 
zeichnet, Zacharias in ſeinem Pſalm von des Kindes Zukunft geſungen; 
und ſiehe — er hat gehalten, was er verſprochen hat zu werden. Nun 
ſteht der einſame Mann in der Wüſte nach des Propheten Wort, 
wir ſehen ihn mitten in der Arbeit ſtehen: dem Herrn den Weg zu 
bereiten, die Thäler zu erhöhen und die Berge zu erniedrigen — 
alles Volk zur Buße, zur Sinnesänderung rufend. Er bricht nicht 
in die Städte hinein, ſondern eitirt das Volk zu ſich hinaus in die 
Stille und Einſamkeit. Dort ſoll es Einkehr lernen, Alles ſoll 
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ihm predigen: die zerriſſenen Schluchten, die Steine rings umber, 
die Einöde, Alles die ſtumme Predigt, daß ſo ihr Herz beſchaffen 
ſei. Da erblickt ſein flammendes Auge unter der Menge auch 
Phariſäer und Sadduzäer, die ſich zur Taufe nahen. Auch ſie 
können dem allgemeinen Zuge ſich nicht entziehen; treibt ſie nicht 
das Bedürfnis, ſo doch die Neugier; iſt's ihnen nicht um Buße zu 
thun, ſo wollen ſie doch um ſo mehr auf dem dunklen Grunde der 
Zöllner ihre eigene Herrlichkeit leuchten laſſen. Denn mit uns 
wird Johannes anders umgehen, als mit dieſen Sündern und Halb- 
heiden, dachten ſie. Aber ein Johannesauge täuſchen ſie nicht. Jo⸗ 
hannes weiß, daß ein reißender Bergſtrom nicht bloß Kryſtalle, 
ſondern auch Schlamm mit ſich führt. Wo wäre eine große Be 
wegung, an die ſich nicht dunkle Elemente hafteten? 

Aber ſie — und Alle, die im Volke ſo dachten wie Phariſäer 
und Sadduzäer, (die unſer Lucas auch mit hineinnimmt, das Volk 
als Ganzes anſchauend) — faßt der Mann im rauhen Talar von 
Kameelshaaren mit rauhen, herben Worten an: „Ihr Otternge— 
züchte, wer hat denn euch gewieſen, daß ihr dem zu— 
künftigen Zorn entrinnen werdet? Sehet zu, thut 
rechtſchaffene Früchte der Buße und nehmet euch nicht 
vor zu ſagen: Wir haben Abraham zum Vater. Denn 
ich ſage euch: Gott kann dem Abraham aus dieſen 
Steinen Kinder erwecken.“ Dieſe Anrede war nichts weniger 
als ſchmeichelhaft. Er fragt ſie, wer ihnen denn den Weg nach der 
Wüſte gewieſen und geheißen habe, zu kommen. Da iſt kein Kom⸗ 
plimentiren gegen dieſe vornehme Zuhörerſchaft und angenehm Bee 
rührtſein, daß auch ſie ſich aufmacht, ſondern ſie wird empfangen mit 
ſeltſamem Gruß und bei dem rechten Namen genannt; das iſt etwas 
Anderes, als wenn man von „andächtigen Zuhörern“ ſpricht. Aber 
Johannes kannte ſeine Leute, wiewohl er nicht in der großen Welt 
aufgewachſen war; in Gottes Wort und im eigenen Herzen hatte 
er ſeine pſychologiſchen Studien gemacht. Wer aber ſein eigen 
Herz, durch Gottes Licht erleuchtet, kennt, der kennt auch das Herz, 
der Welt. Das iſt die wahre Art, die Welt zu kennen; denn 
Menſchenkenntnis ohne Menſchen liebe treibt zur Menſchen— 
verachtung, aber Menſchenkenntnis mit Liebe zur Erbarmung. 
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Johannes fieht das namenloſe Leid der Sünde ſeines Volkes, und 
das Herz will ihm darüber brechen; er erkennt auch ſeine tiefſte 
Sünde, denn der ſeelenverderbliche Wahn, daß ſie als Abrahams 
Kinder ein Privilegium hätten, in's Reich Gottes zu kommen, 
und der Umkehr nicht bedürften, war das feſte Bollwerk, hinter 
das ſich mit ſeinen Führern ein großer Theil des Volkes verbarri⸗ 
kadirt hatte. So lange dies nicht gefallen, konnte es zu keiner Um- 
kehr kommen. Darum greift Johannes mit wuchtiger Hand hier 
zuerſt an. Ihr nennt euch Abrahams Kinder — will er ſagen — 
ihr habt den Namen, daß ihr lebt, und ſeid todt, ihr habt weder 
Abrahams Glauben noch Werke. Euch hilft weder eure Abſtam⸗ 
mung von ihm, noch euer Bundeszeichen, wodurch ihr zum Volke 
Gottes gehört. So ihr nicht bloß im tiefſten Herzensgrund euch 
wandelt, ſondern auch lebendige, thatſächliche Beweiſe eurer Umkehr 
gebt, an Herzen und Ohren beſchnitten werdet, dann denket nicht, 
daß ihr dem zukünftigen Zorn entrinnt. An euch iſt Gott mit ſeiner 
Verheißung nicht gebunden — hier, aus dieſen todten Steinen kann 
er ſich Kinder erwecken. Euch, die Nahen, wird er verwerfen, um 
die Fernen herzuholen. Und wie Johannes geredet, ſo iſt's ge— 
ſchehen: Die Steine ſind lebendig geworden — die Heiden in das 
Erbe Iſraels getreten. 

Theure Gemeinde! Was Jenen geſagt ward, gilt auch uns. 
Der alte Menſch bleibt zu allen Zeiten und unter allen Himmels 
ſtrichen derſelbe. Er baut ſeine Verſchanzungen und Bruſtwehren 
wie ehemals, damit kein Pfeil ihn treffe, und iſt nebenbei auch ein 
Phariſäer oder Sadduzäer; ein Phariſäer — der ſich auf ſeine Ab⸗ 
ſtammung von Chriſten, ſeine Taufe, Konfirmation und Kirchgang, 
auf etliche Almoſen und gute Werke und den Ruhm, daß ihm Niemand 
etwas nachſagen könne, und ſchließlich auf ſein chriſtlich Begräbnis und. 
fein Verſammeltwerden zu ſeinen Vätern beruft — oder ein Saddu— 
zäer, der herrlich und in Freuden lebt, von der Ewigkeit nichts wiſſen 
will, noch von einem künftigen Gericht, deſſen Grundſatz heißt: 
Leben und Lebenlaſſen — was in ſeinem Munde ſo viel iſt als: 
Sterben und Sterbenlaſſen. Was kann man hier anders thun als. 
was Johannes that, der fic) nicht auf weitläufige Disputationen 
mit ihnen einließ, ſondern kurz und bündig die Forderung der 
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Umkehr und das Gericht in Ausſicht ſtellt? Du ſagſt: ſo bin ich 
nicht. Aber nimm dich in Acht, daß dich doch dies Wort nicht trifft. 
Die Hand einmal auf's Herz — haſt du nicht ſchon manchmal ge- 
dacht, daß es dir nicht fehlen könne und du durch deine frommen 
Eltern, deine chriſtliche Erziehung und Bildung bereits Brief und 
Siegel hätteſt, im Reiche Gottes zu ſein, ohne Umkehr deines 
innerſten Menſchen und Aenderung deines Sinnes? Wann oder 
wie dieſe Stunde dir ſchlägt, iſt einerlei — aber ſchlagen muß ſie 
dir, wo zur Waſſertaufe die Feuertaufe tritt und du nicht bloß ge- 
tauft biſt, ſondern auch glaubſt; nur ſo wirſt du ſelig. Du haſt 
fo viele Predigten gehört — aber ob du zum guten Ackerfeld gee 
hörſt, das Frucht gebracht in Geduld, oder ein vergeßlicher Hörer 
biſt? Ein Kirchſtuhlſchlüſſel iſt noch kein Reichgottesſchlüſſel, das 
bedenke wohl. So iſt's mit den andern Stücken chriſtlichen Lebens 
auch, die dir ebenſo zum Segen wie zum falſchen Troſt werden 
können: mit deinem Abendmahlgehen, deinem Arbeiten in chriſtlichen 
Vereinen, deinem Feſtfeiern. Wenn das alles nicht durchdrungen 
iſt von der Geſinnung eines umgewandelten Herzens und das Kreuz 
auf deinem Grabe nicht ſagt, daß du Chriſti Jünger oder Jüngerin 
geweſen und ſein Kreuz getragen — ſo iſt das alles doch ein eitler 
Troſt und täuſchender Schleier. 

Wir Evangeliſchen inſonderheit! gilt es nicht auch uns: Nehmt 
euch nicht vor zu ſagen: wir ſind Kinder der Reformation, wir 
haben „reines Wort und reines Sakrament“; ſo wir doch an dieſem 
Worte rütteln, nur nein ſagen gegen Rom und nicht ja zum 
Evangelium, ſo Gottes Wort nicht unſere tägliche Speiſe iſt und wir 
den freien Zugang zur Gnade im Gebet nicht benützen! Je mehr 
Licht wir haben und deſſen uns rühmen, deſto tiefer wird die Finſter⸗ 
nis ſein, in die wir hinabgeſtoßen werden, wenn wir es verachtet 
haben. Könnte nicht auch bei uns der Leuchter von der Stätte ge- 
ſtoßen werden um deſſentwillen, daß wir die erſte Liebe verlaſſen und 
nicht Buße gethan haben? 

Und unſer deutſches Volk! Wie nahe liegt uns doch die Gefahr, 
zu vergeſſen, was Gott an uns gethan, und in falſchem Troſte zu 
meinen, wir ſeien Gottes beſondere Lieblinge! Gewiß, Großes hat 
Gott unſerem deutſchen Volke anvertraut und gegeben und es in den 
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letzten Jahrzehnten emporgehoben wie in Jahrhunderten nicht — 
aber kein Volk hat einen Freibrief gegen ſeinen Niedergang, wenn 
es nicht in Demuth und Glauben ſeine Güter feſthält. Haben etwa 
alle unſere Denker und Dichter des vergangenen Jahrhunderts uns 
vor dem Zuſammenbruch bewahren können? Weil wir geſunken 
waren, darum ſind wir gefallen. 

Unſere letzten Jahre haben uns in die tiefen Abgründe unſeres 
Volkslebens ſchauen laſſen. Verbinden wir unſere Augen nicht — 
wir ſtehen, wie Iſrael damals, ſo auch jetzt an einem Wendepunkt; 
nicht bloß am Ende des Jahrhunderts, ſondern auch vor der großen 
Entſcheidung, ob unſer Volk überhaupt noch ein chriſtliches ſein will 
und der Baum desſelben noch grünen oder fallen wird unter der Axt 
des göttlichen Gerichts; davon redet Johannes zu ſeinem Volk. 
Nachdem er den Schleier falſchen Troſtes zerriſſen, zeigt er 


II. 


die blitzende Axt, die den Bäumen an die Wurzel 
gelegt iſt. — Der Menſch, nicht ein Haus, das fertiggeſtellt 
wird, ſondern ein Baum, der unter Regen und Sonnenſchein 
wächſt; ein Baum, den eine ſorgende Hand pflegt, die darum auch 
mit Recht Frucht von ihm verlangen kann, wie oft kehrt dies 
lebensvolle Bild in der Schrift wieder! Johannis des Täufers 
Seherauge ſchaut, wie die Axt bereits an die Wurzel des Baumes 
gelegt iſt. Das iſt noch etwas Anderes, als wenn der Sturm oder 
Meſſer und Beil einzelne Zweige oder die Krone abſchlägt. Liegt 
die Axt an der Wurzel, dann iſt dem Baume das Todesurtheil 
geſprochen, und es iſt nur eine Frage der Zeit, wann ſie zuſchlägt. 
Wie oft hatte in Iſrael der Herr ſein Volk gewarnt! Die ganze 
Geſchichte dieſes Volkes iſt die Geſchichte einer unendlichen Langmuth 
Gottes. Aber zuletzt, nachdem Johannis Bußpredigt umſonſt und 
Jeſu Gnadenpredigt vergebens, — ſchlug die Axt zu. Die Römer 
waren der Arm, der Baum fiel und ging in Flammen auf. Aber 
noch ſchrecklicher als jene Zerſtörung und Zerſtreuung des Volkes 
iſt fein inneres Gericht: die Gottesferne Iſraels; das Dahingegeben⸗ 
ſein in Mammons⸗Dienſt und inneren Hunger und Durſt ohne 
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Stillung; ein Volk ohne König, ohne Prieſter, ohne Tempel, 
ohne Heimat — wie ſeine treuen Zeugen es ihm geweisſagt haben. 
Schaue an den Ernſt Gottes an Denen, die gefallen ſind! 

Und du, mein Chriſt, — hätteſt du nie den Schlag dieſer Axt 
gehört, ihre Eiſeskälte an der Wurzel deines Lebens nie gefühlt? In 
Trübſal und Krankheit wie nahe oft iſt es an deinen Lebensbaum 
gegangen, daß er in ſeiner Tiefe gewankt hat! Ob du die ſtumme 
Sprache verſtanden und gemerkt haſt, daß du es nur der Fürbitte 
des treuen Knechtes zu danken hatteſt, wenn die aufgehobene Axt 
ſich zurückzog? Als ich jüngſt in meiner Heimat im Schwarzwald 
war, ſah ich, durch den Wald gehend, die Bäume, die mit einem 
Axthieb angezeichnet waren. Sie ſollten erſt im Winter gefällt 
werden. Ach, noch manch ſcheinbar kräftiger Baum mit grüner 
Krone darunter — und doch dem Tode verfallen! Ob dich und 
mich der Herr ſchon gezeichnet hat für's kommende Jahr und dies 
unſer letzter Bußtag iſt? Da eile doch Jeder, nicht unfruchtbar 
erfunden zu werden. So viel iſt ſicher: einmal wird die Axt zu⸗ 
ſchlagen, und du darfſt nicht bitten: nimm für mich einen andern 
Baum. Darum eile und errette deine Seele. 

Und unſer Volk! Leſt die deutſche Geſchichte — auch ſie iſt eine 
Chronik des Erbarmens Gottes. Wir haben Zeiten gehabt, da 
ging's unſerm Volk an die Wurzel ſeines Lebens. Denkt an die 
Tage des Mittelalters, des 30 jährigen Krieges, der Freiheitskriege 
— noch ein Schlag, und es wäre zu Ende geweſen. — Aber 
der Herr hat nicht bloß äußere Feinde, die er als Zuchtruthen 
gebraucht. Er läßt auch im Innern eines Volkes Sünde 
durch Sünde geſtraft und den Baum eines Volkes von ſeinen 
eigenen Kindern tödlich verletzt werden. Seht ihr es nicht in 
Frankreich am Ende des vergangenen Jahrhunderts, ward nicht 
Sünde mit Sünde geſtraft? Wie ſuchte der Herr heim der Väter 
Miſſethat bis in's dritte und vierte Glied! — Auch in unſerem 
Volke find ſolche Abgrundsmächte auf den Plan getreten: vaterlands⸗ 
los, mitleidlos, Feinde Gottes und der Menſchen, die Axt an die 
Wurzeln unſeres Staatslebens legend, an Geſetz und Recht, an den 
Beſitz, an alle Früchte der Bildung von Jahrhunderten! Aber 
auch — welche Schuld wird hier geſühnt, welche Verſäumnis gerächt! 


— 131 — 


Da ſtehe ein Jeder in den Riß und bitte: Herr, laß den Baum 
unſeres Volkes nicht umgehauen werden! 


III. 


Theure Gemeinde! Denket nicht, daß Johannis Predigt nur 
in's Große und Ganze, oder gar über die Köpfe weg, in's Blaue 
gegangen wie ſo viele Predigten. Nein, der Schuß geht in's Herz 
— wie bei jener Pfingſtpredigt Petri. Das Volk naht ſich und 
fragt: „Was ſollen wir thun?“ — und ihm nach die Zöllner 
und Kriegsknechte. Das war alſo die Wirkung der Predigt, die 
nicht von hoher Kanzel herab gehalten war, ſondern ſo nahe, daß 
die Leute fragen konnten. Alſo keine Kritik über die Predigt, über 
ihren erſten und zweiten Theil, kein Wort von Johannis ſchönem 
Organ, — ſondern im Innerſten erſchüttert haben ſie nur die Frage: 
Was ſoll's nun bei uns werden? Ach — wenn einmal unſere 
Gemeinden fragten und die Predigt zum großen Zwiegeſpräch 
würde zwiſchen Hirt und Herde! Aber kaum ein Echo tönt, ge— 
ſchweige denn ein Fragen aus dem Herzen unſerer Gemeinden. An 
wem liegt's? Gewiß nicht zum mindeſten auch an uns, den 
Predigern des Wortes, denen ſolch Fragen mehr Laſt als Cr- 
quickung iſt. 

Hier erweiſt ſich Johannes als ein treuer Seelſorger, der auf 
die Fragen klaren, praktiſchen Beſcheid giebt. Er antwortet jedem 
nach ſeinem Stande. Dem Volke: Wer zween Röcke hat, der 
gebe Dem, der keinen hat, und wer Speiſe hat, der thue 
auch alſo. Wie einfach! Er giebt ihnen nicht irgend eine geiſt⸗ 
liche Bußübung auf, ſondern das Allernächſte ſollen ſie thun: die 
Vermögenderen den Armen jetzt gleich mittheilen von ihrem Ueber— 
fluß. War doch viel Volk da, das in der Wüſte übernachtete und 
keine Decke oder Speiſe hatte — gleich an's Werk, ſchlaget eurem 
Egoismus auf's Haupt und gebt ſofort. Scheint euch das eine 
äußerliche Buße etwa? Jedenfalls wäre ſie immer noch beſſer als 
ſchöne Redensarten. Aber ſpricht der Herr nicht ſelbſt beim Pro— 
pheten: „Das iſt ein Faſten, das ich erwähle: Brich dem Hungrigen 
dein Brot — ſo du Einen nackend ſiehſt, ſo kleide ihn“. Das iſt 
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praktiſche Buße. Dabei bleibt doch die Forderung, den Sinn zu 
ändern, beſtehen, aber eben an der Willigkeit, ſofort von der Sünde 
des Geizes zu laſſen und nicht am irdiſchen Gut zu hängen, zeigt 
ſich ſolche Erneuerung des Sinnes. So greift er die Zöllner und 
Kriegsknechte gerade bei ihrer Sünde an. Verſchanzt ſich doch der 
Menſch ſo leicht hinter ſeinen Beruf und ſein Amt, das ihn abhalte, 
nach dem Gebote Gottes zu leben. Da zeigt ihnen Johannes, wie 
ſie in ihrem Berufe ſogleich ihre Sinnesänderung zeigen könnten, indem 
fie von ihren Standesſünden ließen. Er fordert nicht von ihnen: 
gebt euer Zöllner⸗ und Kriegshandwerk auf, — ſondern ſagt ihnen: 
Bleibt, aber brechet mit der Sünde. — Johannes iſt nicht Chriſtus; 
er kann nur den Boden bereiten und ausroden, darum iſt auch ſeine 
Forderung zunächſt noch eine altteſtamentliche. Aber wer Johanne 
nicht folgt — der wird auch zu Chriſto nicht kommen. 

Theure Gemeinde! Auch uns iſt am Bußtage mit bloßen 
Allgemeinheiten nicht geholfen und mit den Redensarten: Ja, wir 
ſind alle arme Sünder und ſchwache Menſchen und haben unſere 
Fehler. Damit kommt man zu nichts. Das heißt den Pelz waſchen und 
ihn nicht naß machen. Nein, da gilt es doch nach dem alten Beicht— 
büchlein handeln: „Da ſiehe deine Sünde an“ — da, wo dir's fehlt 
und deine eigentliche, tiefſte Sünde iſt. Wer da aufrichtig forſcht und 
prüft, wird ſchon finden, wo der faulſte Fleck ſitzt, und die Entſchuldi⸗ 
gungen aufgeben. Wer am Bußtage ſagt: „Ich gedenke heute an 
meine Sünde“, und an ſeine Bruſt ſchlägt, heute hingeht, wo er be- 
leidigt oder betrogen, an Liebe verſäumt hat, und nicht mit ſchönen 
Empfindungen, ſondern mit einem thatkräftigen Entſchluß aus der 
Kirche geht: heute will ich mit meinen Sünden brechen, 
der wird auch die Abſolution empfangen. Das Herz iſt dann bereit, 
zu empfangen, was Johannes nicht geben konnte: Kraft zur Ueber- 
windung und Lebenszufluß von oben. Dahin weiſt Johannes zu— 
letzt ſein bußfertig Volk. 


IV. 


Johannes hat geredet, das Volk hat ihn gehört, und der Ein⸗ 
druck blieb nicht aus. An dieſem Prediger predigte All es. Seine 
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ganze Erſcheinung in der Wüſte, ſeine Erhabenheit über die irdiſchen 
Dinge, fein freiwilliger Verzicht auf Ehre und Genuß, fein uner— 
ſchrockener Zeugenmuth — der ihm ſpäter den Kopf koſtete — ſeine 
Hingabe an ſeinen Beruf, Herold, Bahnbrecher und Morgenſtern für 
den kommenden Meſſias zu ſein — alles dies läßt im Herzen des 
Volkes den Gedanken aufkommen, ob es nicht in Johannes ſelbſt den 
Meſſias vor ſich habe. Gewiß, wenn Einer zum Herrſcher geboren 
war und von Erfolgen reden konnte, wenn Einer die Maſſen in 
ſeiner Hand hatte und als Reformator hätte auftreten können, — 
Johannes wäre es geweſen. Dem Volke imponirte die Weltflucht 
Johannes des Täufers, das Düſtere ſeiner Perſönlichkeit weit mehr 
als ſpäter die Leutſeligkeit und Freundlichkeit des Herrn, der mit den 
Zöllnern zu Tiſche ſaß. — Aber gerade da, wo ſo viel Verſuchung 
auch für Johannes gelegen, ſich zu erheben, beugt ſich dieſe Helden- 
geſtalt und weiſt auf das energiſchſte auf den Stärkeren, der nach 
ihm kommen werde. Er will ſich nicht getrauen, ihn zu taufen. So 
wenig würde dieſer Stärkere ſeiner bedürfen, daß er ihm nicht ein- 
mal brauche die Schuhriemen aufzulöſen; ſo tief werde er unter ihm 
ſtehen, daß er nicht einmal dieſen Knechtesdienſt zu thun werth ſei. 
Aber in dem Stärkeren würden ſie empfangen, was er ihnen nicht 
geben könne: volle Reinigung durch's Feuer und Mittheilung eines 
neuen Lebens in Friede und Freude. In dieſes Stärkeren Hand fet. 
beides: Gnade und Gericht, Ausſaat des goldenen Lebensſamens, aber 
auch die Worfſchaufel und das Recht, ſeine Tenne zu fegen. 

Von Johannes zu Jeſu hin, — vom Herold zum König, das 
iſt auch unſer Weg. Johannes kann aufdecken, aber nicht zudecken; 
die Wunden zeigen, aber nicht heilen; den Weg weiſen, aber nicht 
dem Lahmen befehlen: „Stehe auf und wandle ihn“. Ein Blitz 
erhellt wohl die Nacht, aber nur die Sonne ſchafft Leben. Darum 
hin zu ihm — und bleibet nicht bei Johannes ſtehen. Wir haben 
allerlei Volk unter uns, das Johannes für Chriſtum hält und über 
ihn nicht hinauskommt. Und doch kein falſcheres Bild von ihm, als 
ihn zu einem Moralprediger ſtempeln und als Schutzpatron der 
Leute preiſen zu wollen, deren ganze Religion in dem beſteht: „Thue 
Recht und ſcheue Niemand,“ und die weder von Buße noch von einem 
Heiland der Sünder etwas wiſſen wollen. Die Moralpredigt kann 
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unſerm Volk nicht helfen, und alle „ethiſchen Kulturen“ ohne Be⸗ 
kehrung zum Heiland werden Treibhäuſer ſeien, in denen man exotiſche 
Pflanzen oder frühreife Früchte zeitigen will. Die guten Werke 
machen den Menſchen nicht gut, aber der gut gewordene Menſch 
bringt gute Werke. Erſt den Sinn und dann das Leben ändern; 
erſt durch das Feuer des Geiſtes ergriffen und erwärmt, geläutert 
und gereinigt werden und dann in einem neuen Leben wandeln. 
Was kein Geſetz vermag, keine Vorſätze, keine Thränen, das wirkt in 
dir des Geiſtes Feuerkraft, das thut die Liebe, die ausgegoſſen iſt 
durch den heiligen Geiſt. Da wird dein Lebensbaum, an den die 
Axt gelegt war, wieder anfangen zu grünen, und du wirſt Frucht 
bringen für die Ewigkeit. 

Auch ſonſt haben wir noch allerhand Johannesjünger unter uns, 
die, auf der Schwelle des Alten und Neuen Bundes ſtehend, ſich nicht 
in die Freude des Evangeliums finden können. Ihre Frömmigkeit, 
ſo aufrichtig und lauter ſie auch ſein mag, hat etwas Düſteres, 
Strenges und Geſetzliches. Sie ſuchen die Einſamkeit und ſcheuen 
den Weltumgang; ſie quälen ſich ſelbſt mit allerlei Opfern und 
Selbſtverleugnungen, und kommen zu keinem inneren Frieden. Und 
wenn man ſie fragt nach dem heiligen Geiſt, der doch ein Geiſt der 
Freude iſt, antworten ſie wohl auch (mehr durch ihr ganzes Sein, 
als durch ihr Wort), wie jene Epheſusjünger: „Wir haben auch nie 
gehört, ob ein heiliger Geiſt ſei“. Sie ſtehen in der Buße, aber 
nicht im fröhlichen, kindlichen Glauben; Johannes, der ſie ſchilt, iſt 
ihnen lieber, als Jeſus, der ſie tröſtet. Aber der Herr nahte ſich 
zu Elia — dem Vorbild des Täufers — nicht im Sturm, Erd— 
beben und Feuer, ſondern im ſanften Sauſen. Stark war das 
Sturmeswehen, noch ſtärker aber das ſanfte Sauſen von oben her. 
Da ſchmilzt die harte Rinde und das Eis um's Herz her am 
eheſten. 

Hier ſehen wir, was unſerm ganzem Volk noth thut: Feuertaufe 
von oben her, als Antwort auf die Waſſertaufe ſeiner Buße von 
unten. Bleibt ſie aus, ſo wird es um unſer Volk geſchehen ſein. 
An neuen Bußglocken wird's im kommenden Jahre nicht fehlen, 
aber was nützen die ſchärfſten Glockentöne, wenn ſie nicht das Volk 
zur Umkehr rufen, daß es getauft werde mit Feuer! 
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Schone unſer, Herr! Gieb uns Allen noch Zeit zur Buße, tilge 
allen Wahn der Einbildung, halte die blitzende Axt vor dem letzten 
Schlage noch auf, gieb wahre Beichte auf die Lippen und Werke 
der Buße in die Hände! Sende das Feuer deines Geiſtes vom 
Himmel! Amen. 


XII. i 
Ghriſti Taufe und Skammbaum. 


An Epiphanien. 


Lucas 3, 21—38. Und es begab ſich, da ſich alles Volk taufen ließ, und 
Jeſus auch getauft war, und betete, daß ſich der Himmel aufthat; und der 
heilige Geiſt fuhr hernieder in leiblicher Geſtalt auf ihn wie eine Taube, und 
eine Stimme kam aus dem Himmel, die ſprach: Du biſt mein lieber Sohn, an 
dem ich Wohlgefallen habe. Und Jeſus war, da er anfing, ohngefähr dreißig 
Jahr alt, und ward gehalten für einen Sohn Joſephs, welcher war ein Sohn 
Elis, der war ein Sohn Matthats, der war ein Sohn Levis, der war ein Sohn 
Melchis, der war ein Sohn Jannas, der war ein Sohn Joſephs, der war ein 
Sohn des Mattathias, der war ein Sohn des Amos, der war ein Sohn Nahums, 
der war ein Sohn Eslis, der war ein Sohn Nanges, der war ein Sohn Maaths, 
der war ein Sohn des Mattathias, der war ein Sohn Simeis, der war ein 
Sohn Joſechs, der war ein Sohn Judas, der war ein Sohn Johanans, der 
war ein Sohn Reſias, der war ein Sohn Serubabels, der war ein Sohn Seal 
thiels, der war ein Sohn Neris, der war ein Sohn Melchis, der war ein Sohn 
Addis, der war ein Sohn Koſams, der war ein Sohn Elmadams, der war ein 
Sohn Hers, der war ein Sohn Jeſus', der war ein Sohn Elieſers, der war ein 
Sohn Jorems, der war ein Sohn Matthats, der war ein Sohn Levis, der war 
ein Sohn Simeons, der war ein Sohn Judas, der war ein Sohn Joſephs, der 
war ein Sohn Jonams, der war ein Sohn Eliakims, der war ein Sohn Meleas, 
der war ein Sohn Menams, der war ein Sohn Mattathans, der war ein Sohn 
Nathans, der war ein Sohn Davids, der war ein Sohn Jeſſes, der war ein 
Sohn Obeds, der war ein Sohn des Boas, der war ein Sohn Salmas, der war 
ein Sohn Naheſſons, der war ein Sohn Amminadabs, der war ein Sohn Rams, 
der war ein Sohn Hezrons, der war ein Sohn des Perez, der war ein Sohn 
Judas, der war ein Sohn Jakobs, der war ein Sohn Iſaaks, der war ein Sohn 
Abrahams, der war ein Sohn Tharahs, der war ein Sohn Nahors, der war 
ein Sohn Serugs, der war ein Sohn Regus, der war ein Sohn Pelegs, der 
war ein Sohn Ebers, der war ein Sohn Salahs, der war ein Sohn Kenans, 
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der war ein Sohn Arphachſads, der war ein Sohn Sems, der war ein Sohn 
Noahs, der war ein Sohn Lamechs, der war ein Sohn Methuſalahs, der war 
ein Sohn Henochs, der war ein Sohn Jareds, der war ein Sohn Mahalaleels, 
der war ein Sohn Kenans, der war ein Sohn des Enos, der war ein Sohn 
Seths, der war ein Sohn Adams, der war Gottes. 


Wer einmal durch altchriſtliche Kirchen gewandert iſt, fand 
wohl nirgends ein Bild der Geburt Chriſti, noch des Jeſuskindes, 
kaum ein Bild des Gekreuzigten; wohl aber Bilder des erhöhten 
und wiederkommenden Herrn. Die junge Gemeinde ſchaute nicht 
rückwärts auf das in Niedrigkeit geborene Kind, ſondern aufwärts 
und vorwärts auf das ſieghafte Haupt der Kirche. Daher findet 
man dort die Geſtalt des ſegnenden Herrn, die Bilder aus der 
Offenbarung, die Palmenträger und Harfenſchläger, die Aelteſten 
vor des Lammes Thron. Auch von einer Weihnachtsfeier wußte 
die alte Kirche nichts, wohl aber von Epiphanien, dem Feſt der 
Erſcheinung Chriſti, ſeiner Taufe im Jordan. Nicht die Nacht 
feierte ſie, in der die Engel auf die Flur vom Himmel ſtiegen und 
über dem Kinde redeten und ſangen, ſondern den Tag, da der 
Himmel ſich über dem Manne aufthat, der heilige Geiſt auf ihn 
herabkam, und der Vater über ihm zeugte: „das iſt mein lieber Sohn.“ 
Dieſer Tag galt der alten Kirche als Geburtstag, als Tag, da 
Jeſus für die Welt in die Erſcheinung trat und die göttliche Herr⸗ 
lichkeit über und aus ihm leuchtete. Erſt ſpäter, als die Kirche 
Frieden hatte und heimatlich geworden, konnte ſie auch das Feſt 
ſeiner Geburt und Menſchwerdung feiern. 

Und doch genügt ein Blick, um des Herrn wahre Menſchheit, 
neben der bezeugten Gottesherrlichkeit, auch in ſeiner Taufe am Jordan 
zu ſehen. Tritt er doch hier thatſächlich in die Gemeinſchaft der 
Sünder ein, indem er ſich wie ſie taufen läßt, und empfängt als 
Menſch den Geiſt ohne Maß. Redete ſolches nicht deutlich genug 
von der innigen Verbindung des Göttlichen und Menſchlichen in 
Chriſto, es würde die lange Stammtafel, die Lucas unmittelbar an. 
den kurzen Bericht der Taufe reiht, ein neues Zeugnis ſeiner wahren 
Menſchheit ſein. Wir wollen darum auch nicht ſcheiden, was gewiß 
bedeutungsvoll ſo nahe an einander gefügt iſt. Es redet die Stimme 
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von oben: „Du biſt mein lieber Sohn“, es zeugt die Stammtafel: 
„Du biſt der Menſchenſohn“. Wir bedürfen beider Stimmen, und 
nur eines ſolchen Mittlers können wir uns getröſten, der das Siegel 
dieſer doppelten Abſtammung trägt. So ſchauen wir: 


Jeſum, den zweigeſtammten Helden, beglaubigt 


1. in ſeiner Gottes ſohnſchaft bei der Taufe; 


2. in ſeiner wahren Menſchheit durch die Stamm- 
tafel. 


1 


Alle vier Evangeliſten berichten die Taufe des Herrn; daraus 
ſieht man klärlich, welche Bedeutung ſie dieſer Höheſtunde beigelegt 
haben. Um des Verſtändniſſes derſelben willen müſſen wir die an⸗ 
dern Berichte wenigſtens etwas ſtreifen. 

Die Bußpredigt Johannis haben wir gehört; fie galt den Sün⸗ 
dern in allerlei Geſtalt, den offenbaren und geheimen, den tugend- 
haften und verlorenen, aber immerhin nur Sündern. Nun aber 
meldet ſich zur Taufe Einer, der nicht in dieſe Reihe gehört. Warum 
naht ſich der Sündloſe zur Taufe der Sünder? Zunächſt, denke ich, 
um Johannes ſelbſt willen. Die Berufung, der Befehl war an 
ihn ergangen, Buße zu predigen, die Nähe des Himmelreichs zu 
verkündigen und auf den kommenden Herrn zu weiſen. Aber „ich 
kannte ihn nicht“, ſo bezeugt Johannes, und das hat den Leuten 
viel zu rathen gegeben. „Nicht kennen“ — und doch jo nahe ver- 
wandt? „Nicht kennen“ — und Eliſabeth und Zacharias ſollten dem 
Kinde nichts geſagt haben? Mache dir keine Sorgen. Das Wort: 
„ich kannte ihn nicht“ mußt du nicht preſſen. Du kannſt Jemand 
kennen und doch nicht kennen; es geht dir über einen Menſchen erſt 
ſpäter das volle Licht auf, und dann kennſt du ihn. Luther trifft 
wohl das Rechte, wenn er ſagt: „Er hat ihn gekannt vor der Taufe; 
es wird ihm aber geahndet haben, er ſei nicht ein ſchlichter Menſch, 
es werde etwas Höheres hinter ihm ſein. Es dünkt ihn wohl, 
aber iſt der Sache nicht gewiß. Chriſtus war nicht geſtaltet wie 
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andere Leute, es ging etwas Kräftigeres von ihm aus, denn von 
einem andern Menſchen; er reucht den Geiſt, denn es ging Saft 
und Kraft von ihm. Und es iſt wahr, daß, wo ein ſolch geiſtreicher 
Mann iſt, ſo bedünket Einen, der bei ihm iſt, es ſei ihm beſſer denn 
andern Leuten, der Geiſt kann ſich nicht verbürgen, es geht eine 
ſonderliche Kraft von ſolchen Leuten“. Darum können wir es ver⸗ 
ſtehen, daß Johannes, noch ohne die Stimme von oben, ſchon als 
er Jeſum auf ſich zuwandeln und die Taufe begehren ſieht, ſagt: 
„Ich bedarf von dir getauft zu werden, und du kommſt zu mir?“ 
(Wer gedenkt hier nicht, wie Mutter und Sohn einander in der 
Demuth gleichen? Spricht doch auch die ältere Eliſabeth, als die 
jüngere Maria zu ihr kommt: „Woher kommt mir das, daß die 
Mutter meines Herrn zu mir kommt?“) 

Als den „Meſſias“, als den „Sohn Gottes“ kannte Bo- 
hannes ihn nicht, das mußte ihm erſt durch eine Thatſache geoffen⸗ 
bart werden. Gerade aber daß dieſe beiden Männer nicht ihre 
Jugend mit einander verlebt, wohl von einander gehört, aber ſich 
nicht geſehen noch gekannt haben, iſt der göttlichen Leitung höchſt an⸗ 
gemeſſen und würdig. Beide ſind auf einander gewieſen, aber Jeder 
iſt frei und unabhängig von dem Andern. Wäre freilich die Sache 
eine menſchliche, dann hätten ſich die Beiden verabredet, ein Pro⸗ 
gramm ihres Wirkens entworfen, die Grenzen abgeſteckt, in denen 
Jeder arbeiten ſollte, und die Zeit beſtimmt, wie lange; von ſolch menſch⸗ 
lichem Machwerk weiß die Weisheit Gottes nichts. Zur rechten 
Stunde trennt ſie und führt zur rechten Stunde zuſammen. Und 
dieſe Stunde wahrhaften Erkennens ſollte Johannes ſchlagen. Wie 
Simeon Antwort vom heiligen Geiſt empfangen, daß er nicht ſterben 
ſollte, er hätte denn zuvor den Chriſt des Herrn geſehen — ſo war 
auch zu Johannes geredet: „Ueber welchen du ſehen wirſt 
den Geiſt herabfahren und auf ihm bleiben, derſelbe 
iſt es, der mit dem heiligen Geiſt tauft.“ — Sein Erkennen 
des Herrn ruht darum auf einer ganz beſtimmten Offenbarung. Da⸗ 
rum ſchlägt für Johannes, deſſen Arbeit doch bislang eine Arbeit auf 
Glauben und Hoffen, auf Nichtſehen war, die tröſtlichſte 
Stunde, nun ſeiner Arbeit Ziel zu ſehen. Wie anders, wie viel 
tiefer konnte er ſich jetzt demüthigen, wie viel ſicherer auf Jeſum 
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weiſen als auf das Lamm Gottes, den Bräutigam und den Tennen⸗ 
feger, wie viel energiſcher ſeine Jünger von nun an von ſich auf den 
Herrn weiſen! So geſchah es um Johannis Amtes willen und zu ſeinem 
Troſte, daß der Herr zur Taufe kam. Aber damit ſollte zugleich 
ihm angeſagt werden, daß nun bald ſein Feierabend winke und die 
Stunde des Abnehmens da ſei, damit Chriſtus wachſe. Mit dem 
Licht dieſer Erkenntnis ſollte er in den dunklen Kerker gehen und 
mit der Gewißheit der erſchienenen Erlöſung ſein Haupt auf die 
Schüſſel legen laſſen. So lebte Johannes von diefer hohen Feier⸗ 
ſtunde, die ihr Licht bis in ſein Ende warf. 

Aber der Herr kam auch um ſeiner ſelbſt willen, auch ihm ſchlug eine 
große Stunde. Mit dem: „Laß es alſo ſein“ erkennt der Herr an, 
daß er für ſich, um ſeiner Sünde willen keiner Taufe von einer 
Menſchenhand bedürfe; aber mit dem anderen: „Alſo gebühret uns, 
alle Gerechtigkeit zu erfüllen“ deutet er auf den letzten Grund, 
warum er darauf beſtehen müſſe, von Johannes getauft zu werden. 
Daß der Herr keine äußere Ceremonie oder gar eine Mode mitmachen 
will, das verſtehen wir. Nein, der Herr bedarf der Taufe um ſeines 
Meſſiasberufes willen, darum ſagt er „es gebühret uns“ — „dir 
Johannes, wie mir, daß du mich taufſt und ich mich taufen laſſe. Wir 
beide haben ein Werk von Gott empfangen: die Gerechtigkeit 
Gottes aufzurichten, und darum vollziehe dein Werk an mir. Mein 
Werk iſt, der Welt Sünde auf mich zu nehmen, und jetzt trete ich 
in dies Mittleramt ein, von Gott zur Sünde gemacht zu werden, 
wiewohl ich von keiner Sünde weiß.“ Der Herr ſteht als Reprä⸗ 
ſentant der ſündigen Menſchheit im Waſſer des Jordans, bekennt 
ihre Schuld, die er tiefer empfindet als irgend ein Menſch und bes 
gehrt an ihrer Stelle die Vergebung und Reinwaſchung dringender, 
als je ein Menſch darum gebetet. Ein geiſtgeſalbter Zeuge ſagt 
darum: „Da Jeſus in das Waſſer ſtieg, da hat er alle Sünde der 
Ungerechtigkeit in das Waſſer des Jordans verſenkt; da iſt fie be- 
graben für die Seinen; und da er vom Waſſer aufſtieg, da iſt der 
Anfang einer neuen Welt in ihm aus dem Waſſer entſtanden, wie 
dereinſt die neue Erde für die Menſchen aus dem Waſſer der großen 
Fluth ſich erhob. Hier iſt der Punkt, von dem aus Alles neu were 
den ſollte: „Siehe, ich mache Alles neu“ — dieſe große Geſchichte der 
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Erneuerung beginnt hier.“ Wir aber ſagen mit Luther: „Du, Herr 
Jeſu, biſt meine Gerechtigkeit, ich deine Sünde. Du haſt das 
Meine angenommen und mir das Deine gegeben.“ Hier ſtaune 
über die Demuth, über die unendliche Liebe deines Herrn. 

Jeſus „betet“. Bei der Taufe wurden die Sünder ſonſt von 
Johannes mit einer Vermahnung entlaſſen; Jeſus hebt aber das 
Auge voll Kindeszuverſicht für ſich, voll Prieſterliebe für die Menſch⸗ 
heit empor. Seines Gebetes Inhalt wird kein anderer geweſen ſein, 
als um ſeine Verklärung, um ein Zeugnis des Vaters, daß er wohl⸗ 
gethan ſich in die Reihe der Sünder zu ſtellen und ihre Sünden zu 
tragen. Und der Himmel thut ſich ihrem inneren Geſichte auf. 
Hinein in das Lichtreich ſchauen Beide, ähnlich wie Paulus in den 
dritten Himmel entzückt ward, und ſehen, wie ſich der Geiſt Gottes, 
einer ſchwebend ſich herablaſſenden Taube gleich, auf den Herrn 
niederläßt. Da empfängt der Herr die Salbung von oben her zum 
Propheten, Prieſter und Könige, nicht von Menſchenhand, und Jo⸗ 
hannes die Gewißheit, daß der Feuergetaufte nun auch mit Geiſt 
und Feuer taufen werde. Dem Herrn iſt die Weihe gegeben, in 
den verordneten Lauf einzutreten und das Werk des Vaters zu voll 
enden. Dazu reicht ihm der Vater das Vermögen: den Geiſt ohne 
Maß, der bleibend auf ihm ruhen wird, während er die 
Propheten zeitweilig nur berührte, wie eine Hand die Laute ſchlägt. 
Das Geheimnis ſeines Lebens iſt ihm gelöſt; von nun an tritt der 
Geſalbte Gottes, angethan mit Kraft aus der Höhe, ohne Zagen, 
Wanken und Bedenken in ſein heilig Amt. Da iſt kein: „Wehe 
mir, ich vergehe“, kein: „Ich tauge nicht zu predigen“, kein: „Sende 
einen Andern“ — hier iſt mehr denn alle Propheten! 

Aber noch etwas unendlich Tröſtlicheres hat der Vater ſeinem 
Kinde für dieſe Stunde aufgehoben. Was ahnungsvoll einſt im 
Tempel aufgeblüht war und der Vater ihm eingezeugt hatte, das 
ſelige Bewußtſein zu ihm zu ſtehen als ſein Kind, wird ihm nun 
laut und vernehmlich durch die Stimme von oben verſiegelt: „Du 
biſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen 
habe“. Welch ein Wort für Johannes, der von nun an „zeugete, 
daß Jeſus der Sohn Gottes ſei“; aber auch welch ſüßes Labſal für 
den Sohn ſelbſt, nicht bloß zu ahnen, ſondern es bezeugt zu hören, 
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wer er fet. Als der Sohn Gottes ſollte er ſein Meſſiasamt voll- 
führen und der Mittler werden, nicht bloß als eine vom Geiſte 
Gottes ganz erfüllte menſchliche Perſönlichkeit. Was darum Maria 
verheißen war: „Das Heilige, das von dir geboren wird, wird 
Gottes Sohn genannt werden“, — hier iſt es erfüllt. Der vom 
heiligen Geiſt empfangen ijt, hat nun den Geiſt im Vollmaße em- 
pfangen; der Sohn in Marias Schoß iſt der Sohn, der in des 
Vaters Schoß iſt. 

Nur hin und wieder empfängt der Herr in ſeinem Glaubensgange 
ſolche Stärkung durch ein göttliches Zeugnis, daß die ganze obere Welt 
mit ihm im innigſten Zuſammenhange ſtehe; aber jedes Mal, wenn 
ein entſcheidender Wendepunkt ſeines Lebens eintritt, dann bleibt ſie 
auch nicht aus. Unmittelbar nach der Verſuchung treten die Engel 
Gottes zu ihm und dienen ihm. Bei der Verklärung, da Moſe und 
Elia mit ihm über ſein bevorſtehendes Leiden und den Ausgang in 
Jeruſalem reden, tönt wieder die Stimme über ihm vernehmbar auch 
für ſeine Jünger: „Dieſer iſt mein lieber Sohn, den ſollt ihr hören“. 
Kurz vor ſeinem Leiden wird abermals die Stimme laut über ihm: 
„Ich habe ihn verklärt und will ihn abermal verklären“, und in der 
Nacht von Gethſemane tritt ein Engel nach dem Kampfe herzu und 
ſtärkt ihn. So war die Stunde der Taufe für den Herrn ſelbſt 
eine Stunde göttlicher Weihe und ſeligſter Empfindung der Liebe, 
des Wohlgefallens und der Nähe ſeines himmliſchen Vaters. Wir 
verſtehen, warum der Herr von nun an fo zuverſichtlich und gee 
tröſtet ſagen konnte: „Der Vater läßt mich nicht allein, er iſt allee 
zeit bei mir.“ 

Wer könnte aber der Taufe Jeſu gedenken, ohne an die eigene 
erinnert zu werden? Wir werden hinein geboren in dieſe Welt, und 
fie thut ſich vor uns auf mit all ihrer Freude und Wonne, aber 
auch mit all ihrer Sünde, ihrem Leid, ihrem Kampf, ihrem Tod 
und ihren Gräbern. Wie, wenn nun nichts über uns offen 
ſtünde, und über dem Haupte der Himmel ehern wäre, und fein 
Licht unſern Pfad von oben her erhellte? Wenn der Himmel ver— 
ſchloſſen bleibt, dann iſt's auch um die Erde gethan. Fällt fein 
Regen, kein Strahl von oben, dann vertrocknet oder ertrinkt ſie. 
Wohl uns, daß der Himmel, der ſich über dem Heiland auf— 


— 143 — 


gethan, offen geblieben auch über Alle, die ſich ihm vertrauen 
und ihm in der Taufe dargebracht werden. Das war auch die 
erſte Feſtſtunde, die uns unbewußt ſchlug, deren Gnade aber 
darum ſo feſtſteht, weil ſie ohne alle Bedingung geſchenkt war. 
Laß weichen was da weichen will: feſter als Berge und Hügel bleibt 
die Gnade und dieſer Bund ſeines Friedens. Auch uns wird die Zu— 
ſage in dem Waſſer der Taufe: „Du biſt mein liebes Kind, ange- 
nehm gemacht in dem Geliebten, errettet und rein gewaſchen in 
meinem Blut, ein Gegenſtand meiner Liebe und meines Wohlgefallens.“ 
In dieſes Aſyl kann ein Herz ſich flüchten in aller Noth und An— 
fechtung, wenn es auch nichts empfände von Gottes Liebe und 
Nähe. Daher konnte Luther ſeinem ſchwerangefochtenen Freunde 
D. Hieronymus Weller in Dresden ſchreiben: „Ei, Weller, ſeid 
Ihr denn nicht getauft?!“ Den Vater über uns, den Sohn 
für uns und den heiligen Geiſt in uns — wer wollte verzagen? 
Aber freilich — an uns liegt es, ſolche Gnade nicht vergeblich zu 
empfangen, den offenen Himmel nicht ſelbſt zu verſchließen und zu ge⸗ 
denken, daß die Taufe der Bund eines guten Gewiſſens mit Gott 
iſt, und daß aus der Arche, errettet durch die Fluth, ein gerechter 
Noah, ein neues Menſchengeſchlecht ſtieg. 

Führt uns ſo die Taufe des Herrn hoch hinauf bis in den 
offenen Himmel und ſehen wir den Glanz der Herrlichkeit über dem 
eingeborenen Sohne, jo führt uns die Stammtafel hinab in menſch— 
liche Geburt und Sünde und wieder hinauf in das Paradies und 
bis zu dem heiligen Schöpfer. 


rt 


Was will doch dieſe ſcheinbar trockene Stammtafel mit ihren 
vielen Namen mitten in dem lebensvollen Evangelium? Ja, hat 
nicht in ſeiner Bußpredigt Johannes der Täufer dieſe Berufungen 
auf Geſchlecht und Abſtammung unbarmherzig gegeißelt und warnt 
nicht der Apoſtel im Timotheusbrief vor Menſchen, die ſo viel 
„Acht haben auf Fabeln und der Geſchlechter Regiſter, die kein 
Ende haben und Fragen aufbringen, mehr denn Beſſerung zu Gott“, 
und räth er nicht ſeinem Titus: „der thörichten Fragen und der 
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Geſchlechtsregiſter entſchlage dich“? Gewiß, je weniger man ſelbſt 
iſt und leiſtet, deſto mehr will man ſich mit der ſtattlichen Reihe 
ſeiner Ahnen decken, und noch heut zu Tage bewegt ſich manches 
nichtsſagenden Menſchen Denken bloß um ſeinen Stammbaum. Aber 
der Mißbrauch hebt den rechten Gebrauch nicht auf. Ein Menſch, 
der gar nicht nach ſeinem Vater und ſeinen Vorfahren fragt, kann auch 
den Stolz des Emporkömmlings haben, der noch viel widerwärtiger iſt 
als der Ahnenſtolz. Nein, wir ſind an die Ordnung der Familie 
gebunden; wer keine Vergangenheit hat, hat auch zumeiſt keine Zu⸗ 
kunft, und der Kinder Ehre ſind ihre Väter. Solch Geſchlechts⸗ 
regiſter kann Einen ebenſo gut demüthig machen, wenn man 
ſieht, wie viel man Anderen zu danken hat, wie viel treffliche und 
verdienſtvolle Männer in unſerer Familie vor uns und für uns 
gelebt haben. 

Weit tiefere Bedeutung hatten aber die Geſchlechtsregiſter im 
Alten Bunde. Sie zeugten vom Zuſammenhang der Familie und des 
Geſchlechts mit dem lebendigen Gott. „Er iſt meines Vaters 
Gott“ — „der Gott unſerer Väter“, was ſagt das anders, als 
daß es eine Geſchichte Gottes mit den Vätern gegeben, ſeiner Treue 
und Verheißung und auch wieder ihres Glaubens und ihrer Treue. 
Und von dieſer Geſchichte reden dieſe ſcheinbar todten Namen. 

Daß aber mit den beiden Geſchlechtsregiſtern Jeſu im Neuen 
Bunde etwas Beſonderes bezweckt jet, trauen wir der heiligen Ge- 
ſchichte zu. Bezeichnend iſt es, daß nur die beiden Evangelien, Mat⸗ 
thäus und Lucas, die ſo beſtimmt berichten, daß Jeſus nicht der 
Sohn Joſephs ſei, die Geſchlechtsregiſter ſeiner menſchlichen Abſtam⸗ 
mung geben. Matthäus, der den Herrn als den den Vätern ver- 
heißenen Meſſias zu ſchildern hatte, iſt es vor Allem zu thun, den 
rechtlichen Nachweis für jeden Iſraeliten zu führen, daß Jeſus 
der Nachkomme Abrahams und Sproſſe Davids ſei. Er beginnt 
darum ſeine Stammtafel mit Abraham, dem Stammvater, führt 
ſie herab auf David, deſſen Nachkommen ein ewiges Königreich 
verheißen war, und zeigt, wie aus der ſalomoniſchen Linie 
Joſeph ſtamme, der Pflegevater Jeſu, der durch ſeine Heirath in 
die gleichfalls davidiſche Nebenlinie der Maria eintritt, das Jeſus⸗ 
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kind als ſein Kind adoptirt und ihm ſein davidiſches Abſtammungs⸗ 
recht zuwendet. 

Lucas aber hat nur nebenbei das Intereſſe, die davidiſche Ab⸗ 
kunft nachzuweiſen. War ſie doch unbeſtritten ſelbſt bei den Feinden 
des Herrn. Auch das Volk wußte nicht anders. „Jeſu, du Sohn 
Davids, erbarme dich mein“, ruft das Weiblein, und das Volk jauchzt 
bei ſeinem Einzuge: „Hoſianna! dem Sohne Davids“. Wäre irgend 
ein Zweifel geweſen an ſeiner davidiſchen Abſtammung, gewiß hätten 
die Schriftgelehrten ihm den Fallſtrick daraus geflochten. Aber Lucas 
bleibt in ſeinem Geſchlechtsregiſter nicht bei David, noch bei Abra⸗— 
ham ſtehen — ſondern führt das Geſchlechtsregiſter von unten auf 
bis zu dem erſten Menſchen und ſchließlich auf Gott den Schöpfer 
ſelbſt. Für Heidenchriſten, die von Iſrael nichts wußten, war es 
von geringerer Bedeutung, daß Jeſus von Abraham und David 
ſtammte, wohl aber von der größten, daß er als wahrhaftiger 
Menſch, der ganzen Menſchheit angehörend, von Adam abſtammte. 
Denn nicht Joſeph, ſondern Jeſus iſt unſer Bruder geworden, das 
beweiſt der Stammbaum, den Lucas aufſtellt, der nicht der Stamm- 
baum des Joſeph, ſondern der der Maria iſt. Eli, der Vater der 
Maria, iſt der Schwiegervater Joſephs, und Joſeph wird in die 
Familie Eli's aufgenommen nach dem Rechte, das in Iſrael eine 
Erbtochter hatte, (wie auch noch bei uns geſchieht, daß bei einer 
letzten Erbin ihr Gatte den Namen des Geſchlechtes der Frau an- 
nimmt, um Geſchlecht und Namen zu erhalten). Frauen führten 
keinen Stammbaum, darum wird der Name des Mannes genannt. 
Daß aber hier nicht ein Sohnesverhältnis gemeint iſt, wenn es 
heißt: „Sohn Joſephs, Sohn Eli's“, zeigt ſich ſchon daran, daß 
der wörtliche Text nur ſagt: „des Eli, des Joſeph — wie denn 
auch ſchließlich von Adam mit demſelben Worte geſagt wird: 
„der war Gottes — womit doch nicht geſagt ſein ſoll, daß Adam 
Gottes Sohn ſei. Zudem ſagt auch Lucas klar: „Jeſus ward 
gehalten für einen Sohn Joſephs.“ So laſſen ſich die beiden 
Stammbäume, die mancherlei Verſchiedenheit auch ſonſt aufweiſen 
(indem Maria's Abkunft von einer davidiſchen Nebenlinie her— 
geleitet iſt) und auch unverkennbare Lücken enthalten, doch ver— 
einigen. Wer aber einmal mit ſolchen Stammbäumen unter 
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uns zu thun hatte — (die wir doch in einer ganz anders ſchrift⸗ 
gewandten und hiſtoriſchen Zeit leben), der weiß, wie verwickelt 
und ſchwer ſolch eine Herſtellung iſt, und wie oftmals Nebenlinien 
in die Hauptlinie und fremde Perſonen und Namen in die Rechte 
einer Familie treten. Entfalle darum über dieſen Geſchlechtsregiſtern 
Keinem das Herz und der Muth, an die Zuverläſſigkeit unſerer Evan⸗ 
geliſten zu glauben. Viel wichtiger iſt uns bei dieſem Stammbaum 
ein Anderes. 

Es iſt ein ſchöner Vergleich, den ein heimgegangener Zeuge zu 
dieſer Stelle gemacht, wenn er davon redet, wie etwa Naturforſcher 
in der uralten Schicht eines Geſteins das Skelett eines Thieres 
finden, das zu Stein geworden. In den oft dürftigen Bruchſtücken 
ſieht er ein entſchwundenes Leben, das vor ſeinen Blicken ſich zu 
regen, zu bewegen beginnt. Aus einem kleinen Theile, wie etwa 
aus einem Wirbel, zeichnet er den Grundriß der ganzen Geſtalt 
und überkleidet die Gebeine mit Fleiſch und Leben. So harren 
auch dieſe verſteinerten Namen einer Deutung; auch in ihnen 
ſchlummert ein Leben, das geweckt ſein will, und dann uns 
überraſchend Gottes Walten im Gericht und Gnade predigt. 
Gewiß, wer mit ſolchem Blicke unſer Geſchlechtsregiſter anſchaut, 
dem tritt vor Allem die Treue Gottes leuchtend entgegen auf dem 
dunklen Hintergrunde menſchlicher Untreue. Einzelne Glaubens- 
geſtalten ragen freilich wie Alpen hervor, im Großen und Ganzen 
aber iſt es keine Genealogie, die viel Rühmliches aufzuweiſen 
hätte. Sie find allzumal Sünder, die darin ſtehen, und nament⸗ 
lich Matthäus verſchweigt nicht die dunklen Familienflecke, die 
man ſonſt als „parties honteuses“ in den Geſchlechtsregiſtern 
austilgt. Um ſo anbetungswürdiger aber iſt die Treue, Langmuth 
und Geduld Gottes, die ihre Liebesgedanken nicht aufgiebt und die 
Verheißung gerade dann erfüllt, wenn Alles verloren ſcheint. Lucas 
ſteigt hinauf bis zu den Thoren des Paradieſes und ſchließt mit 
Adam, deſſen Schöpfer Gott iſt. Ihm iſt Chriſtus nicht bloß Davids 
Sproſſe, Abrahams Nachkomme — ihm iſt er der verheißene 
Weibesſame, dem die erſte Verheißung unter der Pforte 
des Paradieſes galt. Der Wink iſt klar, den Lucas geben will: 
In Jeſu iſt der zweite Adam, der neue Stammvater geſchenkt, der 
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wiederbringt, was der erſte verloren, ſtatt Sünde Gerechtigkeit, ſtatt 
Tod Leben, ſtatt Verdammnis Seligkeit. Wohl dem, der von ihm 
abſtammt, aus ihm geboren iſt und des Glaubens lebt: Gottes 
Sohn iſt mein Blutsfreund geworden. Auch unſere leibliche Stamm⸗ 
tafel geht von unten bis zu dem erſten Menſchen — lauter Sünder, 
alle dem Tode verfallen, ſoweit ſie nur ihr natürlich Leben haben; 
aber Gott Lob, es giebt eine Linie des neuen Menſchen, die ſich mit der 
alten verſchmilzt und ſie mit geheiligtem Lebensblut durchtränkt. Die 
erſte Stammtafel zeigt ein Geſchlecht, das abgefallen aus dem wahren 
Leben hinabſteigt ins offene Grab; die andere ein Geſchlecht, das durch 
Chriſtum in den offenen Himmel hinaufſteigt. Faſſe denn Beides, 
was dir in dem Herrn geſchenkt iſt, was ſeine Taufe und ſein Stamm⸗ 
baum dir zu Gut ſagen, und bekenne mit deinem Katechismus: 
Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus wahrhaftiger Gott vom 
Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch 
von der Jungfrau Maria geboren, ſei mein Herr, der 
mich erlöſt und zu Gottes liebem Kind und Erben des 
ewigen Lebens gemacht hat! Amen. 


XIII. ; 


Die Perſuchung Chriſti. 


Lucas 4, 1—13. Jeſus aber, voll heiliges Geiſtes, kam wieder von dem 
Jordan, und ward vom Geiſt in die Wüſte geführet, und ward vierzig Tage lang 
von dem Teufel verſucht. Und er aß nichts in denſelbigen Tagen; und da die⸗ 
ſelbigen ein Ende hatten, hungerte ihn darnach; der Teufel aber ſprach zu ihm: 
Biſt du Gottes Sohn, ſo ſprich zu dem Stein, daß er Brot werde. Und Jeſus 
antwortete und ſprach zu ihm: Es ſtehet geſchrieben: „Der Menſch lebt nicht 
allein vom Brot, ſondern von einem jeglichen Wort Gottes.“ Und der Teufel 
führte ihn auf einen hohen Berg, und zeigete ihm alle Reiche der ganzen Welt 
in einem Augenblick, und ſprach zu ihm: Dieſe Macht will ich dir alle geben und 
ihre Herrlichkeit; denn ſie iſt mir übergeben, und ich gebe ſie, welchem ich will. 
So du nun willſt mich anbeten, ſo ſoll es alles dein ſein. Jeſus antwortete ihm 
und ſprach: Es ſtehet geſchrieben: „Du ſollſt Gott, deinen Herrn, anbeten, und 
ihm allein dienen.“ Und er führte ihn gen Jeruſalem, und ſtellte ihn auf des 
Tempels Zinne, und ſprach zu ihm: Biſt du Gottes Sohn, ſo laß dich von 
hinnen hinunter; denn es ſtehet geſchrieben: „Er wird befehlen ſeinen Engeln 
von dir, daß ſie dich bewahren, und auf den Händen tragen, auf daß du nicht 
etwa deinen Fuß an einen Stein ſtoßeſt.“ Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: 
Es iſt geſaget: „Du ſollſt Gott, deinen Herrn, nicht verſuchen.“ Und da der 
Teufel alle Verſuchung vollendet hatte, wich er von ihm eine Zeit lang. 


Es giebt Stunden im Leben des Herrn, über welche für uns 
ein geheimnisvoller Schleier ausgebreitet liegt. Bei allem geheiligten 
Forſchen und Nachdenken werden immer noch Räthſel übrig bleiben, 
die der Auflöſung in der Ewigkeit harren, es bleibt dabei: „Unſer 
Wiſſen iſt Stückwerk.“ Weder den ganzen Lichtglanz der Herrlichkeit, 
noch die ganze Finſternis der Leiden Jeſu können unſere blöden 
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Augen ertragen. Oder wer will die Höhe und die Lichtfülle auf 
dem Berge der Verklärung oder die Stunde des Seelenkampfes in 
Gethſemane ergründen? In die Tiefen der dreiſtündigen Finſternis 
und des Schweigens Jeſu am Kreuze mit dem Schlußrufe: „Mein 
Gott! mein Gott! warum haſt du mich verlaſſen,“ iſt noch kein 
Menſch hinabgeſtiegen. Was wir darüber reden, hat nicht mehr 
Werth als der Ruf der Leute: „Der ruft den Elias!“ 

Zu dieſen dunkeln Stunden gehört auch die Verſuchung 
Chriſti. Vor keinem Menſchenauge und Ohr wurde dieſe erſte Cut- 
ſcheidungsſchlacht geſchlagen. Das Licht der Welt und der Fürſt 
der Finſternis ſtehen allein auf dem Plane, und die einzigen Zeugen 
ſind Himmel und Hölle. Was wir von dieſem Kampfe wiſſen, haben 
wir einzig und allein aus dem Mund des Herrn. Aber ſelbſt auch 
über dieſem Bericht liegt noch ein dichter Schleier; ob uns nicht 
damit der Wink gegeben iſt, uns zu beſcheiden und nicht mehr und 
weiter über das hinaus zu fragen, was wir zu wiſſen brauchen und 
was uns heilſam iſt? Wer in ſeinem Leben etwas von dunkeln 
Stunden, von Verſuchung und Prüfung erfahren hat, kann, wenn 
auch nur von ferne, ahnen, was der Herr in der Wüſte erlitten 
und erſtritten hat. Aber den Segen dieſes Kampfes können wir 
Alle nehmen, wie wir Licht und Wärme der Sonne empfangen, 
trotzdem wir ihr Weſen nicht völlig kennen. Wiſſen wir doch nun, 
daß wir nicht einen Hohenprieſter haben, der nicht könnte Mitleid 
haben mit unſerer Schwachheit, ſondern der verſucht iſt allenthalben, 
gleich wie wir, doch ohne Sünde, und helfen kann denen, die in Ver⸗ 
ſuchung fallen. Folgen wir denn unſerm Herrn in die Wüſte und 
verſuchen wir ſeinen Kampf mit dem alten, böſen Feind in etwa 
zu verſtehen, lernen wir von ihm, ſeine gute Wehr und Waffen führen, 
damit auch wir mit ihm und in ihm den Sieg gewinnen und das 
Feld behalten. 


Auf die lichte Stunde am Jordan folgen die Tage der Ein⸗ 
ſamkeit in der Wüſte und die dunkeln der Verſuchung. Dort that 
ſich der Himmel vor dem Herrn auf, hier die Hölle; dort ruft die 
Stimme des Vaters: „Du biſt mein lieber Sohn,“ hier ziſchelt die 
Frage des Vaters der Lüge: „Biſt du Gottes Sohn?“ Lucae 
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Stammtafel des Herrn führt bis hinauf zum Paradieſe und erſten 
Adam; unmittelbar darauf folgt die Verſuchung des zweiten Adam. 
Das alles mag uns merken laſſen, wie nahe die Taufe Jeſu und 
ſeine Stille in der Wüſte und ſeine wahre Menſchheit mit dieſer 
Prüfungsſtunde verbunden ſind. 

„Er ward vom Geiſte in die Wüſte geführt.“ Welch 
wunderbarer Weg! Wir hätten nach der dreißigjährigen Stille und 
nach der Weiheſtunde am Jordan nunmehr ein Hervorbrechen des 
Herrn in Kraft erwartet. Statt deſſen geht ſein Weg in eine 
vierzigtägige Einſamkeit zu innerſter Sammlung und Bereitung. Daß 
Chriſtus ſein Amt übernehmen und alle Gerechtigkeit erfüllen wolle, 
dazu hatte er ſich bei der Taufe entſchloſſen; wie er es führen wolle, 
mit welchen Mitteln und auf welchem Wege, muß in der Stille der 
Wüſte entſchieden werden. Noch einmal erwägt der Heiland im Geiſte 
die Größe des Opfers, der Entſagung und des Verzichts, und kämpft 
innerlich im Gemüthe die Kämpfe, die ſeiner warten, zum Voraus 
durch. Dazu bedurfte er der tiefſten Einſamkeit, darum geht er auch 
an der Hand des heiligen Geiſtes ſo weit in die Wüſte hinein, wo⸗ 
hin ihm kein Menſch folgte. Geht es doch im Reiche Gottes nicht 
an, daß ein Geſandter Gottes trotz aller Fülle der Gaben, trotz 
ſeiner Ausrüſtung und Berufung von oben, ohne vorherige innere 
Sammlung ſich an die Erfüllung der Aufgabe wage. So werden 
Moſe und Elia, der Täufer, Paulus und auch ein Luther in 
die Stille geführt, ehe ſie in der Kraft des Herrn, gewappnet 
vor ihr Volk treten. Wer Andere befreien will von inneren Ketten 
und Banden, wie frei von ſich ſelbſt, wie geworfen auf Gottes Kraft 
und Wort allein muß der ſein! Und hier iſt mehr denn Moſe 
und Elia, mehr denn Paulus und Luther! 

Aber nicht nur in die Stille, auch in den Kampf der Prüfung 
durch den Teufel ſoll der Heilige in Iſrael geführt werden. Hier wird 
ſchon Manchen die Sache dunkel. Das Eine können ſie zwar noch 
verſtehen, daß jedes willensfreie, mit Kräften begabte geſchaffene 
Weſen einen Kampf zu beſtehen hat, ob es dieſe Kräfte für ſich ver⸗ 
wenden oder in den Dienſt Gottes ſtellen und ihm die Ehre geben 
will. Sie verſtehen, daß auch Jeſus, eben auf das herrlichſte ausge⸗ 
rüſtet mit der Fülle des Geiſtes, die Prüfung beſtehen muß, ob er 
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ſich im Bewußtſein ſeiner Gaben nicht mehr an Gottes Gebot und 
Willen binden, oder ſich, all' ſein Sein und Haben ganz in den Dienſt 
und Geh orſam des Vaters ſtellen wolle. — Aber daß dieſe Verſuchung 
vom Teufel an ihn herantreten muß, daß es gottfeindliche Mächte 
überhaupt giebt, mit denen der Erlöſer nicht einmal, ſondern während 
ſeines ganzen Laufes zu kämpfen gehabt habe, iſt ihnen undenkbar. 
Freilich, wem die Schrift nicht Quelle der Wahrheit, und wem nicht in 
eigener Herzenserfahrung, durch Verſuchungen und Anfechtungen Blicke 
in dieſe Mächte geworden ſind, dem wird man umſonſt das Daſein 
dieſer Mächte der Finſternis beweiſen wollen. Mag Solchen der größte 
deutſche Dichter, der wie wenige das Menſchenherz kannte, ſagen, ob 
es noch außermenſchliche, dunkle Mächte giebt, denen der Menſch 
in eigener Kraft nicht gewachſen ijt. „Den Böſen find fie los, die 
Böſen ſind geblieben“ — dieſe „Böſen“ aber und alle ihre Bosheit 
bloß aus natürlichen, menſchlichen Urſachen erklären zu wollen, 
muß nothwendig zur Erbarmungsloſigkeit im Urtheil führen. Ein 
Chriſtenherz aber, das in und aus der Schrift lebt, weiß, daß ſein 
Herr und Meiſter, der Mund der ewigen Wahrheit, der im Himmel 
und in der Hölle mehr Beſcheid wußte als irgend Einer auf Erden, 
zu mehr denn einem Male in erſchütternden Worten davon geredet. 
Hat doch der Jünger, der an ſeiner Bruſt lag und wohl die 
tiefſten Blicke in die innerſten Kämpfe des Herrn gethan, es ge- 
radezu als den Zweck ſeiner Sendung auf Erden bezeichnet: „Da— 
zu iſt erſchienen der Sohn Gottes, daß er die Werke 
des Teufels zerſtöre.“ Ohne den Blick in die Tiefen der 
Finſternis wird uns auch der Blick in die lichten Höhen der ers 
löſenden Liebe verdunkelt bleiben. Bezeichnend bleibt es aber, daß 
die Kirche in den erſten drei Jahrhunderten die Erlöſung weſentlich 
als einen Sieg Chriſti über den Teufel und die Welt der 
Finſternis aufgefaßt und verkündigt hat; daraus erklärt ſich auch 
ihre ſieghafte Bekennertreue bis in den Tod. 

Iſt dem aber jo, daß der Herr dazu erſchienen, alle Geredhtig- 
keit zu erfüllen und nach dem Willen des Vaters uns, die Ge⸗ 
fangenen, zu erretten von der Obrigkeit der Finſternis und in ſein 
Lichtreich zu verſetzen, dann verſtehen wir auch, wie nun die ganze 
Macht der Finſternis ſich wider den Geſalbten Gottes erhebt, um 
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wenn möglich auch ihn zu fällen, wie den erſten Menſchen. Liegt 
es doch ſchon in unſerer geringen menſchlichen Erfahrung, daß wer 
einen Knecht der Sünde los machen will, bald merkt, wie ſich nun 
gegen ihn ſelbſt die finſtern Mächte wenden in allerlei Verſuchung und 
Anfechtung; wieviel mehr hier, wo der erſcheint, der allen gefangenen 
Brüdern die Freiheit bringen will! Große Berge ziehen die Wetter 
an, daß ſie an ihnen ſich brechen; ſo zieht des Herrn große, er⸗ 
barmende Seele auch die Wetter der Finſternis an ſich und bietet 
den feurigen Pfeilen des Böſewichts die Bruſt, um ſie mit dem 
Schilde des Glaubens aufzufangen und auszulöſchen. Sollte doch 
durch des anderen Adam Gehorſam wiedergebracht werden, was durch 
des erſten Ungehorſam verloren gegangen. So kann dem Herrn 
die Verſuchung nicht erſpart bleiben, es würde ihm etwas fehlen 
an ſeiner wahren Menſchheit und gottvertrauendem Gehorſam. Wie 
könnte er ein mitleidiger Hoheprieſter geworden ſein, hätte er nicht 
an ſich ſelbſt die Macht der Finſternis und die liſtigen Anläufe des 
Teufels erfahren, denen ſeine Brüder ſo ſchmerzlich erlegen ſind? 
Wer ſo die Verſuchung Chriſti anſchaut, der ſieht in ihr nicht 
ein einzelnes Widerfahrnis, das dem Herrn begegnet iſt, ſondern ein 
nothwendiges Glied in dem Erlöſungsplan, und verſteht, welche Be⸗ 
deutung dieſer Kampf und welch ſelige Frucht dieſer erſte Sieg ge⸗ 
bracht. In welcher Geſtalt der Verſucher an ihn herantrat, iſt uns 
nicht geſagt. Wir halten vor Allem nur daran feſt, daß wie bei 
dem erſten Adam auch bei dem zweiten die Verſuchung von außen 
herantrat; hier iſt nicht ein Menſch wie wir, der verſucht wird, 
wenn er von ſeiner eignen Luſt gereizt und gelockt wird. Es würde 
um Jeſu Sündloſigkeit geſchehen ſein, wollte man den ganzen Vor⸗ 
gang als bloß in ſeinem Geiſt und Gemüthe vollzogen anſchauen. 
Ebenſo gewiß iſt aber auch, daß der Herr den Verſucher als ſolchen 
nicht ſofort erkannt hat, ſondern ihn ſpäter erſt durchſchaut und ihm 
die Larve vom Geſicht reißt. Daß der Heiland es nicht mit einem 
untergeordneten, abgefallenen Engel hier zu thun hat, ſondern daß der 
Fürſt der Finſternis ſelbſt auf den Plan tritt, begreifen wir; wie 
wir auch von dem Welteroberer am Anfang dieſes Jahrhunderts 
wiſſen, daß er in entſcheidenden Schlachten ſelbſt die Geſchütze ges 
richtet hat. Blicken wir nun in die Verſuchung ſelbſt hinein. 
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Die erſten drei Evangelien berichten die Verſuchung des Herrn; 
Marcus nur kurz, unſer Lucas ſetzt die Reihenfolge etwas anders 
und, trotz manchen Widerſpruchs der Ausleger, vielleicht doch in 
guter Reihenfolge, indem er die gefährlichſte Verſuchung (auf der 
Zinne des Tempels) an das Ende ſetzt, wo der Verſucher den Herrn mit 
Gottes Wort zu ſtürzen ſucht. Vergeſſen wir dabei nicht, daß dieſe 
Verſuchung in der tiefſten Einſamkeit geſchieht, die an ſich ſchon für 
den Menſchen ein Grauen hat: ein rechter Wink für uns, daß kein 
Menſch auf den Gedanken kommen ſoll, als ob in der Abgezogen— 
heit von der Welt uns etwa der Verſucher nicht treffen könnte. 
Ebenſo gewiß iſt aber auch, daß gerade die Stunden, wo unſere Seele 
vielleicht auf das Heiligſte geſtimmt und geſpannt, in ihren Gott 


verſunken iſt, auch die ſind, wo der Verſucher uns nahe iſt. Wer 


hätte es nicht erfahren, oft mitten im Gebet und der Andacht, 
während der Predigt und ſelbſt bei dem Mahl des Herrn? Da iſt 
Keiner ſicher. Und nun noch dies Alleinſein, ohne Menſchen, ohne 
Zeugen — und wir begreifen die Schwere des Kampfes. 

Nach Lucas war der Herr ſchon „vierzig Tage lang ver- 
ſucht vom Teufel“, und den Schluß bildeten die drei Anläufe, 
gleichſam als letzter Anſturm. Der Verſucher wählt den günſtigſten 
Augenblick, da den Herrn hungerte. Nicht, wie den erſten Adam 
in der Fülle des Lebens, ſondern in des Lebens Armuth und Noth, 
die mit dem einen Wort „Hunger“ Alles beſagt, fällt ihn der Ver⸗ 
ſucher an. Am Eſſen kommt Adam zu Falle, durch Murren über Speiſe 
und Trank verſündigt fic) Iſrael und verſcherzt Moje am Haderwaſſer 
ſein Recht in's gelobte Land zu ziehen. So ſoll das natürlichſte Be— 


bdürfnis des Leibes, den Hunger zu ſtillen, auch dem heiligen Kinde 


Gottes zum Fallſtrick werden. „Biſt du Gottes Sohn, ſo 
ſprich zu dieſem Steine, daß er Brot werde.“ Was war 
natürlicher und gerechtfertigter als dieſer Rath? Wer hätte ihn nicht 
dem Herrn gegeben? War es nicht Pflicht, gerade um eine höhere 
Pflicht zu erfüllen, ſich zu erhalten? Durfte nicht auch David, da 
ihn hungerte, ſogar ein ganz beſtimmtes Gebot verletzen? Ja, konnte 
unſer Herr nicht auch denken, einen Boten Gottes vor ſich zu haben, 
da dieſer dieſelben Worte braucht, die der Vater bei der Taufe ge⸗ 
redet: „Biſt du — wie es wirklich zu ſein ſcheint — der Sohn 
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Gottes, dann denke doch, welch ein Widerſpruch darin liegt: 
ein Sohn Gottes und Hunger? das reimt ſich ſchlecht zu— 
ſammen, mache dieſem unwürdigen Zwieſpalt ein Ende!“ Hatte 
der Herr doch dreißig Jahre lang und namentlich ſeit ſeinem erſten 
Tempelgange ſich in dem ſteten Gegenſatz befunden, deſſen, was er 
vor dem Vater war, und deſſen, wie er vor den Leuten erſchien, 
und gewiß war ihm das ſchon Prüfung und Übung genug in ſeinen 
Jugendjahren geweſen. Sollte dieſer Zuſtand jetzt, wo ihm die 
Wunderkräfte verliehen ſind und er endlich aus ſich heraus treten 
darf, nicht aufhören? Hilft er ſich ſelbſt, ſo beſitzt er ja noch den Vor⸗ 
theil, nunmehr einen handgreiflichen Beweis ſeiner Gottesſohnſchaft 
zu haben. 

So war denn die Schlinge fein gelegt, Alles ſo einleuchtend, 
harmlos und natürlich, daß freilich das geübte Auge und Ohr des 
Herrn dazu gehörte, die Verſuchung darin zu erblicken. Hätte der 
Herr nachgegeben, er wäre nicht der Menſchen ſohn geblieben, 
ſondern hätte ſich vor der Zeit mit der Herrlichkeit bekleidet, die 
nur dem Gottes ſohn zukam. Die Macht, Brot zu ſchaffen, hatte er 
empfangen, aber für ſich ſollte und wollte er ſie nicht gebrauchen 
und ebenſowenig auch in einer ſo geringen Sorge, wie die um das 
irdiſche Brot, des Vaters Zuſage auf die Probe ſetzen. So läßt er 
ſich denn auf keine Diskuſſion ein, ſondern antwortet mit der ſchnei⸗ 
digen Waffe eines Wortes Gottes, deſſen Wahrheit Iſrael beim 
Wüſtenzug erfahren hatte. Er nimmt es in ſeiner tiefſten Be⸗ 
deutung und erwiedert kurz und ſchlagend: „Es ſteht geſchrieben, 
der Menſch ſoll nicht vom Brot allein leben.“ Gerade 
das Wort: der Menſch — dem: Gottesſohn gegenüber — zeigt 
klar, als was ſich der Herr betrachtet, in welcher Entäußerung er in 
dieſer Welt leben will. „Wohl bin ich Gottesſohn“, will der Heiland 
ſagen — „aber ich wäre es nicht, wollte ich für mich ein Wunder 
thun, um mir ſelbſt zu helfen und damit ſagen: Zuerſt komme ich! 
Das hat den erſten Menſchen um das wahre Leben und um's Paras 
dies gebracht. Denn Leben hat der Menſch nur in der Gemein- 
ſchaft mit ſeinem Gott, und wie ſollte ich ohne ihn und ohne 
fein Wort ein Leben zu erhalten ſuchen, das doch dann kein eigent- 
liches Leben mehr iſt? Der Gott und Vater, der es mir gegeben, 
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kann es auch erhalten und iſt, wie er es an Iſrael in der 
Wüſte gezeigt, nicht an das gewöhnliche Brot gebunden.“ „Iſt 
denn das Leben nicht mehr als die Speiſe?“ ſo tönt es in der 
Bergpredigt wieder. So will denn der Herr weder hier, noch über— 
haupt auf Grund ſeiner Sohneswürde ein Recht in Anſpruch nehmen, 
das ihm erſt zu Theil werden ſoll als Lohn für ſeinen Verzicht 
auf äußeres Wohlergehen, dann, wenn der Vater ihn zur Herrlichkeit 
erhöhen wird. Für Andere theilt der Herr das Brot in Hülle 
und Fülle aus, als er die Menge verſchmachtet ſieht, und den Hoch- 
zeitleuten zu Kana ſchafft er milde den beſten Wein, er aber geht 
für ſich den Weg der Selbſtverleugnung. 

Die Anwendung kann Jeder ſich ſelbſt machen, ſofern man 
Kleines an Großes anlegen will. Es gilt im Reiche Gottes nicht 
Selbſthilfe, ſondern Gottes Hilfe, nicht eigenwilliges Cin- 
greifen und Durchbrechen des Gebots, ſondern ſtilles Warten auf 
ihn, der zur rechten Zeit auf unſere Bitte uns die Wege und rechte 
Hilfe zeigt. Vor Allem aber mögen wir ſehen, wie der Herr das 
Vorbild aller derer geworden ijt, die ihr leiblich Leben gering ges 
achtet, da, wo es ſich um eine Sache des Reiches Gottes handelt. 
Jeder treue Miſſionar, der hinaus zu den Heiden geht und ſich alles 
deſſen entſchlägt, was Annehmlichkeit und Genuß des Lebens iſt, 
jeder Arzt und jede Krankenpflegerin, die ihr eigenes Leben in die 
Schanze ſchlagen, wenn es das Leben Anderer zu retten gilt, jeder 
ſchlichte Seelenhirte, der auf einer armen Stelle um ſeiner Gemeinde 
willen aushält und im Segen arbeitet — ſie Alle haben es von 
ihrem Meiſter gelernt und den reichen Troſt des Wortes erfahren: 
„Der Menſch lebt nicht vom Brot allein.“ So endete 
die erſte Verſuchung mit dem Siege. 

Griff hier der Verſucher den Herrn an ſeinem perſönlichen Leben 
und leiblichen Bedürfen an, nun verſucht er ihn an ſeiner Seele und 
prüft ihn über ſeinem Meſſiaswerke. „Und er führte ihn hin— 
auf und zeigte ihm alle Reiche der Welt in einem 
Augenblick. Und der Teufel ſagte zu ihm: ich will 
dir dieſe ganze Macht und Herrlichkeit geben, denn es 
iſt mir übergeben, und ich gebe es wem ich will. Wenn 
du nur vor mir anbeteſt, ſo ſoll es alles dein fein.” 
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Welch eine Verſuchung! Ganz werden wir ſie nie verſtehen, 
weil wir keine Ahnung haben, mit welch zauberiſcher Macht der 
Verſucher auf des Herrn Leib und Seele eingedrungen und wie er 
ihn gleichſam in eine ſinnbetäubende Atmoſphäre getaucht hat. Muß 
es doch eine geiſtleibliche Einwirkung auf Jeſu Seele geweſen 
ſein, mit der ihm plötzlich die Reiche dieſer Welt und der Glanz 
der Herrſchaft über ſie in raſch auf einander folgenden Bildern ge⸗ 
zeigt wurden, ähnlich wie im Garten Gethſemane eine geiſtleibliche 
Einwirkung auf Jeſum ſtattgefunden, die ihn mit dem Tod und allen 
ſeinen Schrecken ringen ließ. 8 

Was will aber der Verſucher mit dieſer Vorſpiegelung? Offenbar 
knüpft er an die Gedanken an, mit denen ſich unſer Herr in den 
vierzig Tagen getragen und die ihm durch den Geiſt in ihrer Ge- 
wißheit verſiegelt waren: daß ihm nämlich der Vater die Reiche 
dieſer Welt zum Eigenthum geben wolle, in Erfüllung des Pſalms: 
„Heiſche von mir, ſo will ich dir die Heiden zum Erbe geben und 
der Welt Ende zum Eigenthum.“ Daß aber der Weg dazu Opfer 
und Leiden ſei, hatte des Herrn Geiſt in der Tiefe bewegt. Hier 
ſetzt nun der Verſucher ein, indem er ihm einen anderen Weg vor- 
ſchlägt. Er zeigt ihm die Herrlichkeit dieſer Reiche und ſpricht zu ihm: 
„Hier haſt du, was dir verheißen iſt, nimm ſie von mir, als dem 
Lehnsherrn, der es dir geben kann, denn mir huldigen die Völker. 
(1. Kor. 10, 20.) Nimm dieſen leichten Weg an. Warum willſt 
du den weiten, ſchmerzlichen Umweg der Leiden einſchlagen und die 
Welt erſt durch die unglaubliche, thörichte Predigt des Evangeliums 
dir erobern? — hier haſt du Alles auf einen Schlag: Alle Kniee 
ſollen ſich vor dir beugen, unter der einen geringen Bedingung, daß 
du vor mir die Kniee beugſt.“ So ſollte alſo Jeſus „das Gott— 
gleichſein als einen Raub an ſich reißen“ und nicht als Lohn ſeines 
Gehorſams bis zum Tod empfangen; herrſchen ſollte er auf Koſten 
des Abfalls vom Vater und Seiner alleinigen Anbetung. 

Schon manchmal hat man bei dieſem Wort des Satans geſagt, 
der Teufel habe gelogen, daß ihm die Reiche übergeben ſeien, er 
verſchenke, was er nicht verſchenken könne. Wenn dem ſo wäre, ſo 
würde der Heiland gewiß ihn an dieſer wunden Stelle angegriffen haben. 
Aber er iſt in der That der „Gott dieſer Welt“ und ihr „Fürſt“ 
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und hat ein Recht und eine Macht darin und kann feine Wnbeter 
zu Macht und Herrlichkeit erheben. Er ſpielt ſich auch durchaus 
nicht etwa als einen ſelbſtändigen Gebieter auf, ſondern als einen, 
dem dieſe Macht und dieſes Recht von einem Höheren „übergeben“ 
ſei. Dieſe ſcheinbare Unterwürfigkeit macht gerade ſein Anerbieten 
ſo gefährlich. Jeſus geſteht ihm auch dieſe Macht zu, läßt ſich aber 
mit ihm nicht in einen dogmatiſchen Disput ein, warum er ſie habe 
und wie weit ſie ihm übergeben ſei, ſondern faßt ihn an ſeiner 
frevelhaften Zumuthung (die ſeinen Abgrundsgeiſt entlarvt): vor ihm 
niederzufallen und ihn anzubeten. Mit dem wuchtigen 
Schriftwort, als mit einem guten Schleuderſteine Davids: „Es 
ſteht geſchrieben: du ſollſt Gott deinen Herrn anbeten 
und ihm allein dienen,“ ſchlägt er ihn nieder und hält zugleich 
ihm ſeine tiefſte Sünde vor, um derentwillen er ſein Fürſtenthum 
nicht behalten: ſeinen Hochmuth und Abfall von Gott. 

Den Segen dieſer Stunde und die Mahnung an uns hat der 
Ewigreiche in die beiden Worte gefaßt: „Was hülfe es dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner 
Seele?“ und in dem Reichsgeſetz der Bergpredigt: „Selig ſind die 
Sanftmüthigen, denn ſie werden das Erdreich beſitzen.“ Mit ſeinem 
Sieg in dieſer Verſuchung hat er für alle Zeit bezeugt, daß 
ſein Reich kein Weltreich, keine Fortſetzung des Satansreichs ſei, 
ſondern ein Kreuzreich, deſſen Waffen nur die Wahrheit und die 
Liebe ſeien. Theil an dieſem Reiche können nur die haben, deren 
Herz, durch die Macht ſeines Wortes und ſeiner Liebe erobert, ſich 
dazu entſchließen, in die Gemeinſchaft ſeiner Leiden einzugehen, 
um ſeiner Herrlichkeit theilhaftig zu werden. — Was aus einer 
Kirche geworden iſt, die den Kreuzesweg verlaſſen und die Kreuz— 
geſtalt verachtet, ein herrſchendes Weltreich werden wollte und nach 
Macht und Herrlichkeit über die Reiche dieſer Welt geſtrebt hat, das 
ſehen wir vor Augen. Ihr iſt jedes Mittel recht, das Erfolg hat; 
ſie begnügt ſich mit der äußeren Unterwerfung der Maſſen, ſcheut 
nicht den Bund mit dämoniſchen Mächten, wenn man nur ihr die 
Oberherrſchaft zugeſteht, und thut ſelbſt dann auch einen Fußfall, 
wenn er „höheren Zwecken“ dient. Das alles ſieht ein Chriſt, der 
offene Augen hat, mit Wehmuth. Aber wohl dem Häuflein derer, 
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die, dem Herrn nach, für keinen irdiſchen Preis zu haben, aber zu 
allem Verzicht und Opfer bereit ſind, lieber als der erkannten 
Wahrheit Gottes auch nur ein Jota und den Götzen einen Stroh⸗ 
halm zu opfern. 

Noch iſt der letzte Pfeil aus dem Köcher nicht verſchoſſen, es 
folgt der letzte Anlauf. Der Verſucher führt Jeſum nach 
Jeruſalem, ſtellt ihn auf die Zinne des Tempels und ſagt zu 
ihm: „Biſt du Gottes Sohn, ſo laß dich von hinnen 
hinunter, denn es ſteht geſchrieben: „Er hat ſeinen 
Engeln befohlen über dir, daß ſie dich behüten und 
auf den Händen tragen, daß du nicht deinen Fuß an 
einen Stein ſtößeſt.““ Dieſe letzte Verſuchung greift tiefer als 
die beiden erſten, denn ſie greift den Geiſt des Herrn an und will 
ihn mit Gotteswort verwirren. Luther hat wohl recht, wenn er 
ſagt: „Dieſe Anfechtung iſt die größte, denn ſie ficht die Lehre des 
Glaubens ſelbſt an im Geiſt, und iſt geiſtlich und in geiſtlichen 
Dingen. Das iſt eine hohe Tentation, wenn Einer dahin kommt, 
daß ihm ſein Herz zappelt und der Teufel ihm Sprüche in's Herz 
ſtoßt, ſo daß er jetzt wollte gerne tappen nach Gott und nach 
ſeiner Gnade, ob ſie da ſei. Wo es der Teufel nicht kann dahin⸗ 
bringen, daß wir an Gott verzagen, ſo verſucht er es auf der 
anderen Seite, ob er uns könne vermeſſen und hoffährtig machen, 
daß wir auch glauben, was Gott nicht geboten zu 
glauben. Darum führt er Chriſtum auf eine heilige Stätte, denn 
es macht dem Menſchen doch köſtliche Gedanken, daß er meint, er 
ſei voll Glaubens und auf rechter, heiliger Bahn, und er 
ſteht doch nicht im Tempel, ſondern nur auf dem Tempel aus⸗ 
wendig, d. h. er iſt nicht im rechten, heiligen Sinn des Glaubens, 
ſondern in ſeinem Schein.“ Ja, im Tempel hatte das Kind einſt 
ahnungsvoll geſagt: „Ich muß ſein in dem, was meines Vaters iſt“, 
und die heilige Ahnung ward ihm beſtätigt in der Taufe. Jetzt ſoll er 
auf dem Tempel durch einen Sprung vom Tempel herab beweiſen, 
daß er auch da in dem ſei, was ſeines Vaters iſt, und ſein Kindes- 
recht gebrauchen und ſeines Schutzes ſich getröſten. „Da du ſelber,“ 
will der Verſucher ſagen, „kein Wunder thun willſt für dich, 
ſo erwarte wenigſtens eines von deinem Vater. Gieb ihm doch 
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die Gelegenheit, an dir eine That zu thun, in welcher er es klar 
beweiſt, daß er für dich eine väterliche Fürſorge habe.“ Und nun 
wird der Verſucher „zum Doktor der heiligen Schrift“ und ſpricht: 
„Da du ſo ſehr auf die Schrift pochſt, will ich dir auch einen 
Spruch ſagen, der dich getroſt macht: „Er hat ſeinen Engeln be— 
fohlen über dir ꝛc.“ (Es ließe ſich ſomit ganz gut der Bericht des 
Matthäus mit dem des Lucas verbinden, wenn die Engel nach 
der dritten Verſuchung, die Lucas als die zweite nennt, dem Herrn 
gedient haben und der Verſucher nun jetzt bei dem erneuten Angriff 
eben auf ſie hinweiſt, gleichſam ſprechend: „Die dich eben in der 
Wuͤſte geſtärkt haben, die werden dich auch jetzt erſt recht an der 
heiligen Stätte auf den Händen tragen“.) Zu dem wirſt du 
durch deine wunderbare Behütung alle Welt gewinnen, und gerade 
die Frommen, die ſich zum Tempel halten, auf die es dir doch 
weſentlich ankommen muß, werden dir zufallen und ſagen: „Das iſt 
ein Geſandter Gottes, an dem Gott handgreiflich Wunder thut.“ 
So will ihn der Teufel locken zu einem Glauben, der im tiefſten 
Grunde Unglaube iſt. 

Mit dem ſchlichten Worte, das der Herr dem Verſucher entgegen⸗ 
hält: „Wiederum ſteht auch geſchrieben: Du ſollſt den 
Herrn deinen Gott nicht verſuchen,“ zeigt der Herr zu⸗ 
nächſt, wie Schrift durch Schrift erklärt werden müſſe, und ver⸗ 
dammt die ſchlechte, nicht ausgeſtorbene Kunſt, mit der verſtümmelten 
und verdrehten Schrift die Seelen irre zu machen. Hat doch der 
altböſe Feind das Wort „auf allen deinen Wegen“ ausgelaſſen, 
das ſagen will, daß es uns da, wo wir nach Gottes Ordnung 
und Gebot gehen, gewiß nicht am Schutze fehlen ſoll. Aber der 
Sprung durch die Luft iſt kein Weg, wohl aber ein Verſuchen 
Gottes. Und dieſes ſchaut der Herr als das Gefährlichſte an bei 
dieſer Verſuchung, nämlich die Abſicht, ihn zu bewegen, durch den un⸗ 
rechtmäßigen, vermeſſenen Gebrauch ſeines Kindesrechts den Vater in 
eine Lage zu bringen, die in dem Vater ſelbſt — wenn wir ſo ſagen dürfen 
— einen Zwieſpalt hätte hervorbringen müſſen. Denn: behütet Gott 
ſeinen Sohn auf dieſem Sprunge durch die Luft, ſo iſt es gegen 
ſeine Heiligkeit und Gerechtigkeit, da zu helfen, wo man ihn frevent⸗ 
lich herausfordert; hilft er aber dem Sohne nicht, läßt er ihn um⸗ 
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kommen, jo wäre es gegen jeine Erbarmung, und um das Heil der 
Welt wäre es geſchehen. Das war das Sataniſche dabei, Jeſum 
brauchen zu wollen, um Gott auf die Probe zu ſtellen, daß er ſich 
ſelbſt ſolle untreu werden und zu Gunſten ſeines Sohnes irgend 
eine ſeiner Eigenſchaften, ſeine Heiligkeit oder ſeine Liebe aufgeben. 
So will er im letzten Grunde den Sohn von dem Vater trennen 
und das Verhältnis umkehren: Den Vater zum Diener der Willkür 
und des thörichten Verlangens ſeines Sohnes machen. 

So ordnen ſich bei Lucas dieſe Verſuchungen in aufſteigen⸗ 
der Linie und Schwere. Ich folge gern einem geiſtvollen Aus⸗ 
leger unſerer Tage, wenn er ſagt: Die erſte Verſuchung galt dem 
Menſchen, der kein Menſch mehr iſt — denn ein Menſch, 
der aus Steinen ſich Brot machen kann, iſt eben kein Menſch mehr; 
die zweite dem Meſſias, der kein Meſſias mehr iſt, denn 
ein irdiſcher Meſſias mit einem Weltreich aus den Händen Satans 
iſt kein gottgewollter Meſſias; die dritte dem Sohne, der kein 
Sohn mehr iſt: denn der ſich mit dem Vater in Zwieſpalt ſetzt, iſt 
kein Sohn mehr. 

Ich möchte nichts dagegen ſagen, wenn man hier die An⸗ 
wendung macht und vor geiſtlicher Sicherheit warnt, vor eitlem Pochen 
auf ſein Kindesrecht, vor einem vermeſſenen Gottherausfordern, 
an uns Zeichen zu thun. Iſt auch gewiß gut, vor dem ſchrift⸗ 
gelehrten Teufel zu warnen, der mit allerhand Gotteswort ſeinen 
Hochmuth decken will. Gewiß, wie Luther ſagt: „Wenn der 
Teufel einen Heiligen fangen will, dann hängt er einen Heiligen 
an die Angel.“ Aber im Großen, Ganzen ſcheint mir doch die 
unmittelbare Anwendung der Verſuchung Chriſti auf unſere 
Verſuchungen (wie Diebſtahl, Herrſchſucht und Ehrſucht) zu leicht 
der Gefahr zu verfallen, dieſe hohe Anfechtung Chriſti, die doch 
einzigartig war und bleibt, von ihrer Höhe in's Alltägliche 
herabzuziehen. Die Schrift redet von unſeren Verſuchungen gerade 
genug und ſpricht es klar aus: Euch hat noch keine denn menſchliche 
Verſuchung betroffen. Hier liegt die Sache aber anders. Wir 
ſind nicht der Sohn Gottes, und wenn wir es mit dem Teufel zu 
thun haben, ſo haben wir es mit einem Feind zu thun, dem der 
Heiland den Kopf zertreten hat und der gerichtet iſt. Allein etwas An⸗ 
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deres iſt es, des Sieges Jeſu fich zu getröſten und ſeine gute Wehr und 
Waffen führen lernen. „Und da der Teufel alle Verſuchung 
vollendet hatte, wich er von ihm eine Zeit lang.“ 
Matthäus fügt hinzu: Da traten die Engel zu ihm und 
dieneten ihm. Das war das Ende des Kampfes. Es iſt ein un⸗ 
nennbares Gefühl, unvergeßlich Jedem, der es mit erlebt hat, wenn 
am Abend eines heißen Schlachttages ein tapferes Heer geſiegt und 
nach hartem Ringen das Feld behauptet hat. Den Feind dann in 
hellen Haufen fliehen zu ſehen, die Hörner zu hören, die den Rück⸗ 
zug blaſen, wer will dieſen Augenblick beſchreiben! Und doch 
miſcht ſich in dies hohe Siegesgefühl ein bitterer Tropfen: der 
folgende Tag ſagt erſt, mit welchen Opfern der Sieg erkauft iſt. — 
Hier in der Wüſte iſt auch ein Sieg errungen nach einer Schlacht 
ſonder Gleichen; aber in dieſen Sieg fällt kein bitterer Tropfen. Das 
einzige große, unblutige Opfer iſt der Sieger ſelbſt, der ſich in 
vollendetem Glauben und Gehorſam ohne Wandel Gott, ſeinem 
Vater, geopfert und dadurch geſiegt hat. Welch ſelige Freude für 
die Engel Gottes, dieſen Sieg zu ſchauen und dem Sieger dienen 
zu dürfen! Mehr denn einmal waren ſie ſchon Zeugen der Prüfung 
der Männer Gottes und durften dann ihnen den Ehrendienſt der 
Stärkung thun — aber ſolchen Sieg hatten ſie noch nicht mit ge⸗ 
feiert. Weinend hatten ſie einſt im Paradies den Fall des erſten 
Adam geſehen und den ſchmerzreichen Dienſt gethan, mit flammendem 
Schwerte ihn aus dem Paradieſe in die Wüſte zu treiben; hier 
ſehen ſie den anderen Adam in der Wüſte ſiegen und die Wüſte ſich 
zum Paradieſe wandeln. — Auch wir dürfen uns ſolcher Zeugenſchar 
bei unſern Verſuchungen getröſten. Oder hätten wir nur mit Fleiſch 
und Blut zu kämpfen und nicht auch, wie St. Paulus, der reiſige 
Held, ſchreibt: mit „den Fürſten und Gewaltigen, nämlich mit den 
Herren der Welt, die in der Finſternis dieſer Welt herrſchen, 
mit den böſen Geiſtern unter dem Himmel“? Er wußte wahr⸗ 
haftig davon ein Wort zu reden, aber auch vom Zuſpruch des 
Herrn und der Stärkung durch ſeine Engel. Freuen ſich die Engel 
über einen Sünder, der Buße thut, ſie freuen ſich noch mehr über 
einen Sünder, der in der Kraft Chriſti ſiegt. 5 
Bedeutſam fügt unſer Evangeliſt noch hinzu: „Der Teufel 
11 
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wich von ihm eine Zeit lang.“ Es iſt uns gleichſam hier nur 
eine Hauptſchlacht gemeldet, die für eine Weile dem Herrn vor dem 
Feinde Ruhe giebt. Aber wie ein geſchlagenes Heer ſich wieder neu 
rekrutirt, noch einmal ſeine Kräfte ſammelt und in einzelnen Ge— 
fechten ſich hier und da verſucht, ſo ergeht es dem Heiland auch. 
Wer will von all den Verſuchungen ſagen, die an ihn durch 
Menſchen und Verhältniſſe, durch all die unſaubern Geiſter, ſich 
herandrängten? Sagt er doch zu ſeinen Jüngern: „Ihr ſeid's, 
die ihr beharret habt bei meinen Anfechtungen.“ Wir begreifen wohl, 
warum der Herr ſo oft die Einſamkeit und die Stille der Nacht 
aufſucht, um ſeine Seele wieder in die reine Luft der Ewigkeit zu 
tauchen, die Waffen im Gebet auf's Neue zu ſchärfen. — Endlich hat 
der Feind ſeine Truppen wieder geſammelt zu einer Hauptſchlacht, 
als die Tage der Paſſion beginnen. Der Herr ſieht mit klarem 
Auge ihn anrücken: „es kommt der Fürſt dieſer Welt, aber er hat 
keinen Theil an mir. Jetzt geht das Gericht über die Welt, nun 
wird der Fürſt dieſer Welt ausgeſtoßen.“ Aus den Hohenprieſtern, 
Phariſäern und Schriftgelehrten, aus dem Kind des Verderbens in 
der Schar ſeiner Jünger, ſelbſt aus ſeinem Petrus hört der Herr 
den Feind heraus. Muß er ihm doch ſagen auf ſein „ſchone 
deiner“ — „weiche hinter mich, Satan.“ In Gethſemane rennt 
ihn der Feind mit dem Tode an, und am Kreuze taucht er ihn in 
die Tiefe körperlicher und ſeeliſcher Leiden, in „Bäche Belials“, um 
ihn durch's Leiden von ſeinem Vater und aus dem Gehorſam zu 
bringen. Wiederum lockt der ſataniſche Geiſt, diesmal aus Menſchen⸗ 
mund, in der Wüſte und Einſamkeit des Kreuzes: „biſt du Gottes 
Sohn, ſo ſteige herab.“ 

Wir faſſen noch einmal zuſammen: in der erſten Verſuchung 
ſollte der Herr ſeine Aufgabe über ſchreiten, in der zweiten aber, 
ſeiner Paſſion, ſieunausgefüllt laſſen; dort in der Wüſte drängt ihn 
der Fürſt der Welt zur Aktion durch Vorſpiegelung der Luſt und 
Freude; hier will er ihn durch das Grauen des Leidens und des 
Todes vom Wirken zurückhalten. Aber der Herr ſiegt in beiden. 
Hätte er nicht geſiegt, was dann? Welch ein Abgrund thut ſich mit 
dieſem Gedanken vor uns auf! Unſer Herz bebt dabei. Dieſer 
erſte Sieg entſchied für den ganzen Lauf ſeines Lebens, wie der 
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Fall des erſten Adam entſchieden hat über ſein ganzes Geſchlecht. 
Gedenke auch du, daß es Tage giebt, die dich für's ganze Leben 
brechen können, ſo du fällſt; Tage, in deren Folge Elend an 
Elend ſich kettet; es giebt aber auch Siegestage, die auf weit 
hinaus dir freie Bahn geben und dich mit Macht aufwärts treiben. 
Wohlan, nur ein böſer Knecht kann ſtille ſtehen, wenn er den Feld⸗ 
herrn ſieht angehen. Darum mache dich auf und wappne dich! 
Hat Alexander der Große auf ſeinem kühnen Zuge ſeinen Kriegern 
ein Beiſpiel ſonder Gleichen gegeben, wenn er mit ſeinem Heere Alles 
theilte, vom Pferde ſtieg und zu Fuß mit ſeinen ermatteten Kriegern 
ging, in brennendem Durſte den Helm voll Waſſers, den man für 
ihn geſchöpft, vor ihren Augen ausgoß, um nichts vor ihnen voraus 
zu haben, war er immer der Erſte, wenn's galt, einen Fluß zu 
durchſchwimmen oder einen Berg zu erſteigen — hier iſt mehr als 
Alexander. Hier iſt der Herzog der Seligkeit, der uns voran ge— 
gangen, mit uns alle Noth und allen Kampf getheilt. In ihm 
überwinden wir weit und ſind gewiß, daß, ſo wir in ihm bleiben, 
weder Engel noch Fürſtenthum uns ſcheiden mag von der Liebe 
Gottes in Chriſto Jeſu unſerm Herrn. Ja, wer überwindet, dem 
wird er geben, auf dem Stuhle ſeiner Herrlichkeit zu ſitzen, gleich 
wie er überwunden hat und iſt geſeſſen zur Rechten ſeines Vaters. 
Amen! 


b 


XIV. 
eln erfle Errdigk in Nazarekh. 


Lucas 4, 14—30. Und Jeſus kam wieder in des Geiſtes Kraft nach 
Galiläa; und das Gerücht erſcholl von ihm durch alle umliegende Orte. Und Er 
lehrete in ihren Schulen, und ward von jedermann geprieſen. Und er kam gen 
Nazareth, da er erzogen war, und ging in die Schule nach ſeiner Gewohnheit am 
Sabbathtage, und ſtund auf und wollte leſen. Da ward ihm das Buch des 
Propheten Jeſaias gereicht. Und da er das Buch herumwarf, fand er den Ort 
da geſchrieben ſtehet: „Der Geiſt des Herrn iſt bei mir, darum daß er mich ge⸗ 
ſalbet hat; er hat mich geſandt, zu verkündigen das Evangelium den Armen, zu 
heilen die zerſtoßenen Herzen, zu predigen den Gefangenen, daß fie los fein ſollen, 
und den Blinden das Geſicht, und den Zerſchlagenen, daß ſie frei und ledig ſein 
ſollen, und zu verkündigen das angenehme Jahr des Herrn.“ Und als er das 
Buch zuthat, gab er's dem Diener, und ſetzte ſich. Und aller Augen, die in der 
Schule waren, ſahen auf ihn. Und er fing an, zu ſagen zu ihnen: Heute iſt 
dieſe Schrift erfüllet vor euren Ohren. Und ſie gaben alle Zeugnis von ihm, 
und wunderten fic) der holdſeligen Worte, die aus ſeinem Munde gingen, und 
ſprachen: Iſt das nicht Joſephs Sohn? Und er ſprach zu ihnen: Ihr werdet 
freilich zu mir ſagen dies Sprüchwort: Arzt, hilf dir ſelber! Denn wie große 
Dinge haben wir gehört zu Kapernaum geſchehen! Thue auch alſo hier, in deiner 
Vaterſtadt. Er ſprach aber: Wahrlich, ich ſage euch: Kein Prophet ijt angenehm 
in ſeinem Vaterlande. Aber in der Wahrheit ſage ich euch: Es waren viel 
Wittwen in Iſrael zu Elias Zeiten, da der Himmel verſchloſſen war drei Jahre 
und ſechs Monate, da eine große Theurung war im ganzen Lande; und zu der 
keiner ward Elias geſandt denn allein gen Sarepta der Sidonier, zu einer Wittwe. 
Und viel Ausſätzige waren in Iſrael zu des Propheten Eliſa Zeiten; und der 
keiner ward gereiniget denn allein Naeman aus Syrien. Und ſie wurden voll 
Zorns alle, die in der Schule waren, da ſie das höreten, und ſtunden auf, und 
ſtießen ihn zur Stadt hinaus, und führeten ihn auf einen Hügel des Berges, da⸗ 
rauf ihre Stadt gebauet war, daß ſie ihn hinabſtürzten. Aber Er ging mitten 
durch ſie hinweg. 
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Giebt's einen treffenderen und ſchöneren Text, wenn es gilt einen 
jungen Prediger, ſei's in ſeiner Vaterſtadt oder ſonſtwo, einzuführen, 
als dies Evangelium? Hört er doch darin einmal von ſeiner hoch⸗ 
nöthigen Ausrüſtung: „Der Geiſt des Herrn iſt bei mir — er hat 
mich geſalbt und geſandt.“ Fehlt die, ſo iſt's von vorn herein um 
ihn geſchehen. Darnach wird ihm das große Thema gegeben, über 
das er immer zu predigen hat, wo er geht und ſteht: „zu verkün⸗ 
digen das Evangelium den Armen, zu heilen die zerſtoßenen Herzen 
— zu predigen das angenehme Jahr des Herrn.“ Thut er das 
nicht, ſo giebt er den Leuten Steine ſtatt Brot. Und zuletzt wird 
ihm auch geſagt, auf was er ſich müſſe gefaßt halten, daß nämlich 
die Leute ſich nicht etwa bloß über ſeine holdſelige Rede wundern 
würden, ſondern es ihm auch blühen könne, daß Viele voll Zorn 
ihr eigenes Stadtkind zur Stadt hinaus jagten. Das wären alſo 
drei gute Stücke zur Einführung in's Predigtamt. 

Aber wir haben's nicht mit den jeweiligen Predigern, ſondern 
mit dem ewigen Sohne Gottes, dem Prediger ſonder Gleichen, ſelbſt 
zu thun und zu ſehen, wie weittragend dieſe erſte Predigt, ſowohl 
für die Leute als auch für ihn ſelbſt war. Iſt doch alles Erſte im 
Leben des Herrn tiefbedeutſam. Wir hören wie ſein erſtes Wort im 
Tempel durch ſein ganzes Leben klingt; hören wie in ſeinem erſten 
Wunder in Kana der Grundton für alle folgenden gegeben iſt; ſo 
liegt auch in ſeiner erſten, fo ſeligen Predigt der Inhalt aller fol- 
genden bis zur letzten. Aber auch ihre damalige Wirkung iſt uns 
eine Weisſagung des Erfolges, den alle ſeine Predigten, all ſein 
Rufen und Bitten in ſeinem Volk haben werde: „Sie ſtießen ihn 
zur Stadt hinaus — führten ihn nach Golgatha und kreuzigten ihn 
allda.“ Woran lag's, daß der Herr, der ihnen doch ſo nahe ſtand, 
ſo fern trat? daß ſeine heilige Freude, ſeinen Heimatgenoſſen 
zum erſten Mal zu predigen, zum erſten Leid ſeines Lebens ward? 
Woran liegt's noch heute, daß der Honig des Evangeliums in Galle 
ſich wandelt und unſeres Volkes treuſter Freund aus Herz, Haus 
und Stadt geſtoßen wird? Verfolgen wir einmal unſere Geſchichte: 


. 
Jeſu erſte Predigt in ſeiner Heimat 


in ihrem ſeligen Inhalt 

und ihrem ſchmerzlichen Erfolg. 
Jeſu, gieb geſunde Augen, 
Die was taugen, 
Rühre meine Augen an! 
Denn das iſt die größte Plage, 
Wenn am Tage 
Man das Licht nicht ſehen kann. 


Amen. 


ib 


Aus der Wüſte in's volle Menſchenleben; unter des Geiſtes 
Führung in die Stille und den Kampf, und wiederum „in des 
Geiſtes Kraft“ zunächſt in das Wirken in Galiläa. Der Ein⸗ 
druck, den Jeſus dort gemacht, das gute Gerücht und der Preis über 
ſeinem Lehren ſoll der Herold ſein, der ihm den Weg zu den Herzen 
ſeiner Heimatgenoſſen bahnt. Denn nicht unvermuthet möchte er 
vor ihnen erſcheinen, die plötzlich den als Lehrer vor ſich ſehen 
ſollten, den ſie bisher nur als Schüler kannten. Es liegt in ſolchem 
Thun des Herrn eine unendliche Zartheit und Milde, die ihnen die 
Aufnahme erleichtern möchte. Es iſt ja jo menſchlich, einen andere 
wärts ſchon gefeierten Heimatgenoſſen wohlwollend aufzunehmen, 
und nicht im Empfang gegen Andere zurückzuſtehen. 

So kommt er in ſeine Heimat und Vaterſtadt. Heimat! 
Wie wacht bei dieſem Worte Alles auf, was wir einſt beſeſſen an 
Liebe, ſo jugendfroh und unbewußt eingeathmet in Haus und Flur, 
und wie tief können wir eines Menſchen Weh begreifen, deſſen 
erſtes Lebenskapitel die Überſchrift trägt: „Keine Heimat!“ Auch 
der Herr hat eine Heimat gehabt, und er wäre kein wahrer Menſch 
geweſen, hätte er ihre Stätte nicht geliebt. Wohl lag ſeine wahre 
Heimat hoch über Nazareth's grünen Bergen, tief in den Cwig- 
keitsgründen — aber doch hat er in dem kleinen Stücklein Erde, 
das ſeine irdiſche Heimat umſchloß, „darin er erzogen ward“, als 
Kind gefühlt und geliebt und im Glauben gewandelt, ſeine himme 
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liſche Heimat begrüßt und ſich in fie hineingelebt. So bleibt ihm 
und uns die Stadt eine heilige Stätte; und wer zu ihr heute als 
Pilger wallfahrtet, wird nicht ohne Herzbewegung alle die Orte auf— 
ſuchen, wo Er etwa mit ſeiner Mutter hinwanderte, wenn ſie in den 
Thalgrund ſtieg, aus der Quelle das Waſſer zu ſchöpfen, und zu⸗ 
gleich ſeine Kinderſeele tränkte aus dem Jungbrunn des Wortes 
Gottes. Wie mag es geweſen fein, wenn er am Abend hinaufſtieg 
auf die ſteile Höhe über dem Städtchen und, ſinnend unter den 
Jugendgeſpielen, das Kind hinausſah in die Ebene bis zum Meer 
oder zum herrlichen Tabor hinüber! In Nazareth war die Stätte 
ſeines gottmenſchlichen Werdens, des Umgangs mit dem Vater, der 
Pietät und des Unterthanſeins gegen ſeine irdiſchen Eltern, der täg⸗ 
lichen, mühſeligen Arbeit, der Liebe unter ſeinen Verwandten und 
der Freundlichkeit unter ſeinen Altersgenoſſen. Dort ſaß er jeden 
Sabbath zu den Füßen des unberühmten Rabbi, ſchweigend und 
hörend, — er, über deſſen Fragen und Antworten die Meiſter in 
Iſrael zu Jeruſalem ſich einſt ſo hoch verwundert hatten. Nichts 
Außergewöhnliches zeichnet ihn aus unter ſeinen Volksgenoſſen, wenn 
nicht das Eine: Der reine Athem ſeiner gottinnigen und gottver— 
lobten Seele, der ſtille, heilige Ernſt, der auf ſeiner Stirn lagerte, 
die herzgewinnende Liebe aus ſeinem Blick und Wort, wo er eines 
unter ihnen leiden oder fehlen ſah. Sonſt bleibt es dabei: „Knechts⸗ 
geſtalt annehmend gleich wie ein anderer Menſch und an Gebärden 
wie ein Menſch erfunden.“ 

Nun aber iſt das dreißigſte Jahr gekommen und mit ihm die 
Taufe Johannis und die Feuertaufe des Vaters und der Sieg in 
der Wüſte und der Ruf, hineinzutreten in das Amt, zu welchem er 
dieſe dreifache Weihe empfangen. Da ſteht er denn auch in Naza⸗ 
reth vor der Thür der Synagoge. Derſelbe und doch ein Anderer, 
der Bekannte und doch Unerkannte, und will ſeinen Nächſten das 
nahe Heil verkünden, und er, von dem ſie nur gewußt, daß er des 
Zimmermanns Sohn ſei, will ſich ihnen zu erkennen geben als den 
Sohn Gottes. 

Alle Bedenken, die ſolch ein Auftreten in der Vaterſtadt in 
ſich trug, hat der Herr in ſeinem Geiſte längſt bewegt und durch⸗ 
gekämpft und alle Bedenklichkeiten und Folgen, die ſich darüber auf's 
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Herz legen wollten, in ſeiner brennenden Liebe überwunden. Er iſt 
es den Heimatgenoſſen ſchuldig, ſie zur Heimat der Seele zu 
führen, den Blutsverwandten zur Geiſtesverwandtſchaft zu helfen. 
Nirgend verläugnet ja der Herr die gottgeordneten Bande der Ver- 
wandtſchaft und Freundſchaft, ſobald ſie nicht zu Ketten werden 
wollen, die ihn feſſeln, den Willen des Vaters nicht zu thun. Bande 
der natürlichen Liebe ziehen ihn nach Nazareth, noch tiefer aber 
der Drang, ſeine Brüder nach dem Fleiſch ſelig und ewig reich zu 
machen und ihnen die Perle des Himmelreichs anzubieten. 

So geht er denn nicht da und dort hin „um freundnachbar⸗ 
liche Viſiten zu machen, dabei man den berühmten Stadtſohn be⸗ 
wundert“, wie ein alter Ausleger ſagt, ſondern in die Synagoge, 
wie er es gewohnt war am Sabbath. Selige, heilige Gewohnheit, 
die zum tiefſten Bedürfnis und zur Gelegenheit wird, das Größte 
zu empfangen und, wie hier, das Größte zu geben! Arme, kleine 
Synagoge zu Nazareth! Wie ſollſt du nun zum Tempel Gottes 
werden, herrlicher denn ihn Salomo zu Jeruſalem gebaut! Denn 
ſiehe, „dein Licht kommt und die Herrlichkeit des Herrn geht auf 
über dir!“ 

So ſitzt er in der Synagoge und wartet ſtill, bis der Geſetzes⸗ 
abſchnitt geleſen, dann erhebt er ſich, als die Leſung der Propheten 
an die Reihe kommt, zum Zeichen, daß er, wie Jeder es durfte, leſen 
und auslegen wollte. Was der Herr ſpäter ſeinen Jüngern ſagt: 
„Ihr ſollt nicht ſorgen, was ihr reden ſollt, es ſoll euch zur 
Stunde gegeben werden,“ iſt an ihm ſelbſt erfüllt. Man reicht ihm 
den Evangeliſten des Alten Bundes — den Jeſaja, und ſein Auge 
trifft einen der Herzpunkte des Lebens und der Aufgabe des Meſſias: 
„Der Geiſt des Herrn ijt bei mir, derhalben er mich 
geſalbet hat, und geſandt zu verkündigen das Evan— 
gelium den Armen, zu heilen die zerſtoßenen Herzen, 
zu predigen den Gefangenen, daß ſie los ſein ſollen, 
und den Blinden das Geſicht, und den Zerſchlagenen, 
daß ſie frei und ledig ſein ſollen, und zu predigen 
das angenehme Jahr des Herrn.“ Kannſt du dir den Ton 
ſeiner Stimme dabei denken und die Spannung der Zuhörer, als er 
ſich ſetzte und anhob zu predigen, er, der ſonſt immer geſchwiegen? 
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„Der Text iſt die Predigt“ hat man gejagt. Hier ift die Perjon 
Text und Predigt zugleich. Ein Unterſchied mag es uns klar 
machen. Sieh dort in der Apoſtelgeſchichte den Kämmerer in 
ſeinem Wagen auf dem Rückwege nach Morgenland. Er las auch 
in demſelben Jeſaja, konnte aber die weisſagenden Worte, die darin 
ſtanden, nicht verſtehen. Darum fragt er Philippum: „Von wem 
redet der Prophet Solches — von ihm ſelbſt oder von Jemand 
anders?“ Der Prophet ſprach nicht von „ihm ſelbſt“, aber — der 
Zimmermannsſohn dort in der Synagoge ſpricht nicht von einem 
Anderen, ſondern allein von „ihm ſelbſt“. Ja, der von Herzen 
Demüthige und Sanftmüthige, er predigt „ſich ſelbſt“! Die Summa 
ſeiner Predigt iſt: „Heute iſt dieſe Schrift erfüllt in 
euren Ohren.“ „Heute iſt der Heiland geboren,“ ſprach der 
Engel zu den Hirten; heute, ſagt der Herr den Nazarethanern, 
hat mich der Geiſt geſalbt und geſandt, euch zu bringen, was der 
Prophet verheißen. 

Was der Herr nun über dieſen Text ſagte, hat uns Lukas 
nicht berichtet. Aber ſo hatte noch Keiner in die Tiefe ihrer Armuth 
und in ihre zerſtoßenen Herzen geſchaut wie er, und Keiner konnte 
ihre innere Herzensgeſchichte ſo aufdecken, die Ketten der Sünde 
zeigen, an denen ſie ohnmächtig rüttelten; Keiner konnte ſo wie er 
die Blindheit, in der ſeine Jugendgenoſſen ſo wie die Alten ret⸗ 
tungslos dem Abgrunde des Todes entgegengingen, ſchildern. Und 
doch: kein Wort des Gerichts über ihre Selbſtverſchuldung. Dieſem 
ganzen Jammer verkündet er mit heiligem Erbarmen nur das 
Eine: die Stunde der Erlöſung, des großen Frei- und Jubeljahres! 
Konnte er mit einem ſeligeren Text ſeine Antrittspredigt halten und 
allem, was er in den dreißig Jahren an Sünde und Tod, an Trauer 
und Elend unter ihnen geſchaut, ein Größeres entgegenſetzen als 
das: „Kommt her zu mir — er hat mich geſandt eure Herzen zu 
verbinden“? Anderes denn in Nazareth hat der Herr im letzten 
Grunde nirgends gepredigt. Alle ſeine Reden ſind nur Variationen 
über das große Thema: kommt her zu mir! Der Herr hat mich 
geſandt zu euch, ihr Elenden, Armen, Betrogenen, Getäuſchten und 
Zerſchlagenen, Blinden und Gefangenen! Dort iſt ſein Theil und 
jein Amt bei denen, die „dem Gras gleichen, das keinen Helfer hat“. 
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Ja, wer weiß denn ſo mit müden Herzen zu reden, mit denen, die 
die Welt zerſchlägt und halbtodt im Blute liegen läßt, denen ſie 
die Unſchuld raubt, den Himmel nimmt und die Erde verſagt! 
Wer tröſtet, die hinter Schloß und Riegel ſitzen, und wer hilft 
den zwar Freien, aber doch Gefangenen, die in Ketten der Sünde 
ſchmachten und rufen: „Ich elender Menſch, wer wird mich 
erlöſen von dieſem Todesleib?“ Da iſt's doch nur Einer, der die 
Armen reich, die Verwundeten heil, die Blinden ſehend, die Ge— 
fangenen frei, die Todten lebendig macht, Jeſus allein. Weisheit, 
Bildung, Ehre, Macht hat die Welt genug; davon braucht man ihr 
nicht zu ſagen noch anzubieten, denn es kann ihr doch nicht helfen. 
Aber hier iſt was ſie retten kann, und das iſt es doch, worauf es 
vor Allem ankommt. 

Ob auch uns der Herr einmal ſo nahe an die Seele gerückt 
iſt wie den Nazarethanern, und das „heute“ ſich auch vor unſeren 
Ohren erfüllt, daß in ihm die Stunde der Errettung und der Bee 
freiung auch uns ſchlägt? Man kann ja mit dem Herrn bekannt 
ſein, dreißig Jahre lang um ihn ſein, wie die Leute zu Nazareth 
mit dem Kind und Jüngling Jeſu umgingen. Man kann ihn ver⸗ 
ehren, er kann uns begleiten wie eine lichte Geſtalt, wir können zu 
ihm als zu einem Ideal hinaufſehen und mancherlei Schönes und 
Gutes von ihm halten. Gewiß iſt der Heiland ja auch ein ſtiller, 
unbewußter Segen geweſen für Alle, die mit ihm aufwuchſen. Aber 
nun kommt auch die Stunde, wo der Herr dieſe menſchliche Hülle 
ablegt und bewußt vor die Seele tritt mit der Botſchaft: „Ich bin 
zu dir geſandt, daß ich dir die Augen aufthue, dich löſe von den 
Feſſeln der Sünde — du haſt's verſucht ohne mich, und dein Herz 
iſt nur ärmer und zerſtoßener, dein Auge durch alles Schauen in's 
Licht nur blinder geworden, und je mehr du im Ernſt nach Frei⸗ 
heit rangſt, nur um ſo mehr haſt du die Stärke der Ketten gefühlt. 
Willſt du nicht dich mir anvertrauen, der dir mehr ſein will als 
Jugendgenoſſe und Vorbild, dein Heiland? Und ſoll nicht in 
deine Jahre voll Mühſal durch mich ein großes Freijahr voll 
Friede fallen?“ i 

Ach, daß es uns Predigern gegeben wäre, ſo überwältigend, in 
ſolch hoher Gewißheit, mit dieſer brennenden Liebe zu dem Herrn und 
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zu den Seelen das „heute“ eines gnädigen Jahres nicht bloß in die 
Ohren, ſondern in die Herzen zu drücken! Gilt es doch nicht, von 
dem Herrn, noch über ihn — ſondern ihn ſelbſt zu predigen; die 
Seele aller Predigt iſt's, „ihn“, wie Paulus ſagt, „unauslöſchlich vor 
die Augen zu malen“, damit das Herz in Seinem Worte ihn ſelbſt 
erfaſſe. Aber ihn faſſen als ihren Heiland werden nur die, die in ihren 
eigenen Augen arm, zerſtoßen, gefangen und blind ſind; die werden ihn 
ſuchen und zu ihm in ein perſönliches Verhältnis treten, ohne das 
ja keine Hilfe iſt. Nur die, denen kein Mittel mehr geholfen und 
die an allem Selbſtkuriren verzagt ſind, werden ſich entſchließen ſich 
rückhaltlos einem bedeutenden Arzt zu offenbaren; ihre Lügen und 
Entſchuldigungen laſſen, nicht aus der Ferne mit ihm verkehren, 
ſondern in ſeine Klinik gehen und unter ſeiner Hand ſtille halten. 
Wer das aber bei Jeſu nicht will — der wird ſchließlich nichts 
Anderes thun, als was die Leute zu Nazareth gethan. 


II. 


Der Herr hat geredet, und der Eindruck iſt auch nicht ausge⸗ 
blieben. Wie wäre es auch anders möglich geweſen dieſen Reden 
gegenüber! Redete er doch ſo, daß die Nazarethaner es alle bekennen 
müſſen: „Das iſt anders als unſer Rabbi redet.“ Sie fühlen's zu 
tief: Das iſt kein Redner, bei dem Gedanke und Wort mühſam in 
Tropfen herausgepreßt werden, hier geht's wie ein lauterer Strom 
aus dem Vollen; da iſt kein Ringen des Gedankens mit dem Wort, 
ſondern beide ſtehen in herrlichſter Harmonie. Aber noch mehr: 
Wort und Perſon ſind hier eins — er giebt ſich ſelbſt, und ſein 
eigen Ich ergießt ſich mit unmittelbarer, elementarer Macht. Unter 
der Rede wächſt ihnen ſeine Perſon gleichſam aus dem Worte heraus, 
die Worte ſind nur ein Silberſchleier, unter welchem das Antlitz 
des Sohnes Gottes, voll Gnade und Wahrheit, voll Anmuth und 
Holdſeligkeit hervorleuchtet. Dieſes Eindrucks ſeiner Perſon können 
ſie ſich nicht erwehren: „Sie gaben alle Zeugnis von ihm 
und wunderten ſich der holdſeligen Worte, die aus 
ſeinem Munde gingen.“ . 

Das geht einen Augenblick, fie find betroffen. Aber nun 
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wundern fie ſich nicht bloß, ſondern ver wundern fick) in Herzens⸗ 
kälte: „Dieſer Strom göttlichen Lebens, woher kommt er ihm?“ 
„Iſt das nicht Joſephs Sohn?“ Das war die zweite Ant⸗ 
wort, der kalte Waſſerſtrahl auf die liebeglühenden Worte. Was 
lag nicht alles in dieſem Ruf! Der Herr hört (wie auch ſpäter 
immer) nicht bloß die Worte, er lieſt die Gedanken im Herzen. „Ja 
— wenn's noch ein gefeierter Rabbi aus Jeruſalem geſagt hätte, aber 
ein Zimmermannsſohn! Er — der Meſſias, der Erretter, von dem 
Jeſaja redet, er, ein Menſch der unter uns in Armuth ſein Brot 
verdienen mußte? Sieht ſo ein Meſſias aus? Iſt er der Meſſias, 
warum redet er bloß bei uns, warum thut er nicht auch Thaten 
wie in Kapernaum? Warum läßt er nicht auch bei uns ſeine 
wunderbare Kraft ſpielen, daß unſere Stadt berühmter wird als 
dies elende Kapernaum, — ſind die Leute dort mehr denn wir?“ 
Wie arm, wie klein und beſchränkt, wie niedrig dieſer nazarethaniſche 
„Standpunkt!“ Mit mitleidvollem Herzen ſchaut der Herr dieſe 
gemiſchten Gefühle ſeiner Volksgenoſſen, die zwiſchen Bewunderung 
und Aerger ſchwanken. Eines iſt ihm aber klar aus ihren Worten 
und Gedanken: Verlangen nach dem Heil iſt keines da, Keiner will 
arm, blind und gefangen ſein. 

Mit ſanftem Wort deckt er ihnen ihre Gedanken auf und 
möchte ihnen dadurch heraushelfen: „Ihr werdet zu mir ſagen: 
Arzt, hilf dir ſelber“ — du willſt die Armen reich machen und die 
Gebeugten erhöhen — thue es doch einmal allererſt an dir ſelbſt 
und erſcheine in der Würde eines Meſſias, daß wir an dich glauben 
können, thue doch ein Wunder an dir ſelbſt und mache dich aus 
einem armen Zimmermannsſohn zu einem herrlichen Meſſias. 
Ach, ſie hatten keine Ahnung, daß der Herr in der Wüſte alle dieſe 
Gedanken und Anſprüche überwunden hatte; fo hatte ja der Vere 
ſucher ſchon längſt zu ihm geſagt. Der Herr fügt aber dann, als 
er merkt, wie alle Liebe und Hochachtung, die er doch in den dreißig 
Jahren ſeines Wandels unter ihnen ſich erworben, mit einem 
Schlage dahin ſind, hinzu, daß es noch ein anderes Sprüchwort 
gebe: „Ein Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande.“ 
Mit einem „Wahrlich“ wendet ſich die Rede und wird zu Spießen 
und Nägeln. Er weiſt an ihrer eigenen Geſchichte nach, wie die vom 
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ungläubigen Iſrael verſtoßenen Propheten und die verachtete Gnade ſich 
den Heiden zuwandte. War's nicht jo zu Eliä Zeit, da der heid— 
niſchen Wittwe, und zu Eliſä Tagen, da dem heidniſchen 
Feldhauptmann allein geholfen ward? Das ſchlug dem Faß den 
Boden aus: voll Zorns ſtießen ſie ihn zur Stadt hinaus. Das war 
das Ende und die letzte Antwort auf die Predigt. „Er kam 
in ſein Eigenthum — und die Seinen nahmen ihn nicht auf.“ 
Das geſchah nicht bloß hier — das war allenthalben das Finale 
der Reden und der Thaten Jeſu und daher die Weiſung an die Apoſtel, 
den Staub von den Füßen zu ſchütteln und zu den Heiden zu 
gehen, an die Landſtraßen und an die Zäune, wenn die Eingeladenen 
das Abendmahl verachten. So birgt die Aufnahme Jeſu in 
Nazareth eine Erfüllung in ſich und zugleich eine neue Weisſagung. 

Wir ſind erſtaunt über dies Ende ſeiner Predigt. Und doch — 
hätten wir davon keine Ahnung, daß unter uns der Herr noch 
tauſendmal dieſelbe Erfahrung macht? So lange Chriſtus dem 
Menſchen nur eine „reine Blüthe der Menſchheit“ iſt, vielleicht 
auch noch eines Hauptes länger als manches Volk, läßt er ihn 
gelten. Tritt er aber an ihn mit der Forderung, ſich ihm zu er- 
geben, ſich von ihm heilen und erlöſen, das Auge öffnen zu laſſen, 
dann kommt das Argernis: „Wie — ein Menſch wie wir — iſt er 
nicht Joſephs Sohn? Wie ſoll ich das glauben und in ihm den. 
Gottesſohn ſehen? Ach, wenn es nur das geweſen wäre, daß 
die Leute in Nazareth an ſeiner Gottesſohnſchaft zweifelten, von 
der ſie doch (außer an dieſem Tage) noch keinen Eindruck hatten, 
das wäre zu verſtehen und zu entſchuldigen geweſen. Wer unter 
uns hätte nicht gezweifelt? Aber der wahre Zweifel führt zum 
Licht — und ein Nathanael, dem es auch ein Anſtoß war, daß ein 
Meſſias aus Nazareth komme, dringt durch zur Erkenntnis des 
Herrn. Wer nicht ruht, bis er zur Klarheit über Chriſti Perſon 
gekommen, der wird auch die ſelige Erfahrung machen, daß der Herr 
Keinen im Dunkeln über ihn laſſen wird. Aber daran lag es nicht 
in Nazareth. Keiner fragte ihn nach ſeiner Perſon; was ſie 
vom „Zimmermannsſohne“ ſagen, iſt nur ein Vorwand: die Satt— 
heit und Bedürfnisloſigkeit, die ihnen ihr Landesgenoſſe anf. 
gedeckt, das war der tiefſte Grund ihres Haſſes. Das konnten ſie 
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ihm nicht vergeben. So wurde gerade die Nähe zur Ferne. Das 
iſt auch heutzutage der letzte Grund des Haſſes wider Chriſtum. 
Nicht die Niedrigkeit ſeiner Erſcheinung, nicht die Armuthei ſeines 
Reiches auf Erden iſt den Menſchen das letzte Argernis, ſondern das, 
daß ihr Schade ſo verzweifelt ſein ſoll, daß es einen Heiland vom 
Himmel bedarf, der für ſie ſtirbt, und von ihm allein Rettung und 
Freiheit zu erwarten ſei. Davon wollen ſie nichts hören, das erfüllt 
ihre Seele mit Zorn. — 

Verſuche es heute Einer, dies Heil zu ergreifen und dem Herrn ſich 
zu ergeben mit dem ganzen Herzen und es dann zu bezeugen, daß es 
nur einen Weg zum Heil giebt — und er wird bald die Rede 
hören: Du willſt allein vom Weg wiſſen? willſt unſer Pro⸗ 
phet ſein und beſſer denn wir? kennen wir dich nicht von Jugend 
auf? — 

Ach, hätten ſie zu Nazareth die Stimme gehört, die ihnen 
Gnade anbot! Hätten ſie zu Jeſu geſprochen: „Bleibe bei uns — 
ſage uns, was iſt dir geſchehen, daß du ſo holdſelig zu uns 
jetzt redeſt, ſage uns, woher kam deine heilige Jugend, dein freund= 
licher Ernſt, dein ganzer Wandel unter uns? Wer hielt dich ſo 
feſt an der Hand, daß wir an dir keinen Makel noch Sünde ſahen?“ 
Wie würde des Heilands Herz ſich ihnen aufgethan haben und 
übergeſtrömt ſein in Troſt und Erbarmung! So aber ſtießen ſie 
ihn zur Stadt hinaus. f 

Der Here iſt aus Nazareth geſtoßen. Ob er wieder hin⸗ 
gekommen, wird uns nicht ausdrücklich berichtet. Es giebt Stunden, 
da die Gnade des Herrn uns näher iſt denn ſonſt; ſolche Stunden 
kommen und gehen — aber eine iſt die letzte. „Ihr lieben 
Deutſchen,“ rief Luther einſt ſeinem Volk zu, „kaufet, dieweil der 
Markt vor der Thüre iſt. Das Evangelium fähret wie ein Platz⸗ 
regen. In Aſien hatten ſie es und nun haben ſie den Türken, in 
Rom hatten ſie's und nun haben ſie den Pabſt.“ Auch wir werden 
gerufen, und die Züge gehen vom Morgen bis zum Abend ins Reich 
Gottes. Aber es giebt auch einen letzten Zug, auf den folgt die 
ſchweigende Nacht. Laß dir ſagen, mein Chriſt: heute iſt auch 
für dich die Schrift erfüllt, ein großes angenehmes Frei- und 


— 175 — 


Jubeljahr dir angeboten, laß dir die Augen aufthun und die 
Ketten löſen! 

Getödtet haben die Leute zu Nazareth den Herrn nicht, das 
haben ſie nicht fertig gebracht. „Er ging mitten durch ſie 
hinweg.“ Ihn ſtürzt keine Menſchenhand. Es bedurfte keines 
Wunders zu ſolcher Bewahrung. Es giebt eine Hoheit der Un⸗ 
ſchuld und der Wahrheit, die den Feind beſiegt. Kann der Blick 
eines Menſchen den Löwen bändigen, ſo thut's hier der Blick des 
Herrn an der wilden und zornmuthigen Menge. Königlich ſchreitet 
er durch ihre Mitte hinweg. Wiederum ſiehſt du den Herrn im 
Garten Gethſemane, wie er mit dem Worte: „Ich bin's!“ die Häſcher 
zu Boden wirft. Gewiß: „Niemand nimmt mein Leben von mir.“ 

In den zwei Jahrtauſenden ſeitdem haben ſich Millionen Zungen, 
Federn und Hände wider ihn erhoben, um ihn vom Berge ſeiner 
Hoheit, ſeiner Herrlichkeit hinabzuſtürzen. Tauſend und abertauſend 
Male haben ſie gerufen: „Iſt das nicht des Zimmermanns Sohn?“ 
Aber ſie konnten ihn nicht hinausſtoßen, nicht hinabſtürzen aus den 
Herzen weder der Seinen noch der Menſchheit. Alle Angriffe ſeiner 
Feinde vermochten nicht ihm zu ſchaden, unverwundet, unverletzt, 
ging er durch ihre Mitte hinweg und ſtand wieder „auf dem Berge, 
da ihre Stadt gebaut iſt“ wie zuvor. Ihnen Allen hat der Zimmer⸗ 
mannsſohn den Sarg gezimmert. „Sie ſind geſtorben, die dem 
Kindlein nach dem Leben ſtanden.“ 

„Er ging mitten durch ſie hinweg.“ Was wünſchte ich lieber, 
als daß er jetzt mitten durch unſere Reihen ginge und Jeden ſegnete 
als unſer Prophet, Hoheprieſter und König! 

Das walte er in Gnaden! 

Amen. 


Gy 


Kin Pag eln Shritti. 


Lucas 4, 31—44. Und er kam gen Kapernaum in die Stadt Galiläas, 
und lehrte am Sabbath. Und ſie verwunderten ſich ſeiner Lehre; denn ſeine 
Rede war gewaltig. Und es war ein Menſch in der Schule, beſeſſen mit einem 
unſaubern Teufel; und der ſchrie laut. Und ſprach: Halt, was haben wir mit 
dir zu ſchaffen, Jeſu von Nazareth? Du biſt kommen uns zu verderben; ich weiß 
wer du biſt: der Heilige Gottes. Und Jeſus bedräute ihn und ſprach: Verſtumme, 
und fahre aus von ihm! Und der Teufel warf ihn mitten unter ſie, und fuhr 
von ihm aus, und that ihm keinen Schaden. Und es kam eine Furcht über ſie 
alle, und redeten mit einander und ſprachen: Was iſt das für ein Ding? Er 
gebeut mit Macht und Gewalt den unſauberen Geiſtern, und ſie fahren aus. 
Und es erſcholl ſein Gerücht in alle Orter des umliegenden Landes. Und er 
ſtund auf aus der Schule, und er kam in Simons Haus. Und Simons Schwieger 
war mit einem harten Fieber behaftet; und ſie baten ihn für ſie. Und er trat 
zu ihr, und gebot dem Fieber, und es verließ ſie. Und alsbald ſtund ſie auf 
und dienete ihnen. Und da die Sonne untergegangen war, alle die, ſo Kranke 
hatten mit mancherlei Seuchen, brachten ſie zu ihm. Und er legte auf einen 
Jeglichen die Hände, und machte ſie geſund. Es fuhren auch die Teufel aus von 
Vielen, ſchrieen und ſprachen: Du biſt Chriſtus, der Sohn Gottes. Und er be⸗ 
dräute ſie, und ließ ſie nicht reden; denn ſie wußten, daß er Chriſtus war. Da 
es aber Tag ward, ging er hinaus an eine wüſte Stätte; und das Volk ſuchte 
ihn, und kamen zu ihm, und hielten ihn auf, daß er nicht von ihnen ginge. Er 
ſprach aber zu ihnen: Ich muß auch andern Städten das Evangelium ver⸗ 
kündigen vom Reiche Gottes; denn dazu bin ich geſandt. Und er predigte in den 
Schulen Galiläas. 


Es giebt ein Büchlein, das trägt den Titel: „Drei Tage aus 
Gellerts Leben“. Es ſchildert den frommen, gottſeligen Profeſſor 
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der Moral zu Leipzig, der nicht allein den Studenten gelehrte 
Vorleſungen vom Katheder hält, ſondern von allerlei Noth und 
Elend angelaufen ſeine letzten Thaler zuſammenſcharrt, in elende 
Hütten geht, Arme zu erquicken, und nebenher in ſtiller Nacht ein 
Gedicht zu Ehren Gottes macht. Da werden drei ſolcher Tage aus 
ſeinem Leben herausgegriffen, ausgefüllt mit Mühe und Arbeit, 
Treue und Liebe. 

Und doch, was ſind ſolche Tage, und wären es ihrer tauſend, 
gegen einen Tag Jeſu Chriſti? Wie vollbeſetzt und vollgedrängt, 
wie ganz Opfer, ganz Hingabe iſt jeder Augenblick! Hat Einer in 
Wahrheit „keinen Tag verloren“, weil er etwa nichts Gutes an 
ihm gethan, fo war's der Herr. Stündlich ſtrömt die Kraft gött— 
licher Liebe aus, in allerlei Geſtalt, auf Freund und Feind. Steht 
doch der Herr an jedem Tage nicht bloß als Säemann auf einem 
Ackerfeld, ſondern auch als ein Streiter auf einem Schlachtfeld; 
jeder Tag verzeichnet eine Ausſaat und jeder einen Sieg. So 
kauft er jede Stunde aus. Keiner wußte wie er, was Ewigkeit, 
Keiner auch darum, was Zeit ſei. „Ich muß wirken die Werke 
deß, der mich geſandt hat, es kommt die Nacht, da Niemand wirken 
kann,“ ſtand an der Stirn jedes Tages. 

Und doch fehlte keinem Tag die Stille der Einkehr und Zukehr 
zum Vater. Wie des Herrn Sabbath immer auch ein Werktag der 
Liebe war, ſo iſt auch kein Werktag ohne Sabbathſtille der Seele 
im Vater. Unſer Evangeliſt hat uns einen ſolchen Tag Jeſu Chriſti 
mit ſeiner Arbeit und Erquickung verzeichnet, (ähnlich wie Matthäus 
und Marcus,) vom Morgen an bis in die ſtille Nacht. Man 
könnte, ohne die Geſchichte allzuſehr zu preſſen, ſagen: Es galt 
der frühe Morgen der Predigt, der heiße Mittag dem Kampf 
mit dem Beſeſſenen, der kühle Abend den Kranken, die ſtille Nacht 
dem Vater. Mag Jeder aber ſich's theilen, wie er will, wir wollen 
hineinblicken in 


einen Tag Jeſu Chriſti. 


Herr, rede mit uns, daß wir deine Macht empfinden! Nimm 
den Bann der Sünde, damit wir frei werden! Lege deine Hände 
Frommel, Evang. Suck. I. 12 
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auf uns, daß wir heil werden! Bete für uns und mit uns, daß wir 
einhergehen in deiner Kraft! Amen! 


„Er kam nach Kapernaum, in die Stadt Galiläas, 
und lehrete ſie an den Sabbathen. Und jie verwun- 
derten ſich ſeiner Lehre, denn ſeine Rede war gewaltig.“ 

In dieſen wenigen Strichen zeigt ſich der wahre Charakter der 
Predigt Jeſu und ihr Unterſchied von allen Reden und Predigten 
ſeiner Zeitgenoſſen. Sein Wort war „ein Wort mit Vollmacht,“ 
heißt es wörtlich, und damit Jeder Beſcheid weiß, ſetzen die andern 
Evangeliſten dazu: „und nicht wie die Schriftgelehrten“. Es lautete 
alſo ſeine Predigt nicht wie eine ſchulgerechte, ſteife Rede, die Einer 
ſich im Zimmer ausdenkt und ausheckt, mit allerlei wohlgeſetzten 
Worten und Beweiſen verſehen, ſondern wie eine hohe Botſchaft, 
die man ohne Umſchweife im Namen eines Königs und Gewalt- 
habers ausrichtet. Daher iſt die Rede kurz und bündig und lautet 
wie ein Befehl, hinter dem Einer ſteht, der den Worten Nachdruck 
geben kann. Da iſt kein Meinen oder Vermuthen, ſondern lauter hohe 
Zuverſicht und Gewißheit: Hier ſpricht ein Herold und Zeuge 
aus einer andern Welt. „Wer von der Erde iſt, redet von der 
Erde, und wer vom Himmel iſt, redet vom Himmel her“, das war 
der große Unterſchied; die Reden der Schriftgelehrten mögen ge- 
wiß „nicht übel“ geweſen ſein, und wahrſcheinlich haben ſich auch 
nur die Begabteſten unter ihnen an's Predigen gewagt, aber ſie 
hatten den Erpgeſchmack an ſich, man merkte ihnen den Schul⸗ 
dunſt, die Kunſt und das Machwerk an. Daher verfielen dieſe Red⸗ 
ner meiſt auf Spitzfindigkeiten und allerhand disputable Meinungen 
über dies und jenes und gaben ſchließlich dem Volk Steine und 
leeres Stroh. Da tritt nun Einer vor ſie hin, der ſpricht von 
göttlichen Dingen aus dem Vollen und Ganzen mit ſeliger Gewiß⸗ 
heit; er iſt ſo zu Hauſe in all den Dingen, die den Schriftgelehrten 
ein dunkles, unbekanntes Land ſind, daß die Leute ſich entſetzten. 
Sie fanden Jeſu Predigt nicht „ſchön“ oder „geiſtreich“ oder 
„hinreißend!“ ihnen ijt alle und jede Kritik vergangen, fie 
ſchweigen, im Innerſten durchbebt. So geht's uns etwa beim Ge— 
witter, wenn es mit einſchlagenden Blitzen und rollenden Donnern 
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daherfährt; das findet man auch nicht etwa geiſtreich, aber man 
ſchweigt und betet an. 

Mit Jeſu Worte ging eine Kraft, die Jeder ſpürte, eine Be⸗ 
zeugung des Geiſtes im tiefſten Gewiſſen. Ihr gegenüber konnte 
man nicht neutral bleiben, entweder mußte man ſich beugen oder 
ſich ärgern. Die Worte waren der Telegraphendraht, der ſich zu 
den Herzen ſpannte, aber auf demſelben lief der göttliche Funke, 
der ins Herz hineintelegraphirte und zeugte, daß Geiſt Wahr⸗ 
heit ſei. Es waren Worte, getränkt mit ewigem Leben, bei deren 
Anhören ein Menſch in eine andere, ungekannte Welt getaucht 
ward. Dieſen Eindruck haben Freund und Feind, empfängliche und 
rohe Gemüther gehabt. Ein Petrus bricht in das Bekenntnis 
aus: „Wo ſollen wir hingehen, wo in aller Welt finden wir, was 
wir bei dir haben — Worte des ewigen Lebens?“ Und durchſchauert 
melden rohe Kriegsknechte an ihre Vorgeſetzten: „Es hat noch kein 
Menſch geredet, wie dieſer Menſch“. 

Solch Predigen „mit Vollmacht“ lernt man nun freilich nicht 
in einem Seminar oder auf einer Hochſchule, Keiner kann es dem 
Andern lehren noch beibringen. Der Herr hatte es von oben her 
empfangen, wie er ſchon in Nazareth bezeugte: „Der Geiſt des 
Herrn iſt über mir und hat mich geſalbt und geſandt“. Wie ein 
Königskind bringt er aus dem reichen Schloſſe ſeines Vaters ins 
arme Erdenthal hinab all die funkelnden Kleinodien des Lichts 
und der Wahrheit an die Armen und den Balſam aus den Heil— 
kräutern der himmliſchen Gärten für die verwundeten Seelen. Das 
war das Einzigartige ſeiner Predigten: ſie waren Geſchenke, die 
eine geſegnete, erbarmende Hand im Auftrag eines königlichen 
Herrn königlich austheilte. 

Ach, daß die Predigten unſerer Tage keine eigenen Meinungen 
und Fündlein vortrügen, ſondern etwas Heroldsmäßiges hätten! 
Dann würde man über der Herrlichkeit der Botſchaft den armen 
Menſchen vergeſſen, der ſie ausrichtet, und lebensmächtiger würde 
der Herr ſelbſt aus den Worten heraustreten. Darüber würde 
dann auch den Zuhörern die Kritik vergehen, und fie würden ſchwei⸗ 
gend heimgehen. Wie möchte man überhaupt den Leuten, denen 
ein Wort Gottes durch's Herz gegangen, rathen, zunächſt nichts 
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davon zu ſagen und heimzugehen, jenem Manne gleich, der 
einen Schatz fand und kein Wörtlein davon ſagte, ſondern 
„ihn barg.“ „Man ſoll,“ ſagt ein alter Prediger, „wenn man 
heimgeht aus einer Predigt, wie ein Menſch ſein, der an der 
Hecke ein Vogelneſt mit Jungen ausgenommen. Der deckt die Hand 
darüber, daß ſie ihm nicht wegfliegen.“ Wie Viele haben ſich das 
Beſte, was ſie gehört, weggeplaudert und wegkritiſirt! 


Daß Jeſu Predigt aber Macht hatte, zeigt ſich bald während 
der Rede ſelbſt. „Und es war ein Menſch in der Schule, 
beſeſſen mit einem unſaubern Teufel, und ſprach: 
„Halt, was haben wir mit dir zu ſchaffen, Jeſu von 
Nazareth, du biſt gekommen, uns zu verderben. Ich 
weiß, wer du biſt, nämlich der Heilige Gottes.“ 
Da thut ſich denn zum erſten Mal vor dem Herrn ein Stück jenes 
dunkeln Gebietes auf, in das er ſpäter ſo oft blicken ſollte. Wie 
mußte ihm die Erinnerung an die Stunden in der Wüſte auftauchen, 
da der Verſucher ſagte: „Das alles iſt mein!“ Ja, hier hatte 
der Herr etwas vor ſich, das aus jenem finſteren Reich ſtammte 
und ſich ſogar mit ihm verbinden wollte. Es iſt ein dunkles 
Gebiet, deſſen Natur ſich ſchwer erklären, deſſen Daſein ſich noch 
weniger leugnen läßt. Wir ſagten ſchon bei der Verſuchung Chriſti, 
daß jetzt, wo die Licht-, Lebens- und Freiheitsmächte auf den 
Plan treten, auch die Mächte der Finſternis und der Jammer der 
Gebundenen und ihre Sehnſucht nach Befreiung um ſo mehr ſich 
regen. Hätte der Heiland es für nöthig gefunden uns über die 
Natur dieſes Elends weitern Aufſchluß zu geben, er würde es gewiß 
gethan haben. So viel iſt nur ſicher, hier im Texte iſt ſolch ein 
Gebundener, der (wie viel ſelbverſchuldet durch Sünde, wiſſen wir 
nicht) in eine fremde, finſtre Macht hineingegeben iſt, die ihn bindet 
und willenlos macht, weil er ſich ſelbſt mit ihr verbunden hat 
und eins mit ihr fühlt. Jetzt aber tritt eine andere ſouveräne 
Gewalt an ihn heran; eine reine, heilige Welt thut ſich ihm auf, und 
es will ſich in ihm Licht und Finſternis ſcheiden. Was noch in ihm 
iſt von Seufzen nach Freiheit, wird lebendig; im Ringen mit dem 
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unſaubern Geiſte, der ſeinen Beſitz nicht fahren laſſen will, entfahren 
ihm aber, in einem Gemiſch von Wuth, Frechheit und Schmeichelei, 
jene Worte. . 

Was ſoll der Herr thun? Soll er das Zeugnis aus diejem 
Munde, daß er der „Heilige Gottes“ ſei, annehmen? Er iſt ſofort 
entſchieden. In heiliger Ruhe ſpricht er machtvoll zu dem Geiſte, 
als wär's ein gewöhnlicher Menſch: Magſt du ſein, wer du willſt, 
„ſchweig und verſtumme.“ Der Gebundene iſt befreit, nicht ohne 
daß der Dämon ihm noch eine Bosheit anthut. Wie wohl mag es 
dem armen Menſchen nun zu Muthe geworden ſein! Die aber Jeſu 
Wort gehört, riefen erſtaunt: Was iſt das für ein Wort, daß 
er mit Vollmacht und Kraft den unſaubern Geiſtern ge- 
bietet, und ſie fahren aus!“ Ja, das war ihnen freilich un⸗ 
erhört. Da war nichts von Zauberſprüchen und allerlei drum 
und dran, was ihre Prieſter mit ſolchen Menſchen ſonſt anſtellten, 
ſondern ſchlicht, menſchlich und doch ſo göttlich, voll ſouveräner 
Macht genügt ein gebietendes Wort aus Jeſu Munde, und der 
unſaubere Geiſt gehorcht. Sie ſollten es erfahren, daß nun eine 
Macht auf dem Plane ſei, die ſolchen Bann und Ketten mit einem 
Worte löſt. — Du ſchüttelſt dein kritiſches Haupt, du kannſt dir 
ſolch Beſeſſenſein nicht denken. Ach, daß du ſie aus der Welt weg⸗ 
ſtreichen könnteſt, all die Knechte der Sünde, der Wolluſt, des 
Geizes, der Trunkſucht, des Spiels, die tagtäglich vor deinen 
Augen herumlaufen! Sage ihnen einmal von ihrer Knechtſchaft, 
faſſe ſie an in der Kraft des Geiſtes Jeſu, und ſie rufen dir ent⸗ 
gegen: „Halt, was haben wir mit dir zu ſchaffen, du willſt uns 
verderben!“ Und wiederum ſiehſt du ſie zu anderer Stunde weinen 
und ſeufzen, ihre Ketten ſchütteln und rufen: „Hilf uns, wir 
ſind verloren! Giebt's keine Macht, die uns vor dem Sturz in 
die Tiefe bewahrt?“ Willſt du dieſe Dinge leugnen? 

Wir wollen uns freuen, daß man in unſrer Zeit durch allerlei 
Anſtalten, Vereine und Bündniſſe Mittel ſucht, ſolche Ketten zu 
ſprengen, aber ſchließlich wird es doch nur Einer ſein, der mit 
ſouveräner Gewalt dieſen Geiſtern gebieten und den Bann brechen 
kann, unter welchem jo viel Tauſende ſeufzen. Zu ihm flüchte 
auch du dich, wenn du von dunkeln Gedanken überfallen wirſt, 
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traue es ihm zu, daß ſein Arm nicht zu kurz zum Helfen fet. — Das 
war der heiße Mittag. Wir eilen zum Abend des Tages. 


„Und er ſtand auf aus der Schule und kam in 
Simonis Haus. Und Simons Schwieger war mit 
einem harten Fieber behaftet, und ſie baten ihn für 
jie. Und ertrat zuihr und gebot dem Fieber, und es ver- 
ließ ſie. Und bald ſtand ſie auf und dienete ihnen.“ 

Welch liebliches Bild! Die arme Fiſcherhütte Simons am 
See mit den Fiſchereigeräthen an der Zimmerdecke und dem ge- 
deckten Tiſch für Jeſum und etliche ſeiner Jünger; in der Kammer 
die fieberglühende Kranke, aufgenommen in Liebe bei ihrem Schwieger⸗ 
ſohn, vielleicht der ſtille Segen in ſeinem Hauſe. Dann die eben 
Geneſene, noch ſchwach auf den Füßen und bleichen Antlitzes, aber 
voll dankbarer, ſeliger Freude und Wonne ihrem Retter dienend — 
wer das doch malen könnte! So hatte alſo der Herr ſchon 
ein Haus gefunden, wo man ihn mit Freuden aufnahm. Simon, 
noch nicht ſein Apoſtel, aber doch ſchon ſein Jünger, mag ihn ge— 
beten haben, nach des Tages Laſt und Hitze bei ihm vorlieb zu 
nehmen und ſich zu erquicken, und Jeſus tritt in ſein Haus. Er 
ſoll erquickt werden, aber es erwartet ihn vielmehr gleich die Auf— 
gabe, Andere zu erquicken. So war's je und je bei ihm. Andere 
erquicken zu dürfen, war ſeine Erquickung; Andern geben zu können, 
für ihn ein Empfangen. So war's beim Gaſtmahl des Phariſäers, 
bei Levi und Zachäus, ſo im Hauſe Simonis des Ausſätzigen, in 
Bethanien bei Martha und Maria. Der Herr kommt nie mit 
leeren Händen und nie zum Feiern. Er ſah die Kranke, aber er läßt 
es darauf ankommen, ob die Freunde ihn bitten. Er ſtellt ſie auf die 
Probe, wie viel ſie ihm zutrauen, ob ſie das Leid im Hauſe auf 
ſich gemünzt anſchauen und in Liebe es gemeinſam tragen wollen. 
So iſt's noch heutzutage: er will nicht bloß die Noth, er will auch, 
unſern Glauben ſehen. : 

Auch hier gebietet er dem Fieber wie einer feindlichen Macht, 
daß ſie weiche, und hält der Kranken Hand, daß ſie ſeine Lebenskräfte 
fühle, und das Fieber verläßt ſie alſobald. Ich denke mir, es muß 
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dem Weibe doch ganz beſonders dieſe Liebe und Hilfe wohlgethan 
haben. Wie leicht konnte es ſein, daß die Hausgenoſſen, die 
Schwiegermutter an der Spitze, ſich nicht hineinfinden konnten in 
Petri Thun, der Haus und Handwerk verließ, um mit dem Herrn 
zu ziehn, und vielleicht ſchauten ſie Solches als Ueberſpanntheit 
und Unrecht gegen die Familie an. Nun ſind ſie davon kurirt, 
ſie ſehen, daß Simon einen guten Tauſch gemacht, einen ſtarken, 
reichen Herrn hat, bei dem man gut aufgehoben iſt. Der unaus⸗ 
löſchliche Eindruck der Lebenskraft des Herrn mag ihnen nicht mehr 
aus der Seele gewichen ſein, und der Dank bleibt nicht aus. 
Kaum iſt die Kranke geneſen, ſo ſteht ſie auf und dient ihm; das 
war ihr Honorar für den wunderbaren Arzt, der ihr geholfen und 
die Apotheke erſpart und ihr mehr als die Geſundheit gegeben hatte. 
Laß dich hierbei erinnern: aus den drei großen Sätzen: „Rufe mich 
an in der Noth — ſo will ich dich erretten — ſo ſollſt du mich 
preiſen“ — beſteht die Lebensſymphonie jedes Menſchen, der Jeſu 
rettende Gnade erfahren. Hat er uns aus der Tiefe herausgezogen, 
ſo ſtellt er uns auf die Höhe, hat er uns vom Tode errettet, dann 
will er uns noch im Leben zu etwas brauchen. Nichts Beſſeres 
hilft dann dazu, als ſolch eine Privatlektion in der Krankenſtube. 
Da lernt man einmal die irdiſchen Dinge im Licht des Todes und 
der Ewigkeit anſchauen; lernt die Treue der wahren Freunde 
kennen, die für Einen bitten; ſich ſelbſt aber in ſeiner Ohnmacht und 
zuletzt den Herrn in ſeiner Macht. Dieſe Stunde in ſeinem Hauſe 
ward Simon zum zweiten Rufe: „Folge mir nach“. Dem er das 
Haus geöffnet, dem giebt er bald darauf den Kahn und das Herz. 

Wir dächten nun, daß für den Herrn der Feierabend anbräche 
und ſeine Seele im Austauſch mit den Jüngern an Simons be- 
ſcheidener Tafel ſich erquicke. Aber davon hören wir nichts. „Und da 
die Sonne untergegangen war, alle die, ſo Kranke 
hatten mit mancherlei Seuchen, brachten ſie zu ihm. 
Und er legte auf Jeglichen die Hand und machte ſie 
geſund. Es fuhren auch die Teufel aus von Vielen, 
ſchrieen und ſprachen: Du biſt Chriſtus, Gottes Sohn. 
Und er bedräuete ſie und ließ ſie nicht reden, denn ſie 
wußten, daß er Chriſtus war.“ Das war alſo Jeſu Feier⸗ 


— 184 — 


abend. Wenn die Schatten anfangen zu dunkeln, dann wagt ſich 
Manches heraus, was das Licht des Tages ſcheut. Aber nicht bloß 
die Sünde und Schande, auch die Sehnſucht nach Troſt und Licht 
erwacht. Im Abenddunkel iſt ſchon manch ſtille Beichte abgelegt 
worden, die am hellen Tage auf den Lippen erſtorben wäre, und 
Nicodemus iſt nicht der einzige Phariſäer, der bei Nacht zum Licht 
gekommen. So kommen denn auch hier die Angehörigen mit ihren 
Kranken zu Jeſu. Jeder denkt: ich will's wenigſtens verſuchen, 
jetzt, wo mich Keiner ſieht und auslacht, nimmt mich Jeſus vielleicht 
an. Aber die Andern denken auch ſo — und ſie treffen ſich alle 
bei ihm, Jeder verwundert, den Andern zu ſehen, und Mancher mag 
gedacht haben: das hätte ich dem nicht zugetraut, daß er zu dieſem 
wunderbaren Mann ein Zutrauen hat. Welche Überraſchungen 
wird's einmal im Himmel geben! Wie Manchen wird man da finden, 
der, „da die Sonne untergegangen“ — und mit ihr auch andere 
Lebensſonnen, — ſich zu dem Herrn aufgemacht, daß er ihm 
die Hände auflege, Menſchen, von denen wir's vielleicht nie geahnt. 

Da fiel denn am Abend der Thau göttlicher Erbarmung auf 
ſo manche verſengte und welke Menſchenblume, indem der Herr die 
Hand auf ſie legte und die göttliche Heil- und Lebenskraft ſie durch⸗ 
ſtrömte. Auch die unſaubern Geiſter wagen ſich wieder vor und be- 
kennen, was Keiner von den Zuhörern bekannt hatte, „daß Jeſus 
Gottes Sohn ſei“. Aber der Herr will unverworren bleiben mit 
ſolchen Geiſtern, deren Wahrheitszeugnis mit Lügen vermiſcht iſt. 
So that ſpäter 5 auch und nahm aus unreinem Munde kein 
Lob an. (Apoſtelgeſchichte 16, 18.) Tiefſinnig aber wendet Matthäus 
das Wort Jeſajä, das ſo oft nur von dem leidenden und ſterbenden 
Knechte Gottes, dem Hohenprieſter, angewandt wird, hier auf den 
heilenden Propheten an: „Fürwahr, er trug unſere Krankheit und 
lud auf ſich unſere Seuche.“ Ohne prieſterliche Verſenkung 
in das Leid der Menſchen ging keine Heilung ab; das In- und 
Aufſichnehmen des fremden Leids als des eigenen ging dem Heilen 
voran. 

Der Tag ſinkt, die Nacht ſteigt herauf. Süße Ruhe nach dieſes 
Tages Laſt und Hitze ſoll dem Herrn winken. Aber wo ſucht er 
ſie? Nur in kurzer Ruhe auf dem Lager; aber dann erhebt er 
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ſich, während Alles um ihn ſchläft, um in die Einſamkeit zu gehen 
und bei dem Vater im Gebete zu wachen. Keiner konnte wie er 
ſagen: „Wenn ich mich zu Bette lege, ſo denke ich an dich, und 
wenn ich erwache, bin ich noch bei dir“, dennoch kommt der Herr 
auch zum Vater, er hat ihm ſo viel heut zu ſagen. So war 
bis jetzt noch nie der ganze Jammer der Menſchheit in der ver— 
ſchiedenſten Geſtalt auf ihn eingeſtürmt, ſo viele Kraft bisher noch 
nie an einem Tage von ihm ausgeſtrömt, ſolche Anforderung on 
ihn nicht geſtellt worden. Er erholt ſich nicht durch den 
Schlaf, aber durch's Gebet, und ſchöpft aus dem Jungbrunn der 
Liebe und der Kraft des Vaters. Da tritt er denn für ſeine 
Brüder ein und erbittet ſich ſeines Vaters Zuſtimmung und Hilfe. 
„Der Sohn kann nichts von ihm ſelber thun, ſondern was er ſieht 
den Vater thun,“ — daß der Vater thue und wirke, das erbittet er 
ſich. Welche innere Arbeit mag es geweſen ſein, mit dem Vater 
alles Einzelne durchzuſprechen; wie iſt er ſelbſt, als der Menſchen— 
ſohn, auf's Bitten, Suchen und Anklopfen gewieſen! Wenn er ſpäter 
einmal im Gleichniſſe ſagt von jenem bittenden Freunde, der den 
andern weckt und aufſtört in der Nacht, — iſt's nicht, als habe er 
dieſen Rath aus ſeinem eigenen Leben genommen, als er in ſtiller 
Mitternacht den Vater anruft? Ja, dort lagen die ſtarken Wurzeln 
ſeiner Kraft. Lukas ſagt uns am meiſten von allen Evangeliſten 
von ſolchem Beten des Herrn, uns zum Wink, wo auch wir 
unſere Kraft zu holen haben. „Fleißig gebetet iſt halb ſtudirt,“ 
das iſt ein wahres Wort. Wer viel mit Menſchen zu reden hat, 
muß noch viel mehr zu ſeinem Gott reden, und wer viel ausgeben 
muß, muß auch viel einnehmen, ſonſt macht er bankrott. In ſtiller 
Mitternacht hält der Herr Reviſion mit ſeinen Knechten, ob ſie 
aus ihm herausgeredet und gewirkt, oder aus eigener Kraft. „Wer 
ein geſchickter Redner ſein will, muß ein ernſtlicher Beter zuvor 
ſein. Erſt ein Redner mit Gott, für ſich und Andere; ehe die Zunge 
ſich erhebt, laſſe die dürſtende Seele zu Gott ſich erheben, damit 
ſie gebe, was ſie eingetrunken, ausſchütte, was ſie eingeſchöpft hat,“ 
ſagt der heilige Auguſtin. 

So endet der Tag Jeſu Chriſti und findet ihn ruhend am 
Urquell alles Lichtes und Lebens; darum gab er immer aus der 


— 186 — 


Fülle. Ach, daß wir ſolch „Nehmen“ verſtänden, wie anders 
würde unſer „Geben“ ſein! Für den Herrn bricht wieder ein 
neuer Tag an. Man ſucht ihn auf, auch in der Einſamkeit giebt's 
keine bleibende Ruhe, er ſoll zu ihnen herabkommen, wo ſo viel 
Herzen ihm dankbar entgegenſchlagen, und in ihrer Liebe ruhen und 
genießen. Aber „ich muß anderen Städten das Evan— 
gelium predigen vom Reiche Gottes, denn dazu bin 
ich geſandt.“ Dies heilige Muß kennt kein Feiern — vorwärts, 
aufwärts iſt die Loſung. : 

Das war Jeſu Tag. Und unſere Tage? Ob wir fie zu⸗ 
bringen wie ein Geſchwätz, ob fie inhalt- und gehaltlos hinab⸗ 
ſinken, verloren und unwiederbringlich zu den Tauſenden ihrer Brüder? 
Herr, erbarme dich unſer Aller und laß, wie deinen Tag, unſere Tage 
und wie der Tag auch unſre Kraft ſein! 


Amen! 


XVI. 


Refri hoher Nag. 


Luci 5, 111. Es begab ſich aber, da ſich das Volk zu ihm drang, zu 
hören das Wort Gottes, und Er ſtund am See Genezareth, und ſah zwei Schiffe 
am See ſtehen; die Fiſcher aber waren ausgetreten, und wuſchen ihre Netze: 
Trat er in der Schiffe eines, welches Simons war, und bat ihn, daß er's ein 
wenig vom Lande führte. Und er ſetzte ſich, und lehrte das Volk aus dem Schiff. 
Und als er hatte aufgehört, zu reden, ſprach er zu Simon: Fahre auf die Höhe, 
und werfet eure Netze aus, daß ihr einen Zug thut. Und Simon antwortete und 
ſprach zu ihm: Meiſter, wir haben die ganze Nacht gearbeitet, und nichts ge⸗ 
fangen; aber auf dein Wort will ich das Netz auswerfen. Und da fie das thaten, 
beſchloſſen ſie eine große Menge Fiſche, und ihr Netz zerriß. Und ſie winkten ihren 
Geſellen, die im andern Schiff waren, daß ſie kämen, und hülfen ihnen ziehen. 
Und ſie kamen, und fülleten beide Schiffe voll, alſo daß ſie ſanken. Da das Simon 
Petrus ſah, fiel er Jeſu zu den Knieen, und ſprach: Herr, gehe von mir hin⸗ 
aus! ich bin ein ſündiger Menſch. Denn es war ihn ein Schrecken ankommen und 
alle, die mit ihm waren, über dieſem Fiſchzug, den ſie miteinander hatten; des⸗ 
ſelbigen gleichen auch Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, Simons 
Geſellen. Und Jeſus ſprach zu Simon: Fürchte dich nicht; denn von nun an 
wirſt du Menſchen fahen. Und ſie führeten die Schiffe zu Lande, und verließen 
alles, und folgeten ihm nach. 


Wir kommen von einem Arbeitstag des Herrn zu einem hohen 
Feiertag im Leben ſeines Jüngers, dem erſten entſcheidenden Tag 
ſeines Lebens. Wir wiſſen von Tagen zu ſagen, die der Menſch 
ſich ſelbſt gemacht, von dunkeln Seiten im Tagebuch ſeines Lebens, 
die er mit Thränen herauswaſchen möchte, wenn es anginge; Tage, 
von denen ſein Leben eine Wendung nach abwärts genommen. Aber 
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es giebt auch Tage, die der Herr gemacht, in denen ein Menſch den 
Anſtoß zu einer bleibenden Bewegung empfängt, aufwärts, dem 
Licht und Leben entgegen. Solche Tage können Sturmtage ſein, 
da der Herr im Wetter zu einem Menſchen redet, wie bei Paulo 
oder dem Kerkermeiſter zu Philippi — zumeiſt ſind es aber doch 
Frühlingstage, voll warmen Sonnenſcheins, die das letzte Eis 
ſchmelzen. 


Durch Liebe ſanft und ſtark gezogen, 
Neigt ſich mein ganzes Herz zu dir — 


das wird doch das Bekenntnis der Meiſten ſein; des Einen aber 
gewiß, der heute in die Nachfolge des Herrn und in die Arbeit ſeines 
Reichs berufen wird: Petri. Da iſt kein Stecken des Treibers, nur 
ein übermächtiger Zug der Seele, dem Licht entgegen. Der Tag 
beginnt ſo ſtill und endet ſo gewaltig und ſchließt die wunderbarſten 
Wandlungen in ſich. Erſt iſt Petrus ein Zuhörer, da iſt's ein 
Sabbathtag; dann wirft er das Netz aus, und es wird der Tag 
zum Werktag; er ſinkt nieder vor dem Herrn und beichtet, und 
der Tag wird zum Bußtag; es hebt der Herr ſeinen Petrus auf 
und macht ihn zum Apoſtel, und der Tag iſt ein Ordinations⸗ 
tag geworden. Laßt uns dem nachdenken. 


Der erſte hohe Feiertag im Leben Petri: 
ein Sabbathtag, 

eit Werlitag, 

ein Wutßtag, 

ein Ordinationstag. 


Herr, auf dein Wort will ich das Netz auswerfen! Fülle du 
es nach dem Reichthum deiner Gnade. Amen. 


J. 


Der Herr hält in einer herrlichen Kirche, der älteſten der Welt, 
ſeine Predigt. Der Himmel iſt ihre Kuppel, die baumbekränzten 
Hügel um den See ihr Schiff, ihr ſchönſter Schmuck die Tauſende 
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von lauſchenden Zuhörern, deren Menge den Herrn ſo drängt, daß er 
einen Kahn zur Kanzel wählen muß. Freilich war unter dieſer Menge 
allerlei Volk, vierfaches Ackerfeld, Unkraut und Weizen und allerlei 
Gattung unter dieſen „Fiſchen“, die in das Netz des Herrn gingen. 
Und doch iſt der Herr weit entfernt von dem Urtheile, das man 
zuweilen heutzutage hört, wenn eine große Menge ſich drängt das 
Wort des Herrn zu hören: „s'iſt lauter Neugier, die den Haufen 
treibt, darauf geben wir gar nichts.“ Hörte ich doch einmal ſagen, 
dem Teufel ſei nichts lieber als volle Kirchen, weil da die Leute 
meinten Wunder wie fromm ſie wären. Wenn aber Einer ſich nicht 
täuſchte, ſo war es gewiß der Herr, und wenn Einer wußte, daß es 
nicht auf die Menge ankam, ſo hat er es gewußt. Und doch ſchaut ſein 
heiliges Auge dieſem Volk auf den innerſten Herzensgrund, auf die 
Sehnſucht nach Troſt und Friede, die auch in einem vielleicht un⸗ 
lautern, neugierigen Herzen ſchlummerte. Wo er ein Fünklein Glaube 
und Zug der Wahrheit ſieht, da will er es nicht auslöſchen, und 
wäre unter allen jenen Leuten nur eine Seele, der er wohlthun 
und zum Leben verhelfen könnte, ſie iſt es ihm werth, daß er zu ihr 
redet, und es ſtören ihn nicht die Vielen, bei denen das Wort nicht 
verfängt. Das iſt die hohe Taxation der Menſchenſeele, wie ſie der 
Herr überall bekundet. Ach, wer nur immer mit ſolchem Heilandsblick 
und Erbarmen die Menge anſchaute und ſie werth hielte, ihr das 
Beſte zu geben, was er weiß und hat! — 

Der Kahn, den der Herr beſteigt, gehört Petro. Wunderbar! 
während alles Volk den Herrn umdrängt und ihm zuhört, ſteht 
Petrus, wie wenn ihn das alles nichts anginge und iſt ganz in 
ſein Netzewaſchen vertieft. Er kennt den Herrn doch ſchon und der 
Herr auch ihn; iſt er doch zu ihm geführt und von Jeſu empfangen 
worden mit dem Wort: „du ſollſt Kephas (Fels) heißen“, hat er 
Jeſum doch ſchon reden gehört und ihn in ſein Haus genommen 
und ſeine Wunder geſchaut; und nun — iſt er nicht einmal bei ſeiner 
Predigt und ſteht abſeits! Wir ſehen nur auf's Neue, wie frei der 
Herr mit den Menſchen handelt; ſie kommen ihm nahe, aber er ſtellt 
es ihnen frei ob ſie bleiben wollen; er giebt ihnen den tiefen Ein⸗ 
druck ſeiner Lebensmacht in Wort und That, aber er überläßt es 
nun dem freien Zug des Menſchen und der ſtillen Wirkung Seines 
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Wortes, das Weitere zu thun. Da vernimmſt du nicht den leiſeſten 
Vorwurf aus dem Munde des Herrn über Petri Thun. Der 
Herr weiß, es wird die Stunde kommen, da wird er ſchon Netze 
Netze ſein laſſen, aus freiem Trieb von innen heraus. So wählt er 
grade Simons Schiff zu ſeiner Kanzel, ihm zu zeigen, wie wenig 
er es ihm verargt, daß er nicht unter ſeinen Zuhörern geweſen, und 
will ihm ſein Boot heiligen zu einer Offenbarungsſtätte ſeiner Herr⸗ 
lichkeit, ganz nahe ſoll er nun das Lebenswort hören. Er be— 
fiehlt nicht, er bittet Petrum ein wenig vom Lande zu ſtoßen, 
um das Volk zu lehren. Mir iſt, als wäre ſchon hier über Petrus 
etwas von tiefer Beſchämung gekommen. „Du haſt ihn vergeſſen 
und links liegen gelaſſen, aber ſiehe, er vergißt deiner nicht, er läßt 
dich nicht“, das mußte er ſich ſagen. 

So frei handelt der Herr, er preßt nicht in ſeinen Dienſt und 
Reich, ſondern er bittet. Das ganze Evangelium iſt ja nichts 
anderes, als eine große Bitte: „gieb mir deinen Kahn, gieb mir dein 
Herz“. Es war ein Fühler, den der Herr nach Petro ausſtreckte, 
denn eine Bitte kann man gewähren oder abſchlagen. Petrus hätte 
ſagen können: „ich brauche grade heute meine Zeit und meinen Kahn 
zu nothwendig, da die ganze Arbeit der Nacht vergeblich war — 
entſchuldige mich.“ Aber in Petro iſt nun pünktlicher Gehorſam; 
das war der Weg Größeres zu empfangen, als was er dem Herrn 
gegeben. Denn jetzt beginnt des Jüngers Sabbath und Sonntag, da er 
auf der Ruderbank ſitzt als wirklich „andächtiger Zuhörer“, vor welchem 
der Herr die Geheimniſſe des Himmelreichs enthüllt. Wie ſchien 
ihm doch Alles ‘auf ihn gemünzt, als hätte der Herr nur ſeinetwegen 
gepredigt! ; 

Auch mit uns handelt der Herr in gleicher Freiheit. Der Herr 
kann uns im Leben begegnet ſein und wir ihm, wir können einen 
Eindruck von ihm empfangen haben, und wir gehen wieder an unſer 
Tagewerk, wie Petrus, und Nöthigeres ſcheint uns befohlen zu ſein, 
als ihn zu hören. Da tritt er näher heran und bittet: „laß mich 
in dein Haus, in deine Werkſtätte, ſtoße ein wenig vom Lande ab, 
laß deine Arbeit ruhen und höre mir zu, und deine Seele ſoll leben“. 
Willſt du ihm die Bitte verſagen und von den vierundzwanzig 
Stunden des Tages ihm nicht eine geben? Was ſage ich — ihm 
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— nein, dir ſelbſt gönnen, deinem Innerſten, Beſten, was du 
haſt, deiner Seele? Wahrlich, du verſäumſt nichts über ihm, die 
Stunde wird dir überreichlich erſetzt. Solche Stunden kommen und 
gehen, da der Herr uns bittet: „Stoße ein wenig vom Lande“, aber 
wie oft hört er den unglückſeligen Felixruf: „ein ander Mal, wenn 
ich gelegene Zeit habe, will ich dich hören“, in's Deutſche überſetzt: 
„wenn ich außer Dienſt bin, wenn ich kein Geſchäft mehr habe, — 
ja dann!“ Aber ob du dann noch hörſt, ob er dich noch ruft? Willſt 
du zur Feier und Höheſtunde deines Lebens kommen, dann faſſe ſeine 
Hand, wenn er dir den Finger reicht, laß ihm den Kahn, er giebt 
dir dafür ſein Wort — und ſein Herz. Wie er aber ſeinem Petrus 
vergolten, das ſollen wir jetzt erfahren. 


1855 


Nun wandelt ſich der Sonntag zum Werktag. Als der Herr auf⸗ 
gehört hatte zu reden, ſagte er zu Petro: „Fahre auf die Höhe, 
und werfet eure Netze aus, daß ihr einen Zug thut.“ 
Wunderbar! eben noch hat er von den himmliſchen Dingen geredet 
und für's Himmelreich geworben, und nun führt er auf einmal 
Petrum ganz in ſeinen irdiſchen Beruf hinein. Wir ſollten denken, 
er würde nun, da Petrus durch die Predigt ergriffen war, den Augen⸗ 
blick wahrnehmen und ihm ſagen: „jetzt komm in meine Nachfolge.“ 
Aber nein, gerade in ſeinem Beruf will er ihm begegnen, um ihm 
da einen Eindruck Seiner Herrlichkeit zu geben. Petrus ſoll nicht 
zu kurz kommen wegen ſeiner verſäumten Zeit, darum befiehlt ihm 
der Herr: „fahre auf die Höhe“, d. h. bleibe nicht am Ufer, ſtich 
hinein in die See, wage es in meinem Namen! Das war die zweite 
Probe, auf die der Herr Petrum ſtellte, eine Frage an ihn, ob er 
ſeinem Wort ganz trauen will, müßte er auch ſeinen ganzen Fiſcher⸗ 
verſtand und Kunſt drangeben. Denn der Befehl war freilich für 


Petrum eine ſtarke Zumuthung, und zu begreifen wäre es, wenn er 


dem Heiland geſagt hätte: „Lieber Herr, du biſt wohl ein Meiſter 
im Reden, aber vom Fiſchfang verſtehſt du nichts, das iſt unſere 
Sache. Denn wenn wir am Ufer und in der ganzen Nacht nichts 
gefangen haben, iſt's ganz klar, daß wir noch viel weniger am hellen 
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lichten Tag etwas fangen werden; dazu auf der Höhe des Meeres, 
wo Alles ſo ſonnig und klar iſt. Bei uns Fiſchern gilt die Regel: 
„Im Trüben iſt gut fiſchen.“ Aber Petrus widerſpricht nicht, 
du hörſt nur ſein großes Wort: „Auf dein Wort will ich 
das Netz auswerfen“, und er ſetzt beſcheiden hinzu: „zwar haben 
wir die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen.“ Welch eine 
Antwort! Petrus hat in ſeinem Leben wohl manches Thörichte gee 
redet, aber dieſes königliche Wort iſt ähnlich dem: „Herr, wohin ſollen 
wir gehen, du haſt Worte des ewigen Lebens,“ und dem andern: 
„Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, daß ich dich lieb habe“. Es 
iſt ein gewaltiges Glaubenswort und will ſagen: „Ich ſehe zwar 
nichts vor Augen, ich kann's nicht faſſen, es geht gegen alle Regel 
und läuft mir ganz gegen den Strich, aber du haſt's geſagt und 
dir will ich trauen!“ Dahin will der Herr ſeinen Petrus haben 
zu dieſem „Zwar — aber“, wie es bei dem cananäiſchen Weiblein zu 
jenem „Ja Herr, aber doch“ kam. Als wollte der Herr ihm ſagen: 
„Erſt mußteſt du erkennen, daß dein Arbeiten und Mühen umſonſt 
ſei, und wenn du auch tauſendmal deine Netze reinigteſt. Aber wenn 
ich mit dir bin und du auf mein Geheiß dein Netz auswirfſt, dann 
wirſt du die Herrlichkeit Gottes ſehen.“ So war die dunkle Nacht 
mit ihrem fruchtloſen Arbeiten die ſtille Vorarbeit am Herzen Petri; 
ſo iſt er bereit zu erkennen, woher ihm die Hilfe kommen kann. 
Das iſt noch heute der Weg des Herrn, wenn er uns an ſein Herz 
ziehen will. Er läßt uns vorerſt unſere eigenen Wege gehen und 
dahin kommen, wo wir mit Petrus ſagen: „Wir haben die ganze 
Nacht gearbeitet und nichts gefangen.“ Ach, wenn dieſe Worte 
Petri erzählen könnten, wie viele Tauſende von Menſchenkindern ſie 
in den Mund genommen und jenes Ohnmachtsgeſtändnis abgelegt 
haben, was würden wir zu hören bekommen! Sie ſind die Geſchichte 
Aller, deren Leben ein fruchtloſer Kampf um's Daſein war, aller 
Eltern, die Jahre lang vergebens um ihre Kinder gerungen haben, 
die Geſchichte Tauſender von Seelſorgern, die ſich ſagen mußten: 
„Wir ſind hier Jahre lang geſtanden und haben nichts gefangen, 
unſere Gemeinde iſt todt, unſer Wort findet kein Echo.“ Sie ſind 
auch die Geſchichte aller derer, die bekennen müſſen: „Ich habe Jahre 
lang nach Licht und Troſt geſucht, ich bin die Welt durchlaufen, 
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bis ich's ſchier müde bin, und habe nur ein wundes Herz und wunde 
Füße davongetragen. Bei den Weiſen habe ich angefragt, an der 
Kunſt habe ich mich ergötzt, aber was ich ſuchte, habe ich nicht ge- 
funden, Licht, Troſt und Frieden waren nicht dort.“ „Wir haben 
die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen.“ — Ach, wenn nur 
das matte Herz dann auch die letzten Worte Petri ausrufen 
wollte: „Aber auf dein Wort will ich das Netz auswerfen“, und auf 
die Höhe fahren und ſprechen wollte: „Ich komme zu dir, auf 
dein Wort wage ich's, ich will's glauben und faſſen, wenn ich es 
auch nicht verſtehen kann, daß in dir Hülfe, Troſt und Frieden für 
mein Herz ſei.“ Das iſt der Glaubensvorſtoß, den die Seele thun 
muß. Sie muß es wagen, auf des Herrn Wort zu ihm zu kommen, 
wie ein müdes Kind zur Mutter, und er hat verheißen: „Wer zu 
mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen.“ 


Sprich nicht, ich ſehe keine Mittel, 

Wo ich bin, iſt's nicht zum Beſten; 
Denn das iſt Gottes Ehrentitel: 
Helfen, wo die Noth am größten; 

Wo du und ich ihn nicht mehr ſpüren, 
Da ſchickt er ſich, uns wohl zu führen; 
Gieb dich zufrieden! 


„Fahre auf die Höhe — auf dein Wort will ich das 
Netz auswerfen,“ das iſt auch die Geſchichte all der Helden, 
derer die Welt nicht werth war, die dem Befehl des Herrn und 
ſeinem Wort und Verheißung mehr zugetraut als ihrer eigenen 
Klugheit und Berechnung. „Auf die Höhe“, wenn's unterwärts am 
Ufer nichts giebt, dorthin mit allen Sorgen, und traue es ihm 
zu, daß ſeine Hülfe dann kommt, wenn nichts zu hoffen iſt. „Auf 
dein Wort,“ ſo haben je und je Alle geſagt, die an des Herrn 
Wort und Verheißung nicht gezweifelt, ſondern feſt geblieben ſind in 
der Geduld und ſich lieber zu Tode gehofft haben und darüber geſtorben 
ſind, als daß ſie eine Verheißung Gottes aufgegeben hätten. „Auf 
dein Wort“ haben Alle geſagt, die ſich durchgerungen haben zum 
Frieden ihrer Seele, trotz aller Anklage des Gewiſſens, trotz aller 
Widerrede des Teufels, und ihr Herz geſtillt haben mit dem: „Er 
hat's geſagt“; die ſich getröſtet der Gnade ihrer Taufe in aller An⸗ 
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fechtung, Seines Leibes und Blutes im heiligen Mahl, und trotz all 
ihrer Schwachheit ſich geſagt: „Und ſpräch' dein Herz auch lauter 
„Nein“ — ſoll doch ſein Ja“ gewiſſer ſein.“ „Auf dein Wort“ haben 
alle treuen Prediger ſich geſagt, wenn ſie bangen Herzens zur Kanzel 
hinaufgeſtiegen ſind und haben dem Befehl des Herrn gehorcht: „Fahre 
auf die Höhe.“ Wer nur anders Sabbath bei dem Herrn gefeiert, 
dem hilft er am ſauren Werktag zum frohen Feiertag, wenngleich durch 
einen Bußtag hindurch. 


III. 


Die Netze ſind nach dem Befehl des Herrn in den See ge— 
ſunken, ſein Segen füllt ſie dergeſtalt, daß Petrus den reichen Fang 
nicht allein bergen kann, ſondern den Geſellen winkt zu helfen, und 
alle Schiffe ſchwer beladen ſich ſenken. Welche Wonne, das Hand- 
werk ſo gekrönt zu ſehen! Lohnt ſich's nicht nun erſt recht, dabei zu 
bleiben, und kettet nicht der reiche irdiſche Segen noch einmal recht 
an die Erde? Nein — er zieht das Herz in die Höhe und die 
Kniee zur Beugung vor dem, dem nicht bloß Wind und Wogen ge— 
horſam ſind, ſondern der auch der ſcheuen Creatur im Meer befiehlt. 
Angeſichts dieſer Majeſtät ringt ſich aus Petri Herzen die Beichte: 
„Herr, gehe hinaus von mir, denn ich bin ein ſündiger Menſch.“ 
Wunderbar — nicht ſeiner Ohnmacht, ſondern ſeiner Sünde wird hier 
Petrus bewußt; er ſagt nicht: „gehe hinaus, ich bin ein ohnmächtiger 
Menſch“, ſondern „ein ſündiger Menſch“. Nur ein reiner, ſündloſer und 
heiliger Menſch hat das Scepter über die Natur, — der ſündige hat 
es verloren —, ſein Arbeiten und Mühen und Kunſt vermag nichts — 
das iſt Petro klar geworden. Und da es nun keinen Sündloſen giebt 
auf Erden, kann's nur Einer ſein, der vom Himmel kam, der dieſen 
reichen Griff in die Schatzkammer ſeines Vaters thun darf. Den 
Geber ſehen Petrus und die Andern in der Gabe; mehr als der 
Gewinn an Fiſchen war der Segen, den ſie durch das Erkennen 
ihrer ſelbſt und des Herrn aus dieſem Fiſchzug hatten. Wer ſo 
ſegnet, der hat über Größeres zu verfügen, der iſt werth, daß man 
Alles laſſe und ihm folge. Die Frucht dieſes Fanges war — daß 
ſie ſelbſt gefangen wurden im Liebesnetz des Herrn. 
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Preſſen wir die Worte: „Herr, gehe hinaus von mir“ — 
nicht allzu ſehr, um Petro einen Vorwurf zu machen. Der Herr 
verſteht ſeinen Petrus und weiß, daß er es nicht meint wie die Gada— 
rener, die wollten, „daß Jeſus um ihrer Schweine willen aus ihren 
Grenzen wiche“. Nein, er hört aus dieſen überſtrömenden, dem 
unmittelbaren Gefühl entſpringenden Worten das Rechte ſchon heraus: 
„Ich bin's nicht werth — nicht werth, daß du in meinen Kahn ge— 
ſtiegen, nicht werth, daß du mich ſo geſegnet.“ Ach, diejenigen, die 
Petro rathen, er hätte ſagen ſollen: „Herr, bleibe bei mir,“ ſie 
ahnen nicht, was es iſt um ein zagend Herz, das vor der Herrlich— 
keit und Heiligkeit des Herrn zuſammenbricht; fie haben wenig er⸗ 
fahren von jenem heiligen Schauer, der jede ſündige Seele ergreifen 
muß, will ſie anders zum wahren Frieden und zur Vergebung kommen. 
Mag Petrus nicht gewußt haben, wie er ſprechen ſollte — der Herr 
verſteht, was des Geiſtes Sinn war, und legt ihm den Seufzer aus 
in ſeiner ganzen Tiefe, der doch nicht anders ſagen wollte als: „Ver⸗ 
wirf mich nicht von deinem Angeſicht.“ — Das war Petri erſter Bußtag. 
Wohl — ich kenne noch einen andern. Da war's Nacht, und auf 
einem andern wogenden Meere befand ſich Petrus. Das war in 
des Hohenprieſters Palaſt. Der Herr hatte ihm diesmal geſagt: 
„Fahre nicht auf die Höhe der tiefen Waſſer des Sterbens mit mir 
— bleibe am Ufer, ſonſt wirſt du gefangen in Satans Netz und 
Sieb.“ Aber Petrus hatte nicht geantwortet: „auf dein Wort will 
ich zurück bleiben“ — ſondern wagt ſich hinaus, ſinkt und 
verleugnet, der Hahn kräht, und nun geht er hinaus von dem 
Herrn und weint bitterlich. Das war auch ein Bußtag — ein 
anderer wie jener. 

Um den Bußtag kommt Keiner herum, der zum hohen Feiertag 
kommen will. Wohl dem aber, den des Herrn Güte zur Buße 
leitet, und nicht bloß ſein Ernſt. Wohl bricht der Baum, wenn 
der Nordſturm ihn bis in's Mark ſchüttelt; er kann aber auch brechen 
durch die Laſt des Segens, der goldenen Frucht auf ſeinen Zweigen. 
Den verlornen Sohn kann das Elend und der Hunger zur Cre 
kenntnis ſeiner Sünde bringen, ganz iſt ihm erſt das Herz gebrochen, 
als der Vater ihm entgegeneilt, ihn küßt und das Feierkleid ihm giebt. 

So ſoll jeder Segen uns beugen in Haus und Beruf; kein 
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Höhetag der Familie ſoll ohne die Beichte fein: „Was bin ich, Herr, 
und was iſt mein Haus, daß du mich bis hierher gebracht!“, kein 
Segen im Berufe ohne das Bekenntnis: „Ich bin zu gering aller 
Barmherzigkeit und Treue, die du an mir gethan.“ Nichts Oederes 
als die Menſchen, die Niemand etwas verdanken wollen, die ſoge— 
nannten „ſelbſtgemachten Männer“, die jeden Erfolg, jeden Segen 
nur ſich danken. Mögen ſie in den Augen der Welt etwas gelten, vor 
dem Herrn ſind ſie ein Gräuel. Nein, wir bekennen: „Er hat uns 
gemacht, und nicht wir ſelbſt, zu ſeinem Volk und zu Schafen ſeiner 
Weide“, und ſprechen mit Petri ſtammelnder Beichte über allem Segen 
und aller Güte unſeres Herrn: „Herr, gehe hinaus von mir, denn ich 
bin ein ſündiger Menſch.“ Es wird dann auch des Herrn Antwort und 
Tröſtung auf ſolchen Bußtag und ſolche Beichte nicht ausbleiben. 


17 


„Mit zerbrochenen Werkzeugen arbeitet der Herr“, das iſt ein 
wahres Wort. Nur wer „ſich ſelbſt läßt“, kann ſich ganz „dem 
Herrn laſſen“. Auf das wogende Herz Petri legt der Herr ſeine 
Hand und macht es ſtill. „Fürchte dich nicht“ — dies ſelige 
Wort hören wir hier zum erſten Male aus des Herrn Munde, und 
wie Vielen hat er es von da an geſagt! „Fürchte dich nicht“, will 
er ſeinem Petrus ſagen, „nicht hinaus von dir will ich gehen, ſondern 
dich umfangen mit meiner Liebe, nun kann ich dich brauchen: von 
nun an ſollſt du Menſchen fahen.“ Das war die thatſäch⸗ 
liche Abſolution auf Petri Beichte. Sein Fiſcherberuf wird ihm 
verklärt in den unendlich höhern: aus den dunkeln Sünden⸗ und 
Todeswogen, im Netze des Wortes, Menſchenſeelen zu fangen, damit 
fie leben möchten. So war der Tag zum Ordinationstag geworden. 
Und wie hat Petrus das Vertrauen ſeines Herrn gerechtfertigt! 
Pfingſten iſt's und Petrus fährt auf die Höhe; in die wogende, 
ſprachverwirrte Menge hinein wirft er das Netz, zieht es empor, 
und Dreitauſend fragen: „Was ſollen wir thun?“ Ob nicht tief im 
Herzen Petri über ſolchem geſegneten Zug das „gehe hinaus von 
mir, denn ich bin ein ſündiger Menſch“ wieder aufgetaucht? Vor 
dem hohen Rath wirft er kühn das Netz aus und voll Erbarmen und 
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ſeliger Verwunderung im Hauſe des Heiden Cornelius, ebenſo im 
Tempel, zu Samarien und in den Straßen Babylons — ſei's 
in der Rede oder in ſeinen Briefen, die in großer Kraft und herz— 
andringender Liebe Menſchen dem Biſchof der Seelen werben und 
erhalten möchten. 

„Auf der Höhe“, fern von der wogenden Menge, wenigen 
Geſellen kund, hat Petrus dieſe Stunde der Weihe erlebt. Solche 
Stunden tragen ja ihr beſtes Theil als ein unausſprechliches Ge— 
heimnis in ſich. Was der Herr mit einer in ſich zuſammenge— 
brochenen Seele verhandelt, was er ihr ſagt von Frieden und von 
dem, wozu er ſie nun brauchen will, das ſoll auch, fern von 
Menſchenaugen, „auf der Höhe“ bleiben. Aber der harrenden Menge 
hat es, ohne Wort, Petri leuchtendes Antlitz verkündet, und das 
Lebewohl, das er und ſeine Geſellen ihren Kähnen und Netzen 
gaben, um Jeſu nachzufolgen, ſagten es laut: „denen muß auf der 
Höhe etwas Wunderbares widerfahren ſein“, und das war genug. 
Welch ein Wink! 

Nicht an Jeden, der in die Nachfolge Jeſu berufen wird und 
ſolche Stunde erlebt hat, da er zu den Füßen des Herrn geſunken 
und von ihm in unendlicher Gnade aufgehoben wurde, wird die 
Forderung geſtellt, ſofort ſeinen irdiſchen Beruf zu verlaſſen. Bei 
Etlichen mag's wohl geſchehen, daß ſie im eigentlichſten Sinn Kahn 
und Netz laſſen und ſich ganz in den Dienſt des Herrn ſtellen, ſein 
Netz in der Heidenwelt auszuwerfen, aber für die Meiſten gilt es 
doch, ihren irdiſchen Beruf zu verklären und im irdi⸗ 
ſchen Berufe für die Ewigkeit zu wirken. Nicht Jeder 
kann ein Apoſtel werden und ſoll es auch nicht, nicht Jeder ein 
Prediger, der von der Kanzel herunter das Netz in die Gemeinde 
wirft; aber Jeder kann doch in ſeinem irdiſchen Beruf nicht bloß für 
ſeine Seele, ſondern auch für die Seele Anderer ſorgen. Selbſt 
gewonnen und gefangen werden, das iſt die erſte Seligkeit; Andere 
aber zu werben und in's Reich Gottes zu bringen, das iſt die andere 
Seligkeit. Man braucht darum nicht ſeinen ordentlichen Beruf zu 
verlaſſen, jeder Gott geordnete Beruf kann in einen höhern verklärt 
werden. Predigt nicht einem Soldaten ſeine ganze Waffenrüſtung 
den andern höhern Beruf, ein guter Streiter Jeſu Chriſti zu ſein, 
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gewappnet mit dem Panzer der Gerechtigkeit, dem Helm des Heils, 
dem Schwert des Geiſtes? Gilt nicht auch im Reiche Gottes, wie 
in unſerm Heere, Feigheit und Fahnenflucht und Eidesbruch als die 
tiefſte Schande? 

Wie kann der Beruf eines Kaufmanns zu einem Ruf wer⸗ 
den, nicht nur ſeine vergänglichen Waaren, ſondern auch die köſt⸗ 
liche Perle des Himmelreichs anzubieten! So hat im vergangenen 
Jahrhundert, als unſere evangeliſchen Glaubensgenoſſen in Oeſterreich 
noch unter dem Druck der Verfolgung lagen, ein edler Nürn⸗ 
berger Kaufmann, Tobias Kießling, während er ſeine Waaren an- 
bot, zugleich überall geforſcht, wo er noch evangeliſches Bekenntnis 
und Glauben fände, und denſelben mit Wort und Schrift geſtärkt, 
unermüdlich von Ort zu Ort reiſend, überall die Kohlen unter der 
Aſche anfachend. Als das Toleranzedikt des edlen Kaiſer Joſephs II. 
kam und Duldung gewährte, da kam die ſtille Ausſaat des treuen 
Mannes zur Ernte, da ſtanden auf einmal viele Gemeinden freudig 
und lebenskräftig da. Wie viele waren durch ſeinen treuen Dienſt 
dem Evangelium in ſchwerſter Zeit erhalten geblieben! Und das war 
kein Geiſtlicher, kein Menſch mit einem Amte, und doch, was für ein 
Seelſorger! Beim Arzte iſt's wahrlich nicht ſchwer, den himmliſchen 
Beruf durch den irdiſchen durchleuchten zu laſſen. Wie kann er ſo 
leicht, während er den kranken Leib behandelt, auch der kranken Seele 
einen Balſam reichen und ſie auf eine höhere Macht, als die ſeine, 
hinweiſen! Da kann er oft mehr wirken als ein Geiſtlicher, bei 
welchem man denkt, er müſſe „amtshalber“ ſo reden. Was kann ein 
gewiſſenhafter Richter nicht thun, einem Verbrecher gegenüber! 

Es giebt eine Stelle im Atlantiſchen Ozean, in der Nähe der 
Azoren, wo kraft der wunderbaren Klarheit des Waſſers die Sonnen— 
ſtrahlen es jo durchdringen, daß alle Gegenſtände, auch die aller— 
gewöhnlichſten, in Juwelen verwandelt zu ſein ſcheinen, blitzend im 
ſtrahlenden Licht. So verklärt das Evangelium jeden rechten Beruf; 
es ſchließt kein Amt, keine Arbeit den großen, ewigen Beruf aus, 
Menſchen zu werben für's Reich Gottes und ein „Menſchenfiſcher“ 
zu werden gleich Petro. Wie Einer in dieſer Welt des Andern 
Teufel werden kann, der ihn in's Verderben zieht, ſo kann Einer 
auch des Andern Engel werden, der ihn den Weg zum Himmel führt. 


— 199 — 


Und was wird es jein in der Ewigkeit, wenn du deine Seele und 
ich die meine durchgerettet haben — oder vielmehr, wenn ſie von 
Ihm durchgerettet ſind, — was wird es dann ſein, wenn oben im 
Lande der Herrlichkeit Einer zu dir tritt und dir ſagt: „Du biſt mein 
Führer zum Frieden geweſen“! Wohlan, meine Theuern, Jeder unter 
uns kann ſolch hohen Feiertag und hohe Feſtſtunde erleben, wie ſie 
Petrus erlebte, Jeder kann einen hohen, ewigen Beruf erwählen. So 
laſſet uns dem Ruf des Herrn folgen. Nimm Ihn hinein in dein 
Lebensſchifflein, in Herz und Haus, höre auf ſein Wort, wage etwas 
auf ſein Wort und beuge dich unter ſein Wort, ſo wird er auch dich 
zum Segen ſetzen. Nicht bloß treuen Lehrern, nein Allen, die Vielen 
zur Gerechtigkeit verholfen haben, gilt die Verheißung: „ſie ſollen 
leuchten wie die Sterne immer und ewiglich.“ 

Das walte Er an uns Allen, um ſeiner großen Verheißung 
willen! 


Amen. 


OV IT 


Jeſus, der Arzk Keibes und der Seele. 


Lucas 5, 12— 26. Und es begab ſich, da er in einer Stadt war, ſiehe, da 
war ein Mann voll Ausſatzes. Da der Jeſum ſah, fiel er auf ſein Angeſicht, 
und bat ihn und ſprach: Herr, willſt du, ſo kannſt du mich reinigen. Und er 
ſtreckte die Hand aus, und rührte ihn an, und ſprach: Ich will's thun, ſei gereiniget! 
Und alſobald ging der Ausſatz von ihm. Und er gebot ihm, daß er's Niemand 
ſagen ſollte; ſondern gehe hin, und zeige dich dem Prieſter, und opfre für deine 
Reinigung, wie Moſes geboten hat, ihnen zum Zeugnis. Es kam aber die Sage 
von ihm je weiter aus, und kam viel Volks zuſammen, daß ſie höreten, und durch 
ihn geſund würden von ihren Krankheiten. Er aber entwich in die Wüſte, und 
betete. Und es begab ſich auf einen Tag, daß er lehrete; und ſaßen da die 
Phariſäer und Schriftgelehrten, die da gekommen waren aus allen Märkten in 
Galiläa und Judäa und von Jeruſalem; und die Kraft des Herrn ging von ihm, 
und half Jedermann. Und ſiehe, etliche Männer brachten einen Menſchen auf einem 
Bette, der war gichtbrüchig; und ſie ſuchten, wie ſie ihn hineinbrächten, und vor 
ihn legten. Und da ſie vor dem Volk nicht fanden, an welchem Ort ſie ihn hinein⸗ 
brächten, ſtiegen fid auf das Dach, und ließen ihn durch die Ziegel hernieder mit 
dem Bettlein mitten unter ſie, vor Jeſum. Und da er ihren Glauben ſah, ſprach 
er zu ihm: Menſch, deine Sünden ſind dir vergeben. Und die Schriftgelehrten 
und Phariſäer fingen an zu denken, und ſprachen: Wer iſt der, daß er Gottes⸗ 
läſterungen redet? Wer kann Sünden vergeben denn allein Gott? Da aber Jeſus 
ihre Gedanken merkte, antwortete er und ſprach zu ihnen: Was denket ihr in euren 
Herzen? Welches iſt leichter, zu ſagen: Dir ſind deine Sünden vergeben; oder zu 
ſagen: Stehe auf und wandele? Auf daß ihr aber wiſſet, daß des Menſchen Sohn 
Macht hat auf Erden, Sünden zu vergeben — ſprach er zu dem Gichtbrüchigen: 
Ich ſage dir, ſtehe auf, und hebe dein Bettlein auf, und gehe heim! Und alsbald 
ſtund er auf vor ihren Augen, und hub das Bettlein auf, darauf er gelegen war, 
und ging heim, und pries Gott. Und ſie entſetzten ſich alle, und prieſen Gott, 
und wurden voll Furcht, und ſprachen: Wir haben heute ſeltſame Dinge geſehen. 
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Mehr denn je eilt in unſeren Tagen die kranke Menſchheit zu 
berühmten Arzten und mediziniſchen Autoritäten. Faſt für jede 
Krankheit giebt es irgend einen hervorragend begabten Arzt. Wie 
bange und erwartungsvoll hängen die Blicke der Kranken am Auge 
des Arztes und lauſchen auf das Wort ſeines Mundes, das oft 
genug ein Richterſpruch über Leben und Tod iſt. Wir ſind dankbar, 
daß es ſolche Männer giebt, die Gott ausgerüſtet hat mit beſonderer 
Gabe, Krankheit zu heilen oder doch ihren Schmerz zu lindern. 

Aber was iſt es, das ſie zu ſolchen Männern macht? Mich 
dünkt, es wäre noch etwas Anderes als reiches Wiſſen und Ge— 
lehrſamkeit; es wäre vor Allem der geniale Blick, den ſie in den 
Kranken thun, wodurch ſie die Krankheit erkennen, nicht bloß ihre Ere 
ſcheinung heilen, ſondern das Übel in der Wurzel angreifen. Es 
gehört doch dazu ein Verſtändnis des Zuſammenhangs, in welchem 
Leib und Seele ſtehen und auf einander wirken, ein richtiges Er⸗ 
meſſen, wie viel geſunde Kräfte in dem Menſchen noch vorhanden 
ſind, die zum Widerſtand geweckt werden können. Mich dünkt 
auch, daß ſolche Arzte mit den einfachſten Mitteln das Größte 
zu erreichen wiſſen. Kurz — es iſt die Macht einer genialen, 
willenskräftigen, wohlthuenden Perſönlichkeit, die neben einem gründ⸗ 
lichen Wiſſen und reicher Erfahrung den bedeutenden Arzt aus⸗ 
macht. 2 
Der Herr iſt heute in unſerem Abſchnitt unter allerlei Kranken. 
Hier tritt ihnen eine Autorität ſonder Gleichen entgegen. Mit einem 
Centralblicke in den ganzen Menſchen durchſchaut er die Patienten. 
„Er, der wußte was im Menſchen war“, iſt der große Diagnoſtiker. 
Die Schlichtheit ſeiner Hilfe und Kurmethode erfüllt die Zeugen 
mit Staunen und Bewunderung, ſodaß er, allen Autoritäten gegen⸗ 
über, zur Menſchheit ſagen kann: „Ich bin der Herr, dein Arzt.“ 
Schauen wir denn 


Jeſum, den großen Arzt Leibes und der Seelen, 


bei der Heilung des 


1) Ausſätzigen und 
2) des Gichtbrüchigen. 
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Heile du mich, Herr, ſo werde ich heil! Uns heilet weder 
Kraut noch Pflaſter, ſondern dein Wort, Herr, das Alles heilet. 
Amen. 


ag 


„Und es begab jim, da er in einer Stadt war, 
ſiehe, da war ein Mann voll Ausſatzes. Da der Jeſum 
ſah, fiel er auf ſein Angeſicht, und bat ihn und ſprach: 
Herr, willſt du, ſo kannſt du mich reinigen.“ 

Wir kennen das Leid des Ausſatzes, dies Sterben bei lebendigem 
Leibe; eine Krankheit, deren Heilung der Herr ſeiner ſouveränen 
Macht vorbehalten hat. Wer einmal in Hiobs Elend geſchaut und 
ſeine Klagen angehört und Naemans des Syrers Hilfloſigkeit ge— 
ſehen, der ſchließlich auch auf den Rath eines armen gefangenen 
Mägdleins achtet und dazu den König Iſraels in die Worte aus— 
brechen hört: „Bin ich denn Gott, daß ich tödten und lebendig 
machen könnte, daß ich den Mann von ſeinem Ausſatze losmache“, 
kann etwas ahnen vom Elend dieſes Mannes. Unſer Evangeliſt be⸗ 
richtet dazu, daß er „voll Ausſatzes“ geweſen, die Krankheit alſo 
ſchon zu einer rettungsloſen geworden. 

„Er ſah Jeſum — fiel auf ſein Angeſicht — und ſprach: Herr, 
ſo du willſt, kannſt du mich reinigen.“ Welch wunderbarer Mann, 
wir möchten ſagen: ein Original des Glaubens. Jeſum ſehen, nieder 
fallen und einen Appell an ſeinen Liebeswillen richten, das iſt alles, 
was wir von ihm wiſſen. Wo hat er das her, wer hat ihm geſagt, 
daß das bei Jeſu genüge? Wer hat ihm, der außerhalb der Stadt— 
mauer wohnt, den Jeder flieht, von Jeſu geſagt? wer ſagt ihm, daß, 
wenn Jeſus nur wolle, er auch könne, was nur der lebendige 
Gott kann? Wir wiſſen nicht, wo dieſer Mann von Jeſu gehört. 
Ach ja — kein Menſch weiß, wohin des Herrn Geiſt geht. Er 
fährt wohin er will. Die aufgehende Sonne beleuchtet nicht bloß 
die hohen Alpenhäupter, ſie dringt, je höher ſie ſteigt, auch in die 
tiefſte Schlucht, auch in dichte Hecken und Zäune. So iſt's auch 
hier ein „Namen- und Geſchichteloſer“, in deſſen Leben der Name 
Jeſu ſich hineingeflochten. Wie viele Seelen ſolcher Art werden 
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uns einmal droben begegnen — zur Beſchämung auch vieler klein— 
gläubiger Hirten, die oft bei aller Treue am Segen des Wortes 
verzweifelten —, verlorne Menſchenſeelen, todkrank und rettungs— 
los, die, ohne daß ein Menſch fie geführt und geleitet, zu Jeſu ge— 
kommen und von ihm geheilt ſind! Er wagt nicht den Herrn an— 
zuſehen, er will ihm den ſchaurigen Anblick erſparen und fällt auf 
ſein Angeſicht — und ſtammelt aus dem Staube ſein Wort. Da 
iſt Demuth und Glaube zuſammen, Verzicht und Hoffnung in Einem. 
Der Mann kommt allein; nicht wie jene zehn Ausſätzigen, wo 
Einer hinter den Andern ſich ſtecken konnte und Muth bekam zu 
gehen und zu ſchreien, weil noch neun Andere mitgingen und ſchrieen. 
Es iſt ſchwerer, allein zu einem Fürſten in die Audienz zu gehen, 
als mit einer Deputation, da Einer den Andern ſtärkt. Auch hatte 
der Herr noch keinen Ausſätzigen geheilt, wohl aber andere Kranke. 
Der Aermſte hatte alſo keinen „Vorgang“ für ſich, auf den er ſich 
hätte berufen können, wer ſagt ihm von Jeſu Macht auch an Aus— 
ſätzigen? Das iſt aber des Glaubens Wagnis, daß er ſeines Gottes 
Macht nicht beſchränkt, ſondern in den vollen Reichthum, als in 
einen unerſchöpflichen, friſch eingreift. Er traut ſeinem Herrn auch 
Neues zu, nicht bloß eine Wiederholung des Alten. 

„So du willſt“ — das iſt der Nerv der Sache, nicht „ſo 
du kannſt“. Soviel hat der Ausſätzige in ſeiner Weltverlaſſen⸗ 
heit und ſeinem Menſchenverſtoßenſein ſich doch aus Allem, was 
ihm von dem Herrn berichtet oder was er durch ihn gehört — 
Matthäus erzählt ja unſere Geſchichte nach der Bergpredigt — 
zuſammengeſetzt, daß in Jeſu eine Gotteskraft in die Welt gekommen 
und ein Heilquell für das Elend aufgethan ſei. Es komme nur 
darauf an, ob er ſich mit ſeinem Erbarmen auch zu ihm neigen 
wolle. Gewiß, der Herr verlangt auch unſern Willen, wenn 
uns geholfen ſein ſoll, und darum fragt er jenen Kranken: 
„Willſt du geſund werden“, und einen andern: „Was willſt du 
daß ich dir thun ſoll?“ Aber noch weit mehr verlangt er, daß wir in 
Seinen Willen Alles legen und zu ihm das ganze, volle Vertrauen, 
aber auch die volle Ergebung in ihn haben. Dieſer Mann ergiebt ſich 
ganz auf Gnade und Ungnade dem Herrn. „Wenn du nicht willſt, 
ſo wird es ja auch ſo für mich gut ſein. Aber du kannſt mich, 
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ja auch mich, heilen, jo rettungslos ich ſonſt bin. Viele Chriſten⸗ 
leute glauben wohl, daß der Herr Heilkraft, Friede und Troſt für 
Alle habe — nur für ſie nicht; da ſei nimmer zu helfen, oder ſie 
denken, es müßte für ſie noch eine ganz aparte Hilfe und Offen⸗ 
barung der Kraft Chriſti mobil gemacht werden. Solche Leute be⸗ 
ſchämt dieſer obſkure Mann. 

Die Anwendung kann Jeder für ſich ſelbſt machen. Wir kennen 
den todbringenden Ausſatz der Sünde — wir wiſſen auch, daß kein 
Kraut auf Erden gegen ſie gewachſen iſt. Aus der Gottesferne, in 
die uns die Sünde bannt, giebt es nur einen Weg: zu Jeſu hin, 
ob nicht Seine Lebenskraft auch uns berühren und heilen möchte. Sie 
kann es, und es gilt nur Muth faſſen und nicht erſt auf Andere 
warten oder ſich's mühſam zuſammenſtudiren, was man ihm ſagen 
will. Das hat unſer Kranker nicht gethan — ſein Gebet ſtand in 
keinem Andachtsbuch. Dringe durch die Menge, laß dich nicht ab⸗ 
halten durch dein entſtelltes Antlitz, beuge es in den Staub und 
ſprich aus der Tiefe: „So du willſt, kannſt du mich wohl reinigen.“ 
Und Er wird es thun. 


„Und er ſtreckte die Hand aus, rührte ihn an und 
ſprach: „Ich will es thun, ſei gereinigt“, und alſobald 
ging der Ausſatz von ihm.“ Mit den Worten des Kranken 
antwortet der Herr: auf meinen Willen haſt du dich berufen — mein 
Wille ſoll dir auch zu Gebote ſtehen. „Ich will es thun.“ Da 
empfängt der Monn die Gewißheit, daß er „in ſeinem dunklen Drange 
ſich des rechten Zieles wohl bewußt war“. Nicht umſonſt hat er an Jeſu 
Willen appellirt. Der Herr reckt die Hand über ihm aus, er ſcheut die 
Berührung nicht. Hat der Kranke nicht gewagt ſich zu erheben und liegt 
auf dem Antlitz — der Herr beugt ſich zu ihm, und der Ausſätzige fühlt 
die Berührung himmliſcher Lebenskräfte, und wie Naeman geſundet 
aus dem Waſſer des Jordan ſtieg, ſo geſundet hier der Kranke — 
„alſobald“. Der Herr giebt ganz und voll, nicht Beſſerung ſondern 
Heilung, Herſtellung. ; 

„Und er gebot, daß er es Niemand jagen jollte; 
ſondern gehe hin, und zeige dich dem Prieſter, und 


= 


— 205 — 


opfre für deine Reinigung, wie Moſes geboten hat, 
ihnen zum Zeugnis.“ Manche Arzte machen mit einem „bril⸗ 
lanten Fall“ Reklame, bringen ihn mit als Zeichen einer gelungenen 
Kur. Dieſer Arzt thut anders. Er verbietet, von ſeiner Heilung 
zu reden. Das thut er um des Patienten willen. Das Beſte, was 
an einem Menſchen geſchehen, redet er ſich ſelbſt oft weg, oder 
Andere reden's weg. Ein Schriftausleger hat wohl recht, wenn er 
ſagt: „Ein Menſch, an dem Gott ſein Wunder gethan, ſeine Ret⸗ 
tung und Heilung, iſt wie eine im Morgenthau duftende Roſe: 
wenn die erſt durch Aller Hände gegangen und berochen iſt, dann 
iſt der Duft und alle Friſche dahin.“ So ſollte Jener ſtille auf dem 
Wege nach Jeruſalem in ſeinem Herzen bewegen, was Gott an ihm 
gethan, das ſollte die Nachkur ſein. 

Zugleich aber merkſt du in dieſem Verbot und Gebot den heiligen 
Sinn Jeſu, der ſein Reich nicht mit äußeren Erfolgen oder Menſchen⸗ 
anerkennung aufgebaut wiſſen will und auf ſolche „Beihilfe“ völlig 
verzichtet. Auf der andern Seite ſehen wir auch hier, wie der 
Herr nirgends vor der Zeit auch nur einen Titel des Geſetzes auf⸗ 
löſt, ſondern den Gehorſam gegen das altteſtamentliche Gebot benutzt, 
daß auch den Prieſtern ein „Zeugnis“ und ſtille Botſchaft zukomme 
und fie inne würden, wie zu Eliſä Zeit, daß ein Prophet in Iſrael 
ſei. So wurde der Ausſätzige zum beredten Herold im Tempel Iſraels. 

Welch ſchlichte Geſchichte, welch einfache, großartige Kurmethode 
und welcher Blick in den Kranken! ein Gleichnis deſſen, was der 


Herr am innern Menſchen thut und fordert. Biſt du geheilt, ſchweige, 


aber zeige es daran, daß du in heiligen Schranken geheſt und nicht 
dich dispenſirt glaubeſt vom Wandel in Gottes Geboten durch die 


Gnade, die dir widerfahren iſt. Ernſte menſchliche Heiligung iſt 
das Mittel, die freie göttliche Gnade der Heilung zu bewahren. 


„Es kam die Sage von ihm je weiter aus, und kam 


viel Volks zuſammen, daß ſie ihn hörten und durch 


ihn geſund würden von ihren Krankheiten. Er aber 


entwich in die Wüſte und betete.“ 
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Es ſcheint, daß der Mann den Befehl des Herrn doch nicht be— 
folgt hat, und die Kunde ſeiner Heilung weiter drang und das Volk 
auf's Neue lockte, zu Jeſu zu gehen, um ſich heilen zu laſſen. Da 
greift der Herr wieder zu ſeinem bewährten Mittel der Einſamkeit 
und des Gebets. Seinem Geben entſprach ſein Nehmen, ſeiner Aus— 
gabe ſeine Einnahme. Der Vater erſetzte ihm immer an Kraft, was 
der Tag verzehrte; ſo verlor der Herr nie ſich ſelbſt in ſeiner Ar⸗ 
beit an Anderen. Nun erwartet ihn auch jetzt neue, „ Ar⸗ 
beit und Anſpruch an ſeine Hilfe. 


II. 


„Und es begab ſich auf einen Tag, daß er lehrte 
und ſaßen da die Phariſäer und Schriftgelehrten, die 
da gekommen waren aus allen Märkten in Galiläa 
und Judäa und von Jeruſalem. Und die Kraft des 
Herrn ging von ihm, und half Jedermann.“ 

Wie viel oder wenig die Leute von ſeiner Rede verſtanden haben, 
ſteht dahin — aber für Eines war ihr Auge und Ohr offen: für 
die Thatſache, daß unter ſie Einer getreten, der mit einer göttlichen 
Vollmacht ausgerüſtet ſei, Gnade und Heil zu bringen; da dürfe 
auch ein Jeder ſich nahen und nehmen. „Er war eine Kraft 
des Herrn zu heilen“ heißt es wörtlich, und dies Wort aus 
Volksmund hat uns ſinnig Lucas aufbewahrt. Er hatte nicht bloß, 
dieſe Kraft, ſondern er war ſie in ſeiner ganzen Perſon und Er⸗ 
ſcheinung. Das hatte durchgeſchlagen, und dieſer Kunde konnten ſich 
nun auch Leute, die ſich vorzugsweiſe mit „religiöſen“ Dingen be⸗ 
ſchäftigten, auf die Länge nicht mehr entziehen. Der Heiland war, 
wie ein geiſtvoller Schriftforſcher ſagt, „eine intereſſante Erſcheinung 
auf religiöſem Gebiete“ geworden, „die man ſtudiren mußte“. (Wir 
haben ja auch in unſern Tagen ſolche Erſcheinungen gehabt.) So 
kamen denn auch die „Fachleute“ zugereiſt, Phariſäer und Schrift. 
gelehrte, nicht bloß die kleinen Geiſter aus der Provinz, ſondern 
auch Meiſter aus der Reſidenz Jeruſalem. Die Stuben find,, voll- 
gepfropft, und es kann kein Apfel mehr zur Erde“, würden wir 
wohl ſagen, — da geſchieht etwas Wunderſames. Man hört über 
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ſich ein Geräuſch, und plötzlich ſchaut durch die aufgeriſſenen großen 
Dachziegel nicht bloß der lichte, blaue Himmel, ſondern es ſchwebt 
an Seilen gehalten ein Feldbette hernieder mit einem Kranken darauf, 
geradewegs zu den Füßen des Heilands. Da weicht Jeder aus, 
aber wohl auch mit dem Gedanken: „Nein, ſo was iſt doch ſtark, 
ſo was lebt nicht — das geht doch über alles Maß.“ Freilich 
— es war kein ordnungsmäßiger Weg zum Herrn zu kommen, ſo 
von oben her auf ihn niederzuſchweben, und für den Hausherrn 
vielleicht auch unangenehm, wenn er ſich ſagte: „das haſt du nun 
davon, wenn du ſolch einen Rabbi aufnimmſt“. Nur Einer denkt nicht 
ſo und iſt über dieſe originelle und noch nie dageweſene Art zu ihm 
zu kommen weder überraſcht noch erzürnt, ſondern erquickt. Das iſt 
Jeſus. Er ſieht gleich, was eigentlich der Kern dieſer ganzen wunder- 
ſamen Art war: da er „ihren Glauben ſah“. „Der Glaube 
bricht durch Stahl und Stein“ — ſingt ein Lied. Er bricht auch 
durch Dächer und ſucht, wie er Gotte beikommen kann. „Nur zu 
Ihm“ aber zu Ihm ſelbſt, und dir wird geholfen ſein. Das war 
der Glaube dieſer Männer, mitſammt dem des armen Kranken ſelbſt. 
Und der Herr ſpricht zu ihm: „Menſch, deine Sünden ſind 
dir vergeben.“ Welch wunderbarer Arzt, der ſich nicht an die 
Gichtbrüchigkeit wendet, ſondern in die Tiefe greift und den Kranken 
der Sündenvergebung verſichert! Mag dem Menſchen ſeine Sünde 
auf dem Geſicht geſchrieben geweſen und in der reinen Nähe des 
Herrn ihm doppelt Alles auf's Gewiſſen gefallen ſein — genug, der 
Herr durchſchaut ihn, ſagt ihm aus göttlicher Vollmacht: deine Sünden 
ſind dir vergeben — „ich weiß es“. Das war auch eine Folge des 
Lichtes vom Vater, das er im Gebet empfangen — auch in dieſem 
Falle an des Vaters Statt zu handeln und zu bezeugen, daß der 
Vater ihn geſandt, Vergebung und Verzeihung zu bringen allen 
denen, die rückhaltlos ſich ihm vertrauen. Und hier war ein 
Solcher. Keinem der andern Kranken hatte der Herr das ſagen 
können, ſie wollten nichts Anderes als leibliche Heilung, und 
er konnte ihnen das Beſte, wozu der Vater ihn geſandt, nicht 
geben, weil ſie kein Bedürfen noch Vertrauen hatten. Hier ſchaut 
der Herr tief, was eigentlich dieſes Mannes Sehnen war. Denn 
nachdem der Gichtbrüchige dies Wort vernommen — ſagt er nicht 
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etwa: „ja, das ift gut und ſchön, aber ich will nun auch geheilt 
ſein“, ſondern er iſt völlig durchſtrömt von dem Frieden der Gewiß⸗ 
heit ſeiner Sündenvergebung, daß ihm darüber alle Gedanken über 
ſeine Gichtſchmerzen vergangen ſind. „Dein Gnadenanblick macht 
mich ſo ſelig, daß auch das Gebeine darüber fröhlich wird.“ 

So ſtill es in dem Kranken wird, ſo laut wird's jetzt ringsum. 
Die Phariſäer und Schriftgelehrten „fingen an zu denken“. 
Bisher hatten ſie ſich bei den Reden und Thaten des Herrn wenig 
oder „nichts gedacht“; ſie hatten darin keine Gotteskraft geſpürt, wie 
der „verfluchte Pöbel, der von Gott nichts weiß“. Alles war an 
ihnen heruntergeglitten. Wunderbar freilich war Alles an Jeſu, 
aber gefährlich nicht. Aber nun wird die Sache gefährlich: er 
greift in „unſer Fach“, ja in Gottes Macht — er vergiebt 
Sünden, die Gott allein vergeben kann, „er läſtert Gott“. Der 
Herr giebt ihnen gleich einen Beweis, wie tief er im Herzen des 
Gichtbrüchigen nicht bloß, ſondern auch in ihren Herzen zu leſen 
wiſſe, indem er ſagt: „Was denket ihr in euren Herzen?“ 
Und nun — wie rechtfertigt er ſich dieſen Leuten gegenüber, die 
doch für den Herrn noch keinen Blick, von ſeiner göttlichen Sen⸗ 
dung, geſchweige denn von ſeiner göttlichen Natur, keine Ahnung 
hatten, ſondern ihn für den Mann aus dem objfuren Nazareth 
hielten? Er ſagt nichts zu ihrer Aufklärung. Aber einen hand⸗ 
greiflichen Beweis, daß er Macht habe Sünden zu vergeben, giebt 
er ihnen in der Frage: „Welches iſt leichter zu ſagen: deine 
Sünden ſind dir vergeben, oder zu ſagen: Stehe auf und wandle?“ 
Ihnen ſchien freilich das Zweite das Schwerere; denn da mußte 
ja vor Augen ſich vollziehen, ob's wirklich mehr als ein bloßes 
„Sagen“ ſei; bei der Sündenvergebung kann man ja nicht in's Herz 
ſchauen, ob wirklich Vergebung da ſei. Da bindet denn der Herr 
Beides in Eines. Wer ſagen kann: „Dir ſind deine Sünden ver⸗ 
geben“, dies größte Wort, kann auch das geringere ſagen: „Stehe 
auf und wandle“, — und wer das letztere ſo ſagen kann, daß auf 
ſeinen Befehl Einer aufſteht und wandelt, der hat auch Macht das 
Erſte ſo zu ſagen, daß es eine That in Wahrheit iſt. In Summa: 
wer den innern Menſchen durch ſein Wort zum Leben bringen kann, 
der kann auch dem äußern Menſchen helfen. So ſpricht denn der 
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Herr: „Auf daß ihr aber wiſſet, daß des Menſchen Sohn 
Macht habe auf Erden Sünden zu vergeben, ſprach er 
zu dem Gichtbrüchigen: „Stehe auf, hebe dein Bettlein 
auf und gehe heim.“ Und alſobald ſtand er vor ihren 
Augen auf und hob das Bettlein auf, darauf er gelegt 
war, und ging heim. Und ſie entſetzten ſich alle und 
prieſen Gott und wurden voll Furcht und ſprachen: 
„Wir haben heute ſeltſame Dinge geſehen.“ 

Das war das Ende und die Wirkung dieſer allerdings „ſeltſamen“ 
Kur. Schauer der Nähe Gottes erfaßte Alle und ſelbſt die Phariſäer. 
Sie prieſen nicht Jeſum, ſondern Gott, der (wie ein anderer Evan⸗ 
geliſt berichtet) „den Menſchen ſolche Macht gegeben“. Das war 
nach des Heilands Sinn, der ja ſonſt den Dank nicht ablehnte. Frei⸗ 
lich, wie wünſchte ſeine Seele, die Menſchen möchten die Gabe erkennen, 
die der Vater ihm gegeben; aber er war ſchon dadurch erquickt, daß ſie 
erkannten, einen Menſchen vor ſich zu haben, wie Gott ihn gewollt, 
und daß ſie ahnten, wozu Gott eigentlich den Menſchen beſtimmt habe. 

Und nun — was ſollen wir lernen aus dieſer Geſchichte? Die 
anderen Evangeliſten haben noch Manches hinzugefügt, und die Pre⸗ 
digten haben darüber viel Köſtliches geſagt. Laß dich nur an Et⸗ 
liches erinnern. Siehe einmal, wie der Glaube durchbricht, wo 
keine Hoffnung vorhanden iſt. Vor ſolchem erfinderiſchem Glauben 
ſtand der Herr immer ſtaunend ſtille, mag er nun wie hier bei den 
Trägern, oder dort beim Hauptmann oder bei dem kananäiſchen 
Weiblein durchbrechen. Der Glaube will zum Herrn ſelbſt; da⸗ 
mit, daß du das und jenes von ihm glaubſt, haſt du Ihn und 
ſein Heilwort noch nicht. 

Deine tiefſte Krankheit iſt die Sünde — wer dir davon hilft, 
kann dir auch in Anderm helfen. Hülfe er dir aber nicht leiblich, zum 
Leben würdeſt du doch eingehn mit der Sündenvergebung, wenn auch 
als Krüppel, Lahmer oder Blinder. Der Kranke hat nicht opponirt, 
noch ſich beklagt, daß der Herr vor Aller Ohren ihm die Sünden 
vergeben und damit ihn als Sünder bezeichnet hat, er leugnet ſeine 
Krankheit nicht. Wer den Arzt betrügt und belügt, dem kann er 
nicht helfen. Sage deinem Herrn dein tiefſtes Weh und ſchäme 
dich auch nicht, vor Menſchen es zu bekennen und 5 
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Als „Menſchenſohn“ vergiebt der Heiland die Sünde, das 
ſagt er ſelbſt, ſo merke, was in ihm dir gegeben. Der Herr iſt kein 
Wunderdoktor, der ſeine Geheimmittel verbirgt und Niemandem verräth, 
kein Arzt, der ein Mittel mit ſich ins Grab nimmt oder auf Erden 
theuer verkauft. Nein — ſein Heilmittel hat er auch ſeiner Ge⸗ 
meinde und Kirche gelaſſen, und ſolche Macht hat er auch den Seinen 
gegeben. Von Menſch zu Menſch ſoll das Wort der Vergebung 
weiter gegeben werden. Darum hat der Herr ſeinen Jüngern die 
Macht gegeben zu löſen und zu binden, ſie an Oſtern angehaucht 
und ſie noch einmal dieſer Vollmacht verſichert. Du empfängſt ſolch 
Wort aus Menſchenmund in jeder Abſolution, bei jeder Beichte und 
beim heiligen Mahl. Aber nicht bloß das von dem Herrn geſetzte Amt 
hat ſolche Vollmacht, ſondern auch jeder aus Gott geborene Menſch 
darf und kann Sünden vergeben. Sind ihm die Augen geöffnet 
und hat er die Gabe die Geiſter zu prüfen und kann er das zarte 
Gewächs des Glaubens anſehen, wie Jeſus es anſah bei den 
Trägern, — dann darf er, wo er ſolchen Zug des Vaters erkennt, 
auch den Glauben ſtärken und den bekümmerten Seelen aus der 
Macht Gottes ſagen: „Sei getroſt, deine Sünden ſind dir ver⸗ 
geben.“ Die Macht aber iſt aus Gott — wir ſind Gottes Mit⸗ 
arbeiter, und ein Menſch kann nichts aus ſich ſelbſt nehmen. Nur 
in der Macht des Vaters hat der Herr in ſeinem Erdenlaufe Sünden 
vergeben. O, daß wir uns mehr an's Bekennen machten und an's 
Losgeſprochenwerden durch Menſchen, die aus Gott geboren ſind, 
und es faſſen könnten, daß Gott auch uns zu ſolcher Herrlichkeit 
berufen, Andern zum Frieden zu helfen. 

Und zum Schluß: hat der Herr dir die Sünden vergeben, 
ſo liege nicht wieder in's alte Sündenbett, ſondern trage es weg. 
Stehe auf und wandle als ein durch Jeſum frei und ſelig gewordener 
Menſch, ſonſt war die Kur nur halb. Ganz und völlig will er 
dich herſtellen. So komme denn zu ihm und laß dich heilen nach 
Leib und Seele. 

Amen. 


XVIII. 
Heſus, der Allen Alles wird. 


Lucas 5, 27—39. Und darnach ging er aus, und ſah einen Zöllner, mit 
Namen Levi, am Zoll ſitzen, und ſprach zu ihm: Folge mir nach! Und er verließ alles, 
ſtund auf, und folgte ihm nach. Und der Levi richtete ihm ein groß Mal zu in ſeinem 
Hauſe, und viel Zöllner und Andre ſaßen mit ihm zu Tiſch. Und die Schriftgelehrten 
und Phariſäer murreten wieder ſeine Jünger, und ſprachen: Warum eſſet und trinket 
ihr mit den Zöllnern und Sündern? Und Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: 
Die Geſunden bedürfen des Arztes nicht, ſondern die Kranken. Ich bin gekommen, 
zu rufen die Sünder zur Buße, und nicht die Gerechten. Sie aber ſprachen zu 
ihm: Warum faſten Johannes' Jünger ſo oft, und beten ſo viel, desſelbigen 
gleichen der Phariſäer Jünger; aber deine Jünger eſſen und trinken? Er ſprach 
aber zu ihnen: Ihr möget die Hochzeitleute nicht zu faſten treiben, ſo lange der 
Bräutigam bei ihnen iſt. Es wird aber die Zeit kommen, daß der Bräutigam 
von ihnen genommen wird, dann werden ſie faſten. Und er ſagte zu ihnen ein 
Gleichnis: Niemand flicket einen Lappen vom neuen Kleide auf ein altes Kleid; 
wo anders, ſo reißt das neue, und der Lappen vom neuen reimet ſich nicht 
auf das alte. Und Niemand faſſet Moſt in alte Schläuche; wo anders, ſo zer⸗ 
reißet der Moſt die Schläuche, und wird verſchüttet, und die Schläuche kommen 
um. Sondern den Moſt ſoll man in neue Schläuche faſſen, ſo werden ſie beide 
behalten. Und Niemand iſt, der vom alten trinket, und wolle bald des neuen; 
denn er ſpricht: Der alte iſt milder. 


Auf den Helmen römiſcher Krieger ſtanden die beiden Buch- 
ſtaben: S. T. „Semper talis — immer derſelbe“. Sie wollten den 
Krieger mahnen, immer auf der Höhe ſeiner Stellung zu ſtehen, zu 
wiſſen, daß man in Krieg und Frieden, im Dienſt und außer Dienſt, 
ſich ſelbſt treu und ſeiner hohen Aufgabe bewußt bleiben müſſe. 
Gewiß, zwei ernſte, hohe Worte, die auch jedem Streiter Chriſti 
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gelten, „ſich allenthalben zu beweiſen als Diener Gottes“ und „ſich 
zu fleißigen, man ſei daheim, oder man walle, daß man ihm gefalle.“ 
Der Herr zieht ja ſeine Jünger nicht auf wie Blumen im Treib- 
hauſe, ſondern läßt ſie wachſen auf weitem, freien Feld unter Regen, 
Gewitter und Sonnenſchein. Er ſtellt ſie nicht bloß hinein unter 
gleichgeſinnte Menſchen, ſondern auch unter verlorene, bußfertige, 
ſelbſtgerechte Sünder, auch unter fromme, aber enggerichtete Menſchen, 
und verlangt, daß ſie überall in Weisheit und Liebe Seelen werben 
oder ihnen zurechthelfen mit ſanftmüthigem Geiſte. — Das hat 
ihnen der große Meiſter ſelbſt vorgelebt, „ſo war er in dieſer Welt“. 
Er war semper talis — immer dieſelbe heilige Liebe und Weis- 
heit. So finden wir ihn auch heute unter dreierlei Menſchenklaſſen: 
unter Zöllnern und Sündern, unter Phariſäern und Schriftgelehrten 
und unter ſtrengen Johannesjüngern. Wie licht, wie taghell und 
ſonnenhaft iſt doch ſein Thun und Reden; wie giebt er dieſen völlig 
entgegengeſetzten Menſchen nicht bloß „jedem das Seine“, ſondern 
ſich ſelbſt voll und ganz, ohne ſich zum Knechte irgend Eines zu 
machen. Laßt uns von ihm, dem unvergleichlichen Meiſter, lernen, 
Allen Alles zu ſein, um ihrer Etliche für ihn zu gewinnen. Laßt 
uns ſchauen, wie Jeſus, des Menſchen Sohn, 


bußfertigen Béllnern zum Frieden, 

harten Phariſäern zum Erbarmen, 

ertgen Sohanneszüngern zur Freiheit helfen will. 
( Ein Auge hell und ſonnenklar, 


Ein offnes Ohr für alle Schäden, 
Gerührte Lippen, recht zu reden, 


gieb uns, Herr, aus dem Reichthum deiner Gnade! Amen. 


iF 


„Und darnach ging er aus, und ſahe einen Zöllner, 
mit Namen Levi, am Zoll ſitzen und ſprach zu ihm: 
Folge mir nach. Und er verließ Alles und folgte ihm 
nach.“ Das iſt ein Muſter einer Bekehrungsgeſchichte, kürzer und 
inhaltreicher kann keine ſein. Des Herrn Blick, ſein Wort und 
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dann das „Alles verlaſſen“ des Jüngers und ihm nach- 
folgen — das ſind vier Kapitel in zwei Verſen. Ein vierbändiges 
Buch kann nicht mehr ſagen, und wenn es weniger ſagt als das, 
dann fehlt der Bekehrungsgeſchichte irgend eine Hauptſache. Wir 
müſſen freilich zwiſchen den Zeilen leſen und ergänzen und den 
ſtarken, concentrirten Wein der heiligen Geſchichte für die Gemeinde 
„verdünnen“, — nur ſo, daß er nichts von ſeinem beſten Gehalt ver⸗ 
liere. Gewiß hat unſere Geſchichte eine Vorgeſchichte, die wir frei⸗ 
lich nur ahnen können. Zunächſt liegt doch in dem Herrn ſelbſt 
der Grund der Berufung des Levi. „Er wußte, was im Menſchen 
war,“ und ohne dieſes Wiſſen würde der Herr ihn gewiß nicht 
gerufen haben und Levi auch nicht gefolgt ſein. Dieſen Zöllner 
hatte der Herr nicht zum erſten Male geſehen, ſein Tiefblick hatte 
ihn erſchaut. Ob Levi nun ſchon bei der Bergpredigt als Ohren⸗ 
zeuge geweſen — wie viele Ausleger annehmen und ſich daraus die 
Genauigkeit ſeiner Aufzeichnung erklären — oder der Herr ihm ander⸗ 
weit begegnet iſt, — wir wiſſen nur, daß des Herrn Wort uns den 
Schlüſſel jeder Berufung giebt: Es kann Niemand zu mir kommen, 
es ziehe ihn denn der Vater.“ Vom Vater hatte der Herr ihn 
empfangen und auch erbeten, und der Berufung ging eine „Vor⸗ 
verhandlung“ mit dem Vater voraus. Aehnlich wie Simon Petrus 
auch eine Vorberufung mit einer Verheißung empfangen hatte, 
ſpäter aber erſt die Stunde kam, wo er definitiv in Jeſu Nach⸗ 
folge berufen ward, ſo mag es auch bei Levi geweſen ſein. Mochte 
der Herr ihn ſchon gerufen haben und ihm nahegetreten ſein — 
nun giebt er ihm noch Zeit, ſich zu beſinnen, ob er wirklich im 
Stande ſein werde, Alles zu verlaſſen um ſeinetwillen. Er ſoll 
ſich's zwei⸗ und dreimal überlegen; der Herr drängt ihn nicht und 
gönnt ihm die Zeit, alles Irdiſche zu ordnen, ſeine Bücher richtig 
zu ſtellen und innerlich eine Bilanz zu ziehen zwiſchen dem, was er 
verliere oder gewinne. Da iſt keine äußere, peinliche Nöthigung, Alles 
jo innerer Entſchluß fein, der nur noch des äußeren Anſtoßes be- 
darf, um zur Reife zu kommen. Dies iſt der Augenblick, mit dem 
unſer Evangelium anhebt. Der Herr „ſah ihn ſitzen am Zoll“ — 
längſt ſchon mit getheiltem Herzen, die Männer beneidend, die mit 
Jeſu gehen, die zwar „nichts verdienen“ aber etwas unendlich Herr- 
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liches haben müſſen, werth, um deswillen Alles verlafjen zu können. 
Nun iſt die Stunde da, und der Herr, der Zuſtimmung des 
Vaters, der inneren Reife des Levi gewiß, ſpricht das kurze 
Wort: „Folge mir“. Und das Wort hat dieſelbe Wirkung wie 
vorhin bei dem Gichtbrüchigen das „Stehe auf“. Ohne weiteres 
Beſinnen giebt er das „lukrative Geſchäft“ auf und folgt dem 
Herrn nach, nicht halb, ſondern ganz: er „verließ Alles“. Wie 
mag ſeine Seele gejubelt und gedankt haben, daß der Herr ihn 
würdig achtete, einzutreten in ſeine Gemeinſchaft, und voll Stau⸗ 
nens geweſen ſein, wie tief er in ſeiner Seele zu leſen verſtanden 
und ſein Sehnen geahnt habe. 

Welch ein Wink liegt doch in dieſer einfachen Geſchichte für alle, 
die über ähnliche Dinge zu reden haben. Wie keuſch, wie kurz iſt alles 
Nöthige geſagt, der innerſte Vorgang aber mit einem Schleier be- 
deckt. Aber welche Energie lebt auch in dieſem Manne, der entſchloſſen 
iſt, Alles zu verlaſſen! Er packtirt und handelt nicht mehr mit 
dem Herrn, ob er ihm noch dies oder jenes erlauben und zugeben 
wolle. Nein, er hat den Thurmbau in ſeinen Koſten überſchlagen, 
gefunden, daß er es habe hinauszuführen, nun kommt kein Akkor⸗ 
diren mehr um Nachlaß da und dort. — Auf die erſten Züge müſſen 
wir achten, mit denen der göttliche Meiſter uns ruft; darnach gilt 
es in der Stille überlegen, ob wir mit unſerer Vergangenheit ganz 
brechen und für eine folgenſchwere aber ſelige Zukunft Alles wagen 
wollen, und zuletzt auf des Herrn Wink, Ruf und Stunde warten 
mit ihrem Befehl, der zugleich Erlaubnis iſt: „Folge mir nach.“ 
Alles das wollen uns die wenigen Zeilen ſagen. 

„Und der Levi richtete ihm ein großes Mahl zu 
in ſeinem Hauſe, und viele Zöllner und Andere ſaßen 
mit ihm zu Tiſche.“ Levi wollte weder einen „Abſchied machen“ 
wie Jener, der ſich dieſe Erlaubnis ausbat und wahrſcheinlich nicht 
wieder gekommen iſt (Matth. 8), noch auch feige von ſeinen früheren 
Genoſſen davonſchleichen und ſich aus dem Staube machen. Nein, 
hier iſt Alles licht und, wie Jemand ſchön geſagt, „taghell“ um den 
Herrn. Levi will ſeinen früheren Genoſſen ſeinen neuen Meiſter 
und ſeine neuen Freunde zeigen; fie ſollen wiſſen, in welche Um⸗ 
gebung er nun kommt, alle ſollen eine Ahnung davon bekommen, 
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wie ſelig ſein Tauſch ſei. So feiert er den Wendepunkt ſeines Lebens 
mit einem großen feſtlichen Mahl; wie der Vater den verlorenen 
Sohn bei ſeiner Heimkunft auch nicht durch eine Hinterthür herein⸗ 
läßt und ihm ſeine Kammer anweift, ſondern ein feſtlich Mahl 
ihm bereitet. Ob das Mahl in Levis Hauſe oder im Hauſe Petri, 
d. h. bei dem Herrn ſelbſt ſtattfand, weil ſich Levi nicht getraut, den 
Herrn zu ſich zu laden, wollen wir nicht entſcheiden. So ſammelt 
ſich denn dieſe „gemiſchte Geſellſchaft“ um den Herrn. Mag 
Mancher unter ihnen ſchon ein böſes Witzwort über dieſen Meiſter und 
ſeine Jünger geſagt haben, die die Zeit todtſchlugen und kein Intereſſe 
für's „Geſchäft“ hatten, und mögen ſie auch in Vorurtheilen befangen 
geweſen ſein — jetzt, wo ſie mit ihm im Gelaß oder gar im Freien 
zuſammenſitzen, reden ſie wohl: „wie iſt er doch ſo anders als 
wir gedacht! da iſt nichts von finſterem Weſen, da iſt lauter Licht 
und Freude.“ Zuerſt gab der Herr ihnen alſo den Eindruck ſeiner 
Perſon und ſeiner Liebe. So pflanzte einſt Abraham Bäume und 
predigte den Namen des Herrn. Erſt ſollten die Bäume mit ihrem 
kühlen Schatten die Leute einladen, ſich auszuruhen und zu erquicken, 
und darnach ſollten ſie des Herrn Wort hören. Gewiß, wer hätte 
im Sonnenbrande ausgehalten und Abraham zugehört? Dies Sitzen 
des Herrn mit den Zöllnern und „Andern“ war eine That, eine 
ſtille Predigt, ein Zeugnis, daß ihm Keiner zu ſchlecht ſei. Aber 
das ſchlägt in's Gewiſſen, und Mancher mochte ſich ſagen: „Wüßteſt 
du, wer ich bin, du ſäßeſt nicht mit mir, du ſchauteſt mich nicht an.“ 
Dies iſt es, was der Herr nennt „Sünder zur Buße rufen“. Wir 
meinen gemeiniglich, das geſchähe durch Strafpredigt und „ſeine 
Meinung“ ſagen; der Heiland ſchlug einen andern Weg ein, den 
nicht Alle begriffen. 


Li 


So wohl es den Zöllnern um's Herz ward, daß ſich Jemand, 
den ſie doch für etwas Großes und Ernſtes anſahen, ihrer annahm 
und ſie nicht verſchmähte, ſo auffallend mußte doch dies Thun Andern 
erſcheinen. Das war ihnen doch „neu“, und den Beſten unter ihnen 
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mag die Sache zum mindeſten bedenklich geweſen fein, daß der junge 
Meiſter ſo wenig „Welterfahrung und Menſchenkenntnis“ habe, ſich 
ſo vor aller Augen zu einer verfehmten Menſchenklaſſe zu ſetzen. 
Schlimmer noch däuchte es den öffentlichen Wächtern altteſtament⸗ 
licher Frömmigkeit und Sitte, den Phariſäern. Sie wagen ſich nicht 
an den Meiſter, aber ſie greifen, unedler Weiſe, ſeine unbewehrten, 
ſchaalloſen Eiern gleichenden Jünger an, um ihnen den Stachel 
gegen ihren Meiſter ins Herz zu ſenken. „Und die Schriftge— 
lehrten und Phariſäer murreten wider ſeine Jünger 
und ſprachen: Warum eſſet und trinket ihr mit den 
Zöllnern und Sündern?“ Scheinbar war das Recht auf ihrer 
Seite, wenn ſie den „ſchlechten Umgang“, das Brechen mit der Tra⸗ 
dition und das Überſpringen der von Alters her privilegirten Schranken 
rügten. „Iſt's denn ſo“, wollen ſie ſagen, „daß ſich euer Meiſter 
gar nichts daraus macht, wie dieſe Leute leben, gegen das väterliche 
Geſetz handeln, mit Heiden ſich einlaſſen und ſich hergeben zur Aus⸗ 
ſaugung des armen Volkes?“ Ja gewiß — wäre er eben nicht der 
Heiland geweſen, dann hätten ſie Recht. Nicht ihre Sünde zuzu⸗ 
decken oder zu beſchönigen, macht ſich der Herr zu ihnen, ſondern 
grade deßhalb weil ſie ſo verloren und in innerſter Seelengefahr 
ſind, darum nimmt er ſich ihrer an. Er antwortet: „Die 
Geſunden bedürfen des Arztes nicht, ſondern die 
Kranken; ich bin gekommen zu rufen die Sünder zur 
Buße und nicht die Gerechten“. Wie klar, wie einfach! 
Das muß doch Jeder zugeben: ein, Arzt iſt für die Kranken da, 
und je kränker ſie ſind und je größer die Gefahr der Anſteckung, um 
ſo nöthiger iſt der Arzt; weigert er ſich, ſo iſt er eben kein rechter. Die 
Antwort iſt ſchonlich für die Fragenden. Wir müſſen doch immer 
denken, daß der Heiland auch ein Heiland der Phariſäer und 
Schriftgelehrten iſt. Heutzutage fährt Jedermann über ſie her, als 
ſeien ſie nur eine Geſellſchaft von Heuchlern geweſen. Das waren 
ſie nicht. Gewiß gab es unter ihnen ſolche — aber eine große 
Anzahl waren doch ernſt gerichtete Leute, im väterlichen Geſetz mit 
peinlicher Strenge erzogen, von ihren Meiſtern nicht anders ge— 
lehrt, als von Jugend auf den Umgang mit Sündern zu meiden, 
keinen einzigen Paragraphen der Satzungen aufzugeben, weil dann 
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kein Halten3 mehr ſei — was Wunder, wenn fie fic) nicht in die 
freie Art Jeſu finden? Das nimmt der Herr auch in die Rechnung 
mit auf, und darum begegnet er ihnen als blinden Blindenleitern 
mit ſo viel Weisheit und Barmherzigkeit. Vergeſſen wir nicht, daß 
der Herr erſt kurz vor ſeinem Leiden das Wehe über ſie ausruft, 
nachdem ſie am Lichte in die Finſternis hineingereift waren, aber 
zu Anfang war es nicht alſo. Der Herr nennt ſie in aufrichtiger 
Anerkennung ihrer Geſetzestreue „Geſunde und Gerechte“ — und 
wir haben kein Recht für den Heiland einzutreten und zu ſagen: du 
meinteſt: „ihr ſeid erſt recht krank und ungerecht.“ Das hat er ihnen 
ſpäter offen geſagt. Nein, ſie ſind im Vergleich zu den Sündern 
gerecht und geſund, aber gerade darum ſollen ſie es doch den Andern 
gönnen, geſund zu werden. Denn dadurch wird kein Kranker geſund, 
daß man dem Arzte wehrt und ſagt: „Gehe nicht zu ihm, er iſt krank.“ 
Aber freilich, dieſe Kurmethode (wenn ſie auch dem Heilande 
zugeben, daß man die Kranken heilen müſſe) konnten ſie nicht faſſen. 
Ja, ſie ſtrafen — aber mit ihnen eſſen und trinken, nein, das geht 
nicht. Und doch — iſt nicht das Thun Gottes im Großen und Ganzen 
dasſelbe, was hier der Herr im Kleinen thut? Neigt ſich nicht des 
Herrn Erbarmen hernieder zum Sünder, um ihn heraus zu führen 
zu Licht und Leben? Was iſt göttlich: den Sünder verſtoßen oder 
ſich ſeiner annehmen? Was dünket dich: erſt gerecht und dann ſelig, 
oder erſt ſelig und dann gerecht? Für uns iſt es entſchieden: wir 
leben von Gnade. Wir leiſten nicht etwas, wofür uns Lohn wird 
— wir empfangen unverdient. 


E 


Es kommen nun noch Andere. Sie greifen den Herrn über ſeinen 
Jüngern an mit den Worten: „Warum faſten Johannes' Jünger 
ſo oft, und die Phariſäer auch, und deine Jünger eſſen 
und trinken? Thun ſie das mit oder gegen deinen Willen? Wir 
ſind doch anders gelehrt von unſerem großen Propheten und Lehrer, 
dem einſt etliche deiner Jünger, und gerade die beſten unter ihnen, 
in die Wüſte gefolgt ſind. Nun haben ſie mit Allem gebrochen, 
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was fie gehört und geſehen, und eſſen und trinken, ſie faſten nicht 
mehr, wie ſelbſt doch noch die Phariſäer thun, die wenigſtens das 
äußere Geſetz noch halten, wenn ſie auch mit ihrem Herzen weit 
davon ſind.“ Was würden wir auf ſolche Rede geſagt haben, die 
doch einen ſcharfen Stachel gegen den Herrn enthielt? Ach, wir ſind 
manchmal viel nachſichtiger und milder mit Weltleuten als mit 
ſolchen befangenen Menſchen. Aber wie mild und groß antwortet 
ihnen der Herr, wie verſtändnisvoll für ſie! „Ihr möget nicht 
die Hochzeitsleute zum Faſten treiben, dieweil der 
Bräutigam bei ihnen iſt, es wird aber die Zeit kom- 
men, da der Bräutigam von ihnen genommen wird, 
dann werden ſie faſten.“ Da erinnert er denn dieſe Johannes⸗ 
jünger an ein Wort, das ihr verehrter Meiſter einſt ſelbſt geredet, 
dem würden ſie doch glauben: „Wiſſet ihr nicht,“ will er ſagen, „daß 
Johannes geſagt, daß ich der Bräutigam ſei und er ſich freue 
über des Bräutigams Stimme als fein Freund?“ Konnte Jo- 
hannes ein köſtlicheres Bild für den Herrn und ſeine Jünger 
und für die durch ihn angebrochene Zeit wählen als dieſes? Wenn 
ein Bräutigam kommt und wirbt um ſeine Braut, ſo iſt das keine 
„Lehre“, kein „Geſetz und Meinung“, ſondern eine That hingebender, 
brennender Liebe. Mit ihrem Jawort tritt die Braut heraus aus 
dem Kreis der Ihren und löſt ſich, ſie gehört einem Andern, in deſſen 
Rechte ſie eintritt, in alle Ehren und Gnaden, ohne alles Ver⸗ 
dienſt — ſie iſt, wie Einer tiefſinnig geſagt: „Des Bräutigams 
anderes Ich.“ So, will der Herr ſagen, bin ich gekommen als ein 
Werber; für jede Seele, die ſich mir ergiebt, bricht nun eine 
Zeit hoher Ehre und ſeliger Freude an. Soll ſie da trauern? 
hat nicht die Braut ein Recht ſelig zu jubeln: „Er iſt mein.“ Sie 
kann es nicht faſſen, noch glauben. Dieſe „Hohe-Zeit“ feierten 
die Jünger. Waren ſie auch noch nicht eine „Braut“, was ſie 
erſt durch Pfingſten wurden, ſo waren ſie doch „Hochzeitsleute“. 
Der Himmel ſtand offen, und ſie ſahen die Engel auf- und nieder⸗ 
ſteigen auf des Menſchen Sohn; ſie waren, in ſeiner Nähe und 
unter ſeinem Worte, umrauſcht von einer Luft der Ewigkeit, und 
da ſollten ſie faſten? Nein, angehaucht vom Geiſte des Vaters 
hatten Jeſu Jünger etwas empfangen, was Johannes den ſeinen 


— 219 — 


nicht geben konnte; aus Knechten, die ſich fürchten, find fie Kinder 
geworden, die fröhlich leben. 

„Aber murret nicht“, fährt der Herr fort, „es wird die 
Zeit kommen, da fie faſten werden, wenn der Bräuti⸗ 
gam von ihnen genommen iſt.“ Ihr macht euch gewiſſe 
Zeiten und Stunden eures Faſtens und eurer Freude, meine Jünger 
nehmen die Zeit aus höherer Hand. Und ſie kam. Als der Herr 
ins Leiden ging, als er nur davon redete, daß er ſcheiden würde, 
ſanken fie ſchon in fo tiefe Traurigkeit, wie kein Johannesjünger 
ſie kannte. Was war die Trauer der Johannesjünger, als Johannis 
Haupt fiel, gegen der Jünger Trauer um ihren Herrn am Kreuze! 
Ihre Freude über ihren Herrn war unendlich größer, darum auch 
ihre Trauer unendlich tiefer. Mit ihm war ihnen Alles geſtorben. 

Noch gilt dies Wort. Es giebt Stunden, da der Bräutigam 
bei uns iſt, da ſeine Nähe uns erquickt und weghebt über alles 
Leid der Zeit, über allen Haß der Welt, über alle eigene Schwach⸗ 
heit. Da ſingt die Seele: 


Ach Herr Jeſu, dein Naheſein 
Bringt großen Frieden ins Herz hinein! 


Das ſind Zeiten, von denen ein Zeuge Gottes ſagt, „daß 
Kinder Gottes, die den Heiland im Herzen tragen, etwas von einer 
ewigen Sonne an ſich haben und alle Andern von dieſem Sonnen⸗ 
ſchein erwärmt werden.“ Aber es giebt auch Stunden, wo der 
Bräutigam von uns genommen iſt, da man inwendig keine Braut⸗ 
ſtimme hört, kein Zuſpruch haften will, wo das Gebet ſich nur 
mühſelig aus der Tiefe ringt und ihm die Schwingen fehlen, wo 
Alles, was ſonſt Einem ſo licht und klar war, in die Tiefe verſinken 
will. Das ſind die Stunden des Faſtens. 

Aber der Herr hat ſich noch nicht erſchöpft in Liebe und Weis⸗ 
heit dieſen befangenen frommen Gemüthern zur Freiheit zu helfen 
und über ſeinen Jüngern den goldenen Schild zu halten. Auch hier 
redet er wieder im „Gleichnis“ und giebt ihnen die Wahrheit nur 
verhüllt, das Licht verdeckt durch einen Schirm, damit die blöden 
Augen nicht thränen. „Niemand flickt einen Lappen vom 
neuen Kleide auf ein altes Kleid, wo anders, ſo reißt 


— 220 — 


das neue, und der Lappen vom neuen reimt ſich nicht 
auf das alte.“ Wir thun das wohl, daß wir einen neuen Lappen 
nehmen und auf ein altes Kleid ſetzen — aber das Eine thun wir 
nicht, wie es wörtlich heißt: daß wir einen Lappen reißen vom 
neuen Kleid, um ein altes damit zu flicken. Wer würde ſo thöricht 
ſein und einen neuen Rock ausſchneiden und verderben, um einen 
alten, getragenen damit zu flicken! „Euer altes Johanneskleid“, will 
der Herr ſagen, „gefällt euch, aber von meinem neuen Kleid gefällt euch 
auch Manches, damit wollt ihr euer Kleid ſchmücken; doch das wird 
nichts, da merkt man gleich, daß es nicht dazu paßt. Ihr wollt das 
Wort von der freien Gnade, dies göttlich Herrliche, auf etwas geſetz— 
lich Menſchliches flicken, aber das erträgt das Kleid nicht. Das 
Evangelium iſt kein Flick⸗ und Stückwerk, ſondern etwas Ganzes, 
ein großes Feierkleid der freien Kinder Gottes, davon könnt ihr 
nichts wegreißen und auf den härenen Mantel Johannis und des 
alten Bundes ſetzen“. Das ſcheint mir der Sinn der Worte Jeſu 
zu ſein. 

Nun betont der Herr nicht bloß die Thorheit und Unſchön⸗ 
heit ſolchen Thuns, ſondern auch die Gefahr, die darin liegt, 
indem er das zweite Gleichnis hinzufügt: Und Niemand 
faſſet Moſt in alte Schläuche; wo anders, ſo 
zerreißt der Moſt die Schläuche und wird ver⸗ 
ſchüttet, und die Schläuche kommen um. Sondern den 
Moſt ſoll man in neue Schläuche faſſen, ſo werden ſie 
beide behalten. Der neue Geiſt der Evangeliums will ſich 
auch neue Formen ſuchen. Das Evangelium iſt wie der Moſt, ſüß 
und lieblich, hat aber in ſich eine Kraft, die, wenn er in Gährung 
kommt, ſich eine neue Form bildet. Erſt grüßt das Evangelium 
den Menſchen ſo traut und ſüß, wenn es ihm redet von Vergebung, 
Friede und Freude, dann aber wandelt es ſich in eine Feuerkraft, die 
den ganzen Menſchen mit neuem Leben durchdringt, das Alte ſprengt 
und ihm den Tod bringt. 

Das an ſich thun zu laſſen, iſt aber nicht Jedermanns Ding. 
„Niemand iſt, der vom Alten trinkt und wolle bald 
des Neuen, denn er ſpricht: der Alte iſt milder.“ Wie 
milde ijt aber gerade hier Jeſu Rede! Er entſchuldigt die Bo- 
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hannesjünger, wenn er ſagt: „Der Übergang wird euch ſchwer, von 
eurem alten Getränke euch an den neuen Moſt zu gewöhnen.“ 
Könnten aber nicht Johannesjünger und Schriftgelehrte ſagen: „Ja, 
dein Wein iſt milder, unſerer iſt herbe?“ Und doch iſt's nicht 
ſo. Wer die altteſtamentlichen Satzungen hielt, der hatte dabei 
keine weiteren Kämpfe im Gemüth, der konnte mit einer gewiſſen 
„Selbſtbefriedigung“ ſo fort machen. Der alte war milder. Der 
neue Wein fordert Selbſtverleugnung, Durchdringung des ganzen 
Menſchen nach Leib, Seele und Geiſt. 

Wie oft hat ſich dies Wort wiederholt im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte, wie oft wollte man den neuen Wein in alte Schläuche 
faſſen! So war's auch in den Zeiten der Reformation. Vielen 
war „der alte milder“, jene Kirche angenehmer, die den Menſchen 
allerhand äußere Verpflichtungen auflegt und in äußerlichen Formen 
einhergehen läßt. Wie viel ſchwerer iſt die Selbſtverantwortlichkeit 
für das Seelenheil, die die Rechtfertigung aus Gnaden fordert! 
Wie ſchwer wurde es Luther, die alten Schläuche dranzugeben und 
dem Geiſte des Herrn es zuzutrauen, daß er ſich neue ſchaffen 
werde für den jungen, gährenden Moſt des Evangeliums! 

Auch wir leben in ſolcher Zeit. Die alten Schläuche wollen 
reißen, wir fühlen's an allen Ecken und Enden, aber iſt's Moſt, 
der drinnen gährt, iſt's Geiſt aus Gott, der die alten Schläuche 
zerreißt? das fragt euch. Habt ihr keinen neuen Moſt aus 
Gottes Weinbergen, dann zerſtört wenigſtens die alten Schläuche 
nicht! 

Der Herr hatte geredet. Es war ſein letztes Wort an die 
Johannesjünger. Der Herr läßt ſie nun gehen und zwingt ſie nicht 
zu ihm zu kommen. f 

Ich ſchließe. Siehe die Weisheit und Liebe des Herrn, welch 
weites, großes Herz, welch Erbarmen! Nun, ob die andern Zöllner 
ſich bekehrt, ob die Phariſäer etwas verſtanden, ob die Johannes⸗ 
jünger weitherziger und milder geworden — wir wiſſen es nicht. 
Aber Einer aus dieſem ganzen Kreiſe iſt gewonnen: Levi, genannt 
Matthäus. Ach, wenn er uns nichts aufbewahrt hätte als die 
Bergpredigt, ja nur das eine große, goldene Wort, die Freiſtatt 
aller Sünder: „Kommet her zu mir Alle, die ihr mühſelig und be⸗ 
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laden ſeid“ — in Ewigkeit würden's Millionen dieſem Zöllner danken, 
daß er dies Wort verzeichnete. Dieſer Levi war doch aus jenem 
Tage die ſeligſte, bleibendſte Frucht der weisheitsvollen Liebe Jeſu. 
Ach Herr, ſchenke auch uns dein großes, weites Herz! 


Amen! 


XIX. 
Jeſus, der Herr des Sabbaths. 


Lucas 6, 1—11. Und es begab ſich auf einen Afterſabbath, daß er durchs 
Getreide ging, und ſeine Jünger rauften Aehren aus, und aßen, und rieben ſie 
mit den Händen. Etliche aber der Phariſäer ſprachen zu ihnen: Warum thut ihr, 
das ſich nicht ziemet zu thun auf die Sabbathe? Und Jeſus antwortete und ſprach 
zu ihnen: Habt ihr nicht das geleſen, das David that, da ihn hungerte, und die 
mit ihm waren. Wie er zum Hauſe Gottes einging, und nahm die Schaubrote, 
und aß, und gab auch denen, die mit ihm waren; die doch niemand durfte eſſen, 
ohne die Prieſter allein? Und ſprach zu ihnen: Des Menſchen Sohn iſt ein Herr 
auch des Sabbaths. Es geſchah aber auf einen andern Sabbath, daß er ging in 
die Schule, und lehrete. Und da war ein Menſch, des rechte Hand war verdorret. 
Aber die Schriftgelehrten und Phariſäer hielten auf ihn, ob er auch heilen würde 
am Sabbath, auf daß ſie eine Sache zu ihm fänden. Er aber merkete ihre Ge⸗ 
danken, und ſprach zu dem Menſchen mit der dürren Hand: Stehe auf, und tritt 
hervor! Und er ſtund auf, und trat dahin. Da ſprach Jeſus zu ihnen: Ich frage 
euch, was ziemet ſich zu thun auf die Sabbathe, Gutes oder Böſes? Das Leben 
erhalten, oder verderben? Und er ſah ſie alle umher an, und ſprach zu dem 
Menſchen: Strecke aus deine Hand! Und er that's; da ward ihm ſeine Hand 
wieder zurecht gebracht, geſund wie die andre. Sie aber wurden ganz unſinnig, 
und beredeten ſich mit einander, was ſie ihm thun wollten. 


Vor vielen Jahren ward in England einſt eine Preisaufgabe 
geſtellt über den Segen des Sonntags. Sie ſollte nur gelöſt werden 
von Arbeitern und Arbeiterinnen, die ſechs Tage arbeiteten und darum 
ſagen könnten, was ſie am Feiertage haben. Es gingen viel Schriften 
ein, eine erhielt den Preis. Sie war von einer Gärtnerin verfaßt 
und hatte den Titel: „Die Perle der Tage“. Schlicht und wahr 
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gab fie den Eindruck des Segens, den der Sonntag für ſie und die 
Ihren hatte, wieder. 

„Das Licht der Woche“, „die Fackel der Zeit“, ſo nannten 
ihn Andere — gewiß, wer könnte, der anders vom Segen des Sonn⸗ 
tags zu reden weiß, ſich erſchöpfen in Lob und Preis desſelben? 
Aber wie oft iſt dieſe Perle von unſerem Volk als unnütz und 
ſchädlich weggeworfen und das Licht der Woche ausgeblaſen worden! 
Der Unſegen blieb nicht aus, die entheiligten Sonntage ſchrieen 
gen Himmel. N 

Wiederum hat man aber auch dieſe Perle in enger, bleierner 
Faſſung getragen; aus dem Sonntag, der doch Wohlthat und Evan⸗ 
gelium iſt, eine Plage und eine Satzung gemacht, die den Menſchen 
drückt. Statt daß der Sabbath dem Menſchen diente, ſollte der 
Menſch dem Sabbath dienen. Unſer Abſchnitt zeigt uns nun die 
Perle in edelſter Faſſung. Der Herr giebt dem Geſetz, was des 
Geſetzes iſt, aber vertieft und verklärt es zugleich in ein theueres 
Evangelium. Als ein Herr des Sabbaths giebt er uns auf die 
Fragen Antwort: 


1. Was iſt am Sabbath verboten? 
2. Was iff erlaubt? 
3. Was iff geboten? 


Süßer Ruhetag der Seelen, 
Sonntag, der voll Lichtes iſt, 
Heller Tag der dunklen Höhlen, 
Zeit, in der der Segen fließt! 
Segne, pflanze und begieße, 
Der du Herr des Sabbaths biſt, 
Bis ich einſt auf jenen Tag 
Ewig Sabbath feiern mag. 


Amen. 


1 
Nirgends hat der Herr die ſtrenge Heilighaltung des Sabbaths 
angegriffen. Nein, wer gleich von vorn herein in ſeiner großen 
Proclamation über die Gerechtigkeit des Himmelreichs ſagen kann: 
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„ich bin nicht gekommen das Geſetz aufzulöſen, ſondern zu erfüllen 
— auch nicht der geringſte Tüttel ſoll vergehen, bis daß Himmel 
und Erde vergehen“ — legt wahrlich nicht Hand an ein Gebot, 
deſſen Heilighaltung wie kein anderes „das Zeichen ſein ſollte des 
Bundes zwiſchen Gott und ſeinem Volk“ — an die Heilighaltung 
des Sabbaths. Fehlte doch der Herr ſelbſt nicht an irgend einem 
Feſte noch Sabbathe von Jugend an; und wußte Einer, was dem 
Menſchen im Sabbath gegeben, ſo war es der Herr. 

Der urſprüngliche Gedanke des Sabbaths war ja die „Rück— 
kehr“, wie auch der hebräiſche Name ſchon ſagt — Rückkehr in 
die alte leibliche Kraft durch die Arbeitsruhe, Rückkehr der Seele 
in die Lebensquelle in Gott, um neue Kraft zu ſchöpfen; nicht Zer⸗ 
ſtreuung ſondern Sammlung, Erfreuung des Leibes und der Seele 
in dem lebendigen Gott, war der Gedanke des Gebots. Alles was nun 
dieſe Ruhe ſtört, iſt gegen Gottes Gebot, alles was den Menſchen 
ſeine ewige Beſtimmung, an die ihn der Sabbath mahnt, vergeſſen 
läßt, iſt Entheiligung des Tages. So war denn alle Werktagsarbeit 
verboten — und es hatten die Phariſäer recht, wenn ſie ſtrenge 
auf das Verbot hielten. Es gab bei uns eine Zeit, da man den 
Sonntag nur als ein Vorrecht derer anſah, die ſich ohnehin jeden 
Tage zu einem freien Tag machen konnten. Sie nahmen ihren Unter⸗ 
gebenen und denen, die in ihrem Dienſte ſtanden, die Wohlthat des 
Sonntags, das Recht des Ruhetags. Der Rückſchlag blieb nicht 
aus. Was man nicht geben wollte, mußte man geben, was 
keine Bitten der Kirche und der Verſammlungen zum Schutz des 
Sonntags erreichen konnten, ward ſchließlich von ganz anderer Seite, 
aus andern Beweggründen, ertrotzt und mit geballten Fäuſten ge⸗ 
fordert. Nun wurde als ein „unveräußerliches Menſchenrecht“ 
gewährt, was man als ein heiliges Gottesrecht verweigert hatte. 
Man kann ſich freuen, wenn jetzt ein Meiſter ſeine Geſellen nicht 
mehr zwingen darf, den ganzen lieben Sonntag zu ſitzen und zu 
arbeiten, und daß auch die Beamten ihren Ruhetag haben. Frei⸗ 
lich, noch iſt nicht aller Sonntagsarbeit gewehrt, und es gehen noch 
viel ſtille Seufzer hinauf zu Gott, die klagen und anklagen, daß 
man einem Theil unſeres Volkes den Sonntag nicht giebt. Aber es 


werfen auch tauſend und abertauſend Andere die 1 Perle des 
Frommel, Evang. Luck I. 
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Sonntags weg und meinen die Arbeit nicht entbehren zu können 
und zu kurz zu kommen, wenn ſie die Arbeit aufgeben. Es iſt 
nicht das Arbeiten am Sonntag an ſich, was ſo ſchmerzlich und 
ſündhaft, aber die Geſinnung, aus der ſolch Entheiligen ſtammt, 
iſt das Schmerzlichſte dabei. Denn damit ſagt man doch: „Für 
meine Seele brauche ich nichts, die hat, was ſie nöthig hat — auf 
Gott zu vertrauen brauche ich auch nicht, daß er mich erhalte; da 
verlaſſe ich mich lieber auf meine Hände und Fäuſte.“ — Es iſt 
die Sprache aller derer, die auch die Perle ihrer Seele weg- 
werfen und auf der Stufe der unvernünftigen Creatur ſtehen, die 
auch keinen Sabbath bedarf und auf Raub ausgeht wie an jedem 
andern Tag. Die Leute aber, die meinen, ſie büßten etwas ein, 
wenn ſie am Sonntag nicht arbeiteten, mögen ſich einmal von unſern 
gelehrten Herren ein Collegium darüber leſen und mit Zahlen be⸗ 
weiſen laſſen, daß die Menſchen ohne Sonntagsruhe früher ſterben 
und vor der Zeit gebrochen ſind, ja daß ſelbſt die Thiere es nicht 
aushalten ohne Ruhetag. Vielleicht glauben ſie dieſen Herren mehr 
als dem theuern Worte und Gebote Gottes. — Zudem kann 
man's ja einmal probiren, ob man wirklich einen Schaden von der 
Sonntagsruhe hat. Ich denke dabei an jenen chriſtlichen Kaufherrn, 
der einen Handwerker am Sonntag beſuchte, ihn arbeiten ſah und 
ihm darüber Vorhalt machte. „Ja“, ſagte der, „unſer Eins muß am 
Sonntag arbeiten, ich bin arm, ſonſt bring' ich mich und meine 
Kinder nicht durch.“ Der Kaufherr giebt ihm Widerrede und ſagt: 
„Kein Wunder, daß du arm biſt, gerade darum biſt du arm, weil 
du am Sonntag arbeiteſt. Wie kann dich Gott ſegnen, wenn du 
ſein Gebot nicht hältſt. Weißt du was: ich will einen Accord mit 
dir machen, hör' auf am Sonntag zu arbeiten und heilige den Tag. 
In einem halben Jahre komme ich wieder zu dir, dann zahle ich 
dir allen Schaden, den du erlitten haſt, wenn du nicht mehr arbeiteſt, 
koſte es, was es wolle.“ Der Handwerker läßt ſich darauf ein. 
Nach fünf Monaten kommt der Kaufmann und fragt: „Nun, wie 
viel muß ich dir herauszahlen?“ Da ſagt der Handwerksmann: 
„Herauszahlen? Gar nichts, die Feier des Sonntags hat mir nur 
Segen gebracht, aber keinen Schaden. Vor fünf Monaten hatte 
ich z. B. keine Kuh, jetzt habe ich eine, und für alle Noth iſt ge⸗ 
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ſorgt.“ Er iſt nicht der Einzige, der das ſagen wird, und das alte 
Sprüchwort bleibt wahr: Was der Sonntag erwirbt, der Montag 
verdirbt. 

Aber ebenſo wenig ſollen wir den Sonntag todtſchlagen mit 
allerlei Vergnügungen oder gar mit Sünden und Schanden. Hilf 
Gott, wie ſchreien die entheiligten Sonntage hinauf zum Himmel! 
Frage einmal herum, oder ſieh in den Zeitungen nach, wann die 
meiſten Verbrechen geſchehen — war's nicht an den Sonntagen und 
Feiertagen? Spiel, Trunk, Unzucht und Streit, und ſchließlich 
auch Mord und Todtſchlag haben die Sonntage entweiht, und die 
Perle iſt von den Schweinen zertreten worden. Aber wenn du es 
auch nicht ſo triebeſt, dagegen all deine Gaſtereien auf den Sonn⸗ 
tag legſt, daß deine Dienſtboten keinen freien Tag haben und du 
ſo ihnen die Möglichkeit nimmſt, Gottes Wort zu hören, ſo haſt du 
doch ihre Seele auf dem Gewiſſen. Du möchteſt, daß ſie treu und 
ehrlich und gehorſam wären — aber wenn du das dritte Gebot 
ſtreichſt, ſo wundere dich nicht, wenn ſie dann auch das vierte und 
das ſiebente ſtreichen: „du ſollſt deinen Vater und Mutter ehren“ 
— und „du ſollſt nicht ſtehlen.“ Eins aber möchte ich hinzufügen: 
Man kann bald auch über die entheiligten „Sonnabende“ 
predigen. Taufe, Hochzeit, Geſellſchaft, alles legen die Leute 
heutzutage auf dieſen Tag — um in den Sonntag hinein zu ſchlafen 
und das müde, oft wüſte Haupt von der Freude ausruhen zu laſſen. 
Da ijt der Sonntag ſchon todt gemacht, ehe er nur begonnen hat. 
Wenn ſo der Herr des Sabbaths jeder Entheiligung desſelben 
wehrt, ſo ſind wir damit nicht in ein Gefängnis geſperrt; das Ge⸗ 
bot iſt ein Band, das uns an den Herrn bindet, keine eiſerne 
Kette, an die wir geſchmiedet ſind. Das ſiehſt du deutlich aus 
unſerm Abſchnitt, in welchem der Herr uns die klare Antwort auf 
die Frage giebt: 


II. 


Was iſt am Sabbath erlaubt? Er geht durchs Feld 
am Sabbath, die Jünger raufen im Vorbeigehen Ahren aus und 


eſſen die Körner. Es war kein Diebſtahl, denn es war erlaubt, 
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aber eine Sabbathübertretung, denn es war „Arbeit“. So dachten 
die Phariſäer, die dem Heilande ſtreng auflauerten, ob er ſich 
nicht irgendwo einen Verſtoß gegen das Geſetz zu Schulden kommen 
laſſe. Hatte er doch zu ſeinen Jüngern geſagt: „Eure Gerechtigkeit 
ſoll beſſer ſein, wie die der Schriftgelehrten und Phariſäer“, — 
nun meinen ſie, ihm nachweiſen zu können, daß ſie noch „gerechter“ 
wären als er, da er ſeinen Jüngern ſolche „Sabbathsarbeit“ durch- 
gehen laſſe. Wir wundern uns billig über ſolche Kleinigkeitskrämerei 
und hätten vielleicht die Leute keiner Antwort gewürdigt. Urtheilen 
wir nicht zu ſcharf. Sie mögen gedacht haben: „Man kann es nicht 
ernſt genug nehmen und muß ſich um des Gebotes willen auch etwas 
verſagen. Ihr rauft Ahren aus, ein Anderer nimmt ein Bündel 
voll, und ein Dritter mäht das ganze Feld. Wo bleibt man 
halten, wenn man an Einem rüttelt?“ Darum erfaßt der Hei⸗ 
land die Gelegenheit, ihnen aus ihrer engen Auffaſſung des Sab⸗ 
baths herauszuhelfen. Mit einem meiſterlichen Griffe führt er zu⸗ 
nächſt zur Vertheidigung der Jünger die Geſchichte Davids an, 
der, da ihn Noth und Hunger trieben, zur Erhaltung ſeines Lebens 
das Gebot übertrat und von den Schaubroden aß, von denen doch 
nur den Prieſtern erlaubt war zu eſſen. Niemand verdammte deß⸗ 
halb den „Freund Gottes“. Ihnen nach hätte David freilich ver⸗ 
hungern ſollen; ſie waren mehr beſorgt um die Schaubrode als 
um Davids Leben. Aber ſo urtheilt weder Gott noch die Schrift. 
Beide kennen keine Gerechtigkeit ohne Barmherzigkeit und Liebe. Gott 
ſieht das Herz an. Gott weiß, wie David zu ihm ſteht, und kennt ſeines 
Freundes Gebet: „Herzlich lieb habe ich dich, Herr, meine Stärke“ — 
und iſt kein harter Herr, der ſeinem hungernden Freunde nicht die ge⸗ 
heiligten Brode gönnte. David nimmt ja nicht aus Verachtung des 
Gebotes die Brode aus dem Tempel, ſondern der Hoheprieſter gab 
fie ihm. Hier aber iſt mehr als Tempel und mehr als der Hobe- 
prieſter, mehr als David, der Freund Gottes. Hier iſt Jeſus, und 
in ſeiner Nähe iſt wahrhaftig „Tempel und Hoheprieſter,“ und die 
Jünger ſind „Kinder des Vaters“. Ihnen geſtattet des Menſchen 
Sohn, als „Herr des Sabbaths,“ wie er ſich nun nennt, das Eſſen 
der Ahren, die ſie ausgerauft, und giebt ihnen als Hausvater das 
tägliche Brod. Denn der Sabbath iſt dem Menſchen gegeben zum 
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Leben, nicht zum Tode, nicht um der Menſchen Seelen zu ver⸗ 
derben, ſondern ſie zu erhalten. Auch der unvernünftigen Creatur ſoll 
der Sabbath nicht ſchaden. Fragt doch der Herr an einer andern 
Stelle: „Wer iſt unter euch, ſo ſein Ochs oder Eſel in den Brunnen 
fällt, der ihn nicht herausziehe am Sabbathtage? Darf, was das 
Erbarmen mit dem Thier und der eigne Vortheil erlaubt, nicht auch 
die Liebe zur Erhaltung eines Menſchenlebens thun? So hatte 
ihnen der Herr das Scepter, das ſie als „Herren des Sabbaths“ 
ſich angemaßt, aus den Händen gewunden und ihnen gezeigt, wie 
wenig ſie doch vom Sinn des Sabbaths verſtänden, wie ſie ſelbſt 
ihn brächen, wenn es ihren Vortheil gelte. 

Wollen wir aber noch einen weitern Beweis haben für die 
innere Unwahrheit des Vorwurfs der Schriftgelehrten und für die 
Art, wie man ängſtlich auf kleine Geſetzesvorſchriften halten und 
das Größte dahinten laſſen kann im Geſetz, nämlich die Liebe — dann 
brauchen wir nur den Schluß der Geſchichte zu leſen, wo es heißt: 
daß „die Schriftgelehrten mit den Phariſäern rath⸗ 
ſchlagten, wie ſie Jeſum umbrächten.“ — Das war alſo 
ein Sabbathswerk! Mordgedanken in der Seele haben, iſt nicht 
verboten, wohl aber Ahrenausraufen! Das heißt doch Mücken ſeigen 
und Kameele verſchlucken. 

Die Werke der Noth — das hat uns der Herr damit für 
immer bezeugt, — ſind am Sabbath erlaubt. Wir haben zwar 
im Großen und Ganzen weit mehr Urſache uns zu fragen, was am 
Sabbath verboten, als was uns erlaubt ſei. Wir erlauben uns 
zumeiſt ſehr viel und ſind ſehr freigebig mit dem Wörtlein „aus 
Noth“. Es kommt hier aber Alles auf das Herz an, wie es zu 
ſeinem Gotte ſteht. Es giebt eine Arbeit, die nicht umgangen werden 
kann. Im Hauſe Gottes müſſen ja auch Viele arbeiten am Sonntag: 
der Hirte muß predigen und ſein Amt verſehen, Küſter, Organiſt, 
Glöckner, Balgentreter haben einen vollen Arbeitstag — Niemand 
wird ihnen daraus den Vorwurf der Sabbathſchändung machen. 
Thun ſie's ja doch zur Ehre Gottes und den Brüdern zum Dienſt. 
Wer wollte ferner einer Erholung und Erquickung an Natur und 
Menſchen am Sabbath wehren? Geht doch der Herr ſelbſt mit den 
Jüngern durchs Feld und nimmt am Sabbath die Einladung des 
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Phariſäers zum Gaſtmahl an. Freilich ijt ſolche Erquickung eine 
andere als ein rauſchendes „Sonntagsvergnügen“, was zumeiſt mehr 
Arbeit als Erholung iſt. Aber wie vielen Eltern iſt es nur am 
Sonntag vergönnt mit ihren Kindern ins Freie zu gehen, und wie 
vielen Freunden nur der eine Tag gegeben, wo ſie ſich die Hand 
reichen können. 8 

Es gilt nur den Sabbath immer im Herzen zu tragen, wo 
man auch gehe, dann wird man ſchon das Rechte finden. 

„Liebe Gott und thue was du willſt“, dies Wort gilt 
auch von dem, was am Sabbath erlaubt iſt. Steht das Herz 
recht zu ſeinem Gott, dann wird es ſich prüfen, ob die Sonntags⸗ 
arbeit ein Nothwerk in Wahrheit und kein Trug im Herzen dabei 
ſei. Da wird man auch zarte Rückſicht tragen, Andern nicht 
den Sonntag zu nehmen, wenn es nicht irgend die Noth fordert. 
Vor Allem aber hüte dich, nicht in den Phariſäerſinn zu fallen, 
der peinlich äußerlich Alles meidet, kein Feuer anzündet, kein weltlich 
Lied ſingt u. ſ. w., und am Ende im Herzen Schlimmes denkt, 
als ſei Gott ein harter Mann, der die Ruhe fordert als Selbſt⸗ 
zweck, nicht als Mittel, daß die Seele zur Ruhe komme. Da ſeufzt 
man am Sonntag und denkt: „ach, wenn der langweilige Tag nur 
vorüber wäre.“ So wird man, ſtatt ein Herr, ein Knecht des 
Sabbaths, und der Sabbath wird, ſtatt ein Wohlthäter, ein Tyrann, 
und ſtatt eines Evangeliums für den Menſchen wird er ein hartes 
Geſetz „das Zorn anrichtet“. Nun höre aber, was am Sabbath 


( 
III. 


geboten iſt. Der Herr iſt auf einen andern Sabbath in der Schule, 
und ein Mann mit einer verdorrten Hand iſt auch da. Ob be⸗ 
ſonders hinbeſtellt, wir wiſſen es nicht. Wird er ihn heilen oder 
nicht? Für jeden ſchlichten Menſchen, der einen Funken Nächſten⸗ 
liebe im Herzen hat, iſt's ohne Weiteres entſchieden: ihm muß ge⸗ 
holfen werden. Kein ſchönerer Sabbath im Leben wird dem armen 
Manne beſchieden ſein, als wenn er zu ſeinem Geneſungstage wird, 
die Hand wieder ſich rühren kann zur Arbeit und aufheben zum 
Gebet. Aber ſo denken wieder die armen, in Satzungen befangenen 
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Geiſter nicht — ſondern: „Heilen iſt Werk und Arbeit, und darum 
verboten.“ Der Heiland hätte ſie nun in ihrer Angſtlichkeit ſchonen 
und den Mann auf den folgenden Tag beſtellen können, aber das 
wäre keine Hülfe für ſie geweſen und würde ſie nur in ihrer Engherzigkeit 
beſtärkt haben. Darum ruft er den verſteckten Mann hervor und 
ſagt zu den Phariſäern: „Ich frage euch, was ziemt ſich am 
Sabbathe: Gutes thun oder Böſes — das Leben er— 
halten oder verderben?“ Sie antworten ihm nicht; dafür 
giebt er die thatſächliche Antwort und heilt des Kranken Hand. Es 
iſt alſo am Sabbath nicht bloß erlaubt, ſondern geboten, Gutes 
zu thun, und „heilen“ iſt ein wahrhaftig Sabbathwerk. 

Damit iſt der innerſte Segen des Sabbaths bezeichnet. Unſere 
Seele ſoll heil werden. Sie verödet und wird dürr wie des 
Mannes verdorrte Hand, wenn ſie nicht von oben her Heilung und 
Lebenskräfte empfängt. Wir ſtehen im Getriebe die ganze Woche 
hindurch, ein Keil treibt den andern, wir jagen und werden gejagt 
mit Gedanken, Worten und Werken. Da ſoll denn mitten in dieſes 
ruheloſe Triebwerk hinein ein Ruhetag fallen, wo die Feuer ge⸗ 
löſcht und die Räder ſtille ſtehen, ein Tag, da inwendig im Herzen 
der Herr ſein Werk haben will. Drum ſingt ein Lied: 

Ruht nun, meine Weltgeſchäfte, 
Heute hab' ich ſonſt zu thun, 
Denn ich brauche alle Kräfte, 
In dem höchſten Gott zu ruhn. 

Was will doch am Sonntage das heilige Gottes Wort anders 
als uns heilen? In jedem Gottesdienſte ſollſt du deine Krankheit im 
Sündenbekenntnis deinem Gotte klagen, dich freiſprechen und heilen 
laſſen, den Troſt des Evangeliums hören, dies Wort, das beſſer als 
Kraut und Pflaſter iſt, betend dein Herz erheben, den Staub der Erde 
abſchütteln und dich in dein wahres Lebenselement, als in ein 
friſches Bad, tauchen und ſo dich an dieſem Tage ſtärken für die 
kommende Woche. Dich ſelbſt heilen zu laſſen, das iſt zu aller⸗ 
erſt am Sonntag geboten. Freilich ſollſt und kannſt du das alle 
Tage haben, aber dieſer Tag iſt doch dein im beſondern Sinne. 

Du biſt aber nicht allein, ſondern kommſt mit vielen Bedürf⸗ 
tigen. Der Engel des Herrn bewegt die Waſſer ſtärker am Sab⸗ 
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bathtage, und hier darf doch Jeder in die Lebenswaſſer hinabſteigen. 
Welch ein Licht wirft ſolcher Sonntag auf die kommende Woche, 
wie viel fröhlicher würdeſt du mit den Deinen an dein Tagewerk 
gehen, wenn der Glanz des Sonntags ſeinen milden Schein auf 
deinen Werktag göſſe! — Heilen iſt rechte Sonntagsarbeit. So 
heilt ſchon am Sonntag der gemeinſame Gottesdienſt, das Hören 
desſelben Worts, das Eſſen von einem Brode und Trinken 
aus einem Kelche die klaffenden Wunden, die der Unterſchied der 
Stände in den ſechs Werktagen ſchlägt. Der Sonntag iſt ein 
Prieſter, ein rechter „Pontifex“ d. h. Brückenſchläger zwiſchen König 
und Bettler, Arm und Reich, Gebildet und Ungebildet, der Allen 
die Brücke baut, auf der ſie gemeinſam zum Himmel wandern ſollen. 

Heilen ſollen auch wir am Sonntag. Können wir auch 
verdorrte Hände und blinde Augen nicht heilen —, Kranke tröſten, 
der Wittwen und Waiſen Herz in ihrer Trübſal aufrichten, das 
können wir, und das iſt ein unbefleckter Gottesdienſt vor Gott dem 
Vater. Wie viel Gutes könnten wir am Sonntag thun an Ein⸗ 
ſamen, an Alten, die nicht mehr zur Kirche kommen können! Lang⸗ 
weilig kann Einem nur ein Sonntag werden, wenn man nicht die 
Antwort auf die Frage geben will: „Was dünket dich — was ges 
ziemt ſich am Sabbath zu thun? Gutes oder Böſes?“ Mit bloßem 
Nichtsthun thuſt du aber auch Böſes am Sabbathtag. Hat einſt 
ein ehrwürdiger Oberhirte unſrer Mark den Predigern geſagt: 
„Wer am Sonntag Abend nicht müde iſt wie ein Hund, der war 
faul wie ein Hund“, jo gilt dies derbe Wort nicht bloß den Pree 
digern. Im Sonntag iſt in der Ruhe des Leibes zugleich die 
lebendigſte Arbeit der Seele eingeſchloſſen. Nicht umſonſt ward 
darum von der Chriſtengemeinde der Sonntag neben und ſpäter 
ſtatt des Sabbaths gefeiert, ein Zeichen, daß der Herr, und mit 
ihm die Gemeinde, auch ein Herr des Sabbaths ſei. Sabbath — 
der Tag der Ruhe Gottes; Sonntag — der Tag der Thaten 
Gottes: der Weltſchöpfung, Welterlöſung und Weltheiligung. Das 
Licht des erſten Schöpfungstages (alſo des Sonntags) durch— 
bricht an Oſtern die Nacht des Todes und kommt an Pfingſten 
als Feuer auf die Gemeinde herab. 

Wie leuchtet doch dieſe Perle in ſtillem, friedevollem Glanze, 
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ſeit ſie uns der Herr in ſo herrlicher Faſſung gegeben! Halten wir 
das Kleinod feſt für uns und unſer Volk. Was ginge uns ver⸗ 
loren, wenn wir ſie verlören! Ja, wie ein theurer Zeuge des Herrn 
ſagt: „Was wäre das Leben ohne die Feſte der Kirche (und wir 
ſagen: auch ohne die Sonntage)! Sie ſind wie Engel, die aus dem 
geöffneten Himmel auf die Erde hinabſteigen, die Menſchen ihre 
Plage vergeſſen laſſen und verkündigen, daß noch eine Ruhe vor⸗ 
handen ſei dem Volke Gottes, in der es von der Arbeit ruhen 
und in den Armen Gottes ewigen Frieden und ewige Freude ge— 
nießen wird.“ Jeder Sonntag iſt in unſrer Wüſtenwanderung ein 
Elim mit Palmen und Waſſerbronnen, eine Raſtſtätte, die uns ſtärkt 
zum Weiterwandern. Hinter uns Agypten, in unſrer Mitte der Herr 
mit der Hütte des Stifts und der Bundeslade ſeines Wortes, und 
vor uns das gelobte Land mit ſeinem ewigen Sabbath, ſo ziehen 
wir dahin. Ausruhen von unſrer Arbeit, mit Angeſichtern, von denen 
alle Thränen abgewiſcht ſind, die Gottesſtadt ſchauen, deren Tempel 
Gott ſelbſt iſt und die Leuchte das Lamm — in Gott ruhen und 
ihm doch dienen bei Tag und Nacht — das wird der ewige Sab— 
bath ſein! 

8 Amen. 


Poe 
Die Bergpredigt des Herrn nach Sk. Kucas. 


Lucas 6, 12—48, Es begab ſich aber zu der Zeit, daß er ging auf einen 
Berg, zu beten; und er blieb über Nacht in dem Gebet zu Gott. Und da es 
Tag ward, rief er ſeinen Jüngern, und erwählte ihrer zwölf, welche er auch 
Apoſtel nannte: Simon, welchen er Petrus nannte, und Andreas, ſeinen Bruder, 
Jakobus und Johannes, Philippus und Bartholomäus, Matthäus und Thomas, 
Jakobus, Alphäus' Sohn, Simon, genannt Zelotes, Judas, Jakobus' Sohn, und 
Judas Iſcharioth, den Verräther. Und er ging hernieder mit ihnen, und trat auf 
einen Platz im Felde, und der Haufe ſeiner Jünger und eine große Menge des 
Volks von allem jüdiſchen Lande und Jeruſalem und Tyrus und Sidon, am 
Meer gelegen, die da kommen waren, ihn zu hören, und daß ſie geheilet würden 
von ihren Seuchen; und die von unſaubern Geiſtern umgetrieben wurden, die 
wurden geſund. Und alles Volk begehrte, ihn anzurühren; denn es ging Kraft 
von ihm, und heilte ſie alle. Und er hub ſeine Augen auf über ſeine Jünger, 
und ſprach: Selig ſeid ihr Armen; denn das Reich Gottes iſt euer. Selig ſeid 
ihr, die ihr hie hungert; denn ihr ſollt ſatt werden. Selig ſeid ihr, die ihr hie 
weinet; denn ihr werdet lachen. Selig ſeid ihr, fo euch die Menſchen haſſen, und 
euch abſondern, und ſchelten euch, und verwerfen euren Namen als einen bos⸗ 
haftigen um des Menſchenſohns willen. Freuet euch alsdann, und hüpfet; denn 
ſiehe, euer Lohn iſt groß im Himmel. Desgleichen thaten ihre Väter den Pro⸗ 
pheten auch. Aber dagegen weh euch Reichen! denn ihr habt euren Troſt dahin. 
Weh euch, die ihr voll ſeid! denn euch wird hungern. Weh euch, die ihr hie lachet! 
denn ihr werdet weinen und heulen. Weh euch, wenn euch jedermann wohl redet! 
Desgleichen thaten ihre Väter den falſchen Propheten auch. Aber ich ſage euch, die 
ihr zuhöret: Liebet eure Feinde; thut denen wohl, die euch haſſen; ſegnet die, ſo euch 
verfluchen; bittet für die, ſo euch beleidigen. Und wer dich ſchläget auf einen Backen, 
dem biete den andern auch dar; und wer dir den Mantel nimmt, dem wehre nicht auch 
den Rock. Wer dich bittet, dem gieb; und wer dir das Deine nimmt, da fordere es 
nicht wieder. Und wie ihr wollt, daß euch die Leute thun ſollen, alſo thut ihnen gleich 
auch ihr. Und ſo ihr liebet, die euch lieben, was Danks habt ihr davon? Denn die 
Sünder lieben auch ihre Liebhaber. Und wenn ihr euren Wohlthätern wohlthut, 
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was Danks habt ihr davon? Denn die Sünder thun dasſelbige auch. Und 
wenn ihr leihet, von denen ihr hoffet zu nehmen, was Danks habt ihr davon? 
Denn die Sünder leihen den Sündern auch, auf daß ſie Gleiches wiedernehmen. 
Doch aber liebet eure Feinde; thut wohl und leihet, daß ihr nichts dafür hoffet, 
ſo wird euer Lohn groß ſein, und werdet Kinder des Allerhöchſten ſein; denn 
er iſt gütig über die Undankbaren und Boshaftigen. Darum ſeid barmherzig, 
wie auch euer Vater barmherzig iſt. Richtet nicht, ſo werdet ihr auch nicht 
gerichtet. Verdammt nicht, ſo werdet ihr auch nicht verdammt. Vergebet, ſo wird euch 
vergeben. Gebt, fo wird euch gegeben. Ein voll, gedrückt, gerüttelt und überflüſſig 
Maß wird man in euren Schoß geben; denn eben mit dem Maß, da ihr meſſet, 
wird man euch wieder meſſen. Und er ſagte ihnen ein Gleichnis: Mag auch ein 
Blinder einem Blinden den Weg weiſen? Werden ſie nicht alle beide in die Grube 
fallen? Der Jünger iſt nicht über ſeinen Meiſter; wenn der Jünger iſt wie ſein 
Meiſter, ſo iſt er vollkommen. Was ſieheſt du aber einen Splitter in deines Bruders 
Auge, und des Balkens in deinem Auge wirſt du nicht gewahr? Oder wie kannſt du 
ſagen zu deinem Bruder: Halt ſtille, Bruder, ich will den Splitter aus deinem Auge 
ziehen; und du ſieheſt ſelbſt nicht den Balken in deinem Auge? Du Heuchler, zeuch 
zuvor den Balken aus deinem Auge, und beſiehe dann, daß du den Splitter aus 
deines Bruders Auge zieheſt. Denn es iſt kein guter Baum, der faule Frucht trage, 
und kein fauler Baum, der gute Frucht trage. Ein jeglicher Baum wird an 
ſeiner eignen Frucht erkannt. Denn man lieſet nicht Feigen von den Dornen, auch 
ſo lieſet man nicht Trauben von den Hecken. Ein guter Menſch bringet Gutes 
hervor aus dem guten Schatz ſeines Herzens; und ein boshaftiger Menſch bringet 
Böſes hervor aus dem böſen Schatz ſeines Herzens. Denn weß das Herz voll 
iſt, deß gehet der Mund über. Was heißt ihr mich aber Herr, Herr, und thut 
nicht, was ich euch ſage? Wer zu mir kommt, und höret meine Rede, den will 
ich euch zeigen, wem er gleich iſt. Er iſt gleich einem Menſchen, der ein Haus 
bauete, und grub tief, und legete den Grund auf den Fels. Da aber Gewiifjer 
kam, da riß der Strom zum Hauſe zu, und mochte es nicht bewegen; denn es 
war auf den Fels gegründet. 


In Chriſto geliebte Gemeinde! Laſſet mich mit einer Erinnerung 
aus Jugendjahren beginnen. Es war in meiner alten Heimat an 
einem Sonntag. Der Geiſtliche, der predigen ſollte und ſich be— 
reits ſchon zum Gang in die Kirche gerüſtet hatte, wurde plötzlich 
vom Schlage gerührt. Schnell ſuchte man nach einem anderen, nah— 
wohnenden Prediger. Der erſte Geſang der Gemeinde war faſt 
ſchon zu Ende, als dieſer vor den Altar trat. Nach einem kurzen 
Gebet, darin er auch den erkrankten Hirten der Fürbitte ſeiner Herde 
befahl, redete er die Gemeinde an und ſagte: „Predigen kann ich 
euch nicht, dazu iſt mein Herz zu bewegt und erſchüttert; ein un— 
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vorbereitet Wort darf ich euch nicht ſagen, und doch will ich euch 
eine Predigt halten, die gewaltigſte, die je ein Menſch auf Erden 
geredet und je ein Menſch auf Erden gehört, dergleichen es keine 
vordem gegeben hat noch je wieder geben wird, eine Predigt, von 
der das letzte Menſchenkind auf Erden zehren wird. Zwei Jahr⸗ 
tauſende iſt ſie alt, aber an Jugendkraft und Schönheit hat ſie 
nichts verloren. Vernehmet ſie in Andacht!“ Und er begann: 
„Und Jeſus ſetzte ſich, that ſeinen Mund auf, lehrte ſeine Jünger 
und ſprach: Selig ſind, die da geiſtlich arm ſind, denn das Himmel⸗ 
reich iſt ihr“ — und las dann mit erhobener, herzbewegter Stimme 
die drei Kapitel der Bergpredigt, wie ſie Matthäus wiedergiebt. Kein 
Wort fügte er hinzu, ſondern ſchloß das Buch und ſprach ein Amen. 
Die Gemeinde ſang noch ein Lied, und Jeder ging dann ſchweigend hinab 
in ſein Haus. Es war ein eigenthümlich Gefühl, das Alle erfaßt 
hatte, — ſie hatten „Niemand gehört denn Jeſum allein“. Nie 
war auch mir die Herrlichkeit der Bergpredigt ſo vor die junge Seele 
getreten als hier, wo ich ſie im vollen Zuſammenhang, ohne alle 
menſchliche Zuthat hörte. Wie gewaltig iſt doch die Steigerung der 
Rede! Anhebend wie linder Frühlingshauch mit den Seligpreiſungen, 
wird ſie zum gewaltigen Wetterſturm, alles Hohe beugend, alle 
Heuchelei zerſchmetternd, zuletzt die Bilder häufend, die Zuhörer im 
innerſten Gewiſſen packend mit den Schlußfragen: Biſt du ein guter 
oder ein fauler Baum? Wo wandelſt du? Auf breitem oder auf 
ſchmalem Pfade — zum Leben oder zur Verdammnis? Worauf 
bauſt du? Auf Sand oder auf Fels? Siehe, der holdſelige Ver- 
künder der Seligpreiſungen iſt unter ſeiner Rede zum majeſtätiſchen 
Richter geworden! i 

Auch wir haben jo eben eine Berge des Herrn gehört, wie 
ſie uns St. Lucas aufbewahrt. Was wollte auch ich lieber, als ſtill 
das Buch ſchließen und kein Wort hinzufügen. Was könnte ich 
Größeres erbitten als daß wir hinabgingen in unſer Haus, durch⸗ 
bebt wie jene Zuhörer von dem Eindruck: „Er predigte gewaltig und 
nicht wie die Schriftgelehrten“? Und doch iſt heute kein Nothſtand, 
wie an jenem Sonntag, und ich muß, ja ich darf predigen. Aber 
auch ich möchte nichts nehmen von den Worten unſeres Herrn, 
nichts von ihrem Schmelz und Duft, nichts von ihrer Kraft und 
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Macht. Darum will ich, freilich nur im Fluge, durch dieſe göttliche 
Schatzkammer eilen und mit euch 


die Bergpredigt des Herrn nach Lucas hören 


1) in ihrem herzbewegenden Eingang. 
2) in itzrem weitumfaffenden Thema, 
3) in ihrem gewaltigen Schluß. 


Herr, thue meine Lippen auf, daß mein Mund deinen Ruhm 
verkündige! Amen. 


1 


Wie Moſe, der Mann Gottes, der Mittler des alten Bundes, 
allein hinaufſtieg auf Sinai, das Geſetz zu empfangen, ſo empfängt 
auch der Sohn auf der Spitze des Berges, wo er die Nacht im 
Gebet zu ſeinem Vater verbrachte, die Magna Charta, das Reichs⸗ 
geſetz des Neuen Bundes. Dieſe Nacht war zugleich die ſtille Vor⸗ 
bereitung auf die Wahl ſeiner Jünger, denn es heißt: „da es Tag 
ward, rief er ſeine Jünger und erwählte ihrer zwölfe, die er auch 
Apoſtel nannte“, die Herolde, welche die große Gnadenproclamation 
vom Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit hinaustragen ſollten 
in alle Welt. Mit ihnen ſteigt der Herr vom Berg herab und 
tritt auf einen Platz im Felde. 

Vor Allem war aber jene Gebetsnacht die Vorbereitung für die 
weltbewegende nachfolgende Rede. Wer mit Gott geredet und aus dem 
Urquell alles Lichts und Lebens geſchöpft hat, kann auch mit Menſchen 
reden; wie viel mehr der Eingeborne vom Vater! Eine eigenthüm⸗ 
liche Zuhörerſchaft iſt es. Von allen Ecken und Enden, bis aus dem 
Heidenlande, ſind ſie gekommen ihn zu hören und von ihren Krank⸗ 
heiten geheilt zu werden, ein armes verſchmachtetes Volk, ohne Troſt 
für die Seele, ohne Arzt für den Leib. Wie die hohen Berge die 
Gewitter anziehen und an ſich brechen laſſen, ſo zieht der Herr 
alles Leid der Welt an ſein Herz, um es heilend und ſegnend 
zu überwinden. Darum, ehe er mit Worten zu ihnen redet, redet 
er zu ihnen durch ſeine Hülfe. Sie fühlen, wie Kraft von ihm ging und 
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er alle ihre Krankheiten heilte. Sein Erbarmen war der Schlüſſel 
zu den Herzen. An dieſem Morgen gings aber nicht zu wie in der 
Poliklinik eines überlaſteten Arztes. Des Herrn Augen ſahen viel⸗ 
mehr, durch die Liebe geſchärft, in die Tiefen der Herzen, die ihn um⸗ 
gaben, in die Abgründe ihrer Sünde, in all die geknickten Hoffnungen, 
in all die verfehlten, gebrochenen Leben, die Herzen lagen offen vor ihm. 
Er ſchaut auf dieſe Menſchenmenge, auf dieſe Elenden ohne Stellung, 
ohne Beſitz, ohne weltliche Bildung, behaftet mit Noth und Jammer, 
durchſeucht an Leib und Seele. — Was wird er ihnen ſagen? 
Wird er ſie ſchelten und ihr Unglück als Folge ihrer Sünden ſtrafen? 
Das haben ſie oft genug zu hören bekommen. Phariſäer und 
Schriftgelehrten haben es ihnen oft genug geſagt! Wird er ſie be⸗ 
mitleiden, ihnen ſagen, wie wehe ihm ums Herz iſt, wenn er ihr 
Elend anſieht? — Ach, Mitleid haben ſie auch im beſten Fall ſchon 
da und dort erfahren. Nein, von alledem kein Wort. Er, der ſelbſt 
nicht hatte, wohin er ſein Haupt legte, ruft ihnen in heiligem 
Brudergefühl das große, königliche Wort zu: „Selig ſeid ihr 
Armen, denn das Reich Gottes iſt euer!“ Wie muß 
ihnen zu Muthe geweſen ſein, als ſie das hörten: „Selig ſeid ihr 
Armen!“ ſie, die fürchteten um all ihrer Armuth und ihres Elends 
willen ausgeſtoßen zu ſein vom Himmelreich, erklärt der Herr vor Allen 
für fähig, der Güter des Himmelreichs theilhaftig und einer beſſeren 
Zukunft würdig zu werden. Das mag ſie ſo überraſcht haben, daß ſie 
kaum ihren Ohren trauten, und über dieſem ſüßen Troſtwort mögen 
ihnen die Thränen in die Augen gekommen ſein. Und dieſe 
Thränen gewahrend, ſpricht er nun weiter: „Selig ſeid ihr, die 
ihr hier weinet, denn ihr werdet lachen.“ Ihre vor 
Hunger eingefallenen Geſichter wenden ſich ihm zu, und er ruft: 
„Selig ſeid ihr, die ihr hier hungert, denn ihr ſollt ſatt 
werden!“ So ſoll all ihr Weh, all ihr Leid fie zur Selig. 
keit führen. Aber ſiehe, er tröſtet ſie nicht nur ob ihrer jetzigen 
Lage, ſondern begrüßt ſie in der letzten Seligpreiſung als Leidens⸗ 
und Herrlichkeitsgenoſſen: „Selig ſeid ihr, ſo euch die Men⸗ 
ſchen haſſen und abſondern und ſchelten euch“ — wenn 
ihr darüber Schmach traget, daß ihr zu mir gekommen, und Spott 
und Hohn zu leiden habt, wenn ihr nun durch die Städte und Dörfer 
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wieder heimkehrt und für euer volles Herz kein Verſtändnis, ſondern 
nur Haß um meinetwillen findet — tröſtet euch, „denn ſiehe, euer 
Lohn iſt groß im Himmel“. So tief hat er ihre Kümmernis 
belauſcht und ihre Sorge verſtanden. Kann man Trbſtenderes, 
Befreienderes und Fürſorglicheres zum Eingange ſagen, als hier der 
Herr denen ſagt, die vor ihm ſtehen? Ach! in unſeren Kirchen wird 
jo oft denen gepredigt, die nicht da find, und wenige in der Ge— 
meinde haben das Gefühl, daß ihnen das Wort gelte. Wie viele 
Menſchen kommen ins Gotteshaus mit einem vollen und übervollen 
Herzen, ſehnſüchtig, ein Wort zu hören, das ſie tröſtet und wappnet, 
und ſie hören es nicht. Wie anders verſteht der Herr gleich zu 
Anfang groß und voll die Accorde anzuſchlagen und der Hörer Herz 
zu ſtimmen. Erſt verheißt er, dann fordert er; erſt preiſt er 
ſelig, dann will er auch heilig und unſträflich machen. 

Aber dieſer Eingang, ſo herrlich er iſt, macht den Leuten bange 
und deucht ihnen verwirrend und vieldeutig. Wohl merken ſie den Honig, 
der darin iſt, aber ſie wittern auch Gift, zumal wenn nach den vier 
Seligpreiſungen der Herr über die Reichen, Satten und Lachenden, 
über die „Vielverehrten“, Weihrauchumwirbelten ein vierfaches Wehe 
ausſpricht. Mit den Armen ſo huldvoll, mit den Reichen ſo herb, 
und ſo hart das Urtheil über ſie: „Ihr habt euren Lohn da— 
hin — ihr werdet heulen, ihr werdet hungern.“ Iſt es 
nicht, als ob er damit den Klaſſenhaß ſchürte, die Armen gegen die 
Reichen aufreizte, die Armuth an und für ſich prieſe und den Reich⸗ 
thum verdammte? Iſt es nicht, als gäbe der Herr den Führern und 
Verführern unſerer Tage die ſchneidigſte Waffe in die Hand? 

Man hat den Herrn vertheidigen wollen, indem man an ſeinem 
Worte deutete, als habe er hier überhaupt nur Armuth im Geiſte, 
Leidtragen über die Sünde, Hunger nach der Gerechtigkeit (wie es auch 
im Matthäus ſteht) gemeint. An eines Kaiſers Wort ſoll man aber 
nicht drehen und deuten, wie viel weniger an Gottes Wort. Wir 
müſſen die Worte fo ſtehen laſſen, wie fie der Herr geſagt, und ver⸗ 
ſuchen, ſie in ihrer ganzen Tiefe und Wahrheit zu verſtehen. Der 
Heiland will ſagen: „Ihr Armen, die ihr euch ducken müßt, die ihr 
euch nicht groß machen dürft in dieſem Leben, ihr, die man die Un⸗ 
glücklichen dieſer Welt zu nennen pflegt, wie ſeid ihr doch fo glück⸗ 
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lich! Nicht eure Armuth an fich, wohl aber eure Lebenslage iſt 
gerade das, was euch am meiſten befähigt das Reich Gottes aufzu⸗ 
nehmen. Euer Herz füllen die Güter dieſer Welt nicht aus, wie bei 
ſo vielen Reichen, denen ihr Beſitz Schlagbaum und Hemmnis iſt, nach 
höheren, bleibenden Gütern zu trachten. Ihr ſeid ſo ganz anders 
auf euren Gott gewieſen, die ihr aus der Hand in den Mund lebt. 
Ihr ſeid auf dem beſten Wege, euch vor dem großen Herrn und 
Gott zu beugen und darum von ihm erhöht und reich gemacht zu 
werden. Eure Armuth, euer Hunger, euer Weinen ſoll euch eine 
Vorſchule ſein, arm zu werden im Geiſte, demüthig und leer von 
euch ſelbſt, zu weinen nicht über eure äußerliche Lage, ſondern über 
das, was wahrhaft beweinenswerth iſt: über euern Mangel an Ge⸗ 
rechtigkeit vor Gott. Und ihr ſollt jetzt ſchon etwas empfangen, 
nicht was euch aus eurer irdiſchen Armuth heraushebt, aber was 
euch innerlich ſo reich, ſo freudevoll machen, ſo mit Lebenskräften 
ſättigen wird, daß ihr keinen Reichen mehr beneiden und der Welt 
ihre Freuden gern laſſen werdet.“ So iſt ſeine Seligpreiſung an 
die Armen zu verſtehen; und das gilt auch von dem Wehe über 
die Reichen. Nicht weil ſie reich ſind, beklagt ſie der Herr, ſondern 
weil ihr Reichthum ſie hindert zu ihm zu kommen, weil er ſelber ihnen 
nichts geben noch ſein kann. Sie brauchen keinen Troſt, keinen Zu⸗ 
ſpruch; fie kennen das Leben nur von der heiteren Seite, Seelen- 
durſt kennen ſie nicht. Ihr Herz iſt ausgefüllt, und nichts geht mehr 
hinein; kein Lichtwort des Herrn kann in das Dunkel dringen, ſie 
wähnen ſich ſelbſt hell und wollen von ſeiner Sonne nichts wiſſen. 
Darum ſpricht er das Wehe über ſie. Wir ſehen, wie wenig Jeſu 
Wort dazu angethan iſt, Gift daraus zu ſaugen. Er ſagt ja 
nicht: „Selig ſeid ihr Armen, denn von nun an wird eine andere 
Ara eintreten, worin Jeder zu Beſitz und Ehre gelangen wird; jetzt 
wird ein Leben der Freude, des Überfluſſes für Jedermann beginnen 
und das Jammerthal der Erde zu einem Eldorado werden.“ Davon 
kein Wort. Wenn der Herr heutzutage in ſo manche Volksverſamm⸗ 
lung träte, würde er wohl das: „Selig ſeid ihr Armen“ ohne 
Weiteres rufen? Ach, ich fürchte, über Millionen von Armen 
würde der Herr heute ein verdoppeltes Wehe rufen, weil fie bei 
ihrer Armuth noch dazu allen göttlichen Troſt von ſich ſtoßen, Trotz 
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und Hohn im Herzen tragen, nicht gefaltete Hände, ſondern geballte 
Fäuſte gegen Gott und Menſchen erheben und das Begehren des 
reichen Mannes tragen, herrlich und in Freuden alle Tage zu leben. 
Und über manchen Reichen und Begüterten würde er das „Selig ſeid 
ihr“ ſprechen, weil ſie königlich über ihrem Reichthum ſtehen und 
ihn mehr als eine Laſt denn als eine Freude empfinden. Nicht 
alle Armen gleichen dem Lazarus, deſſen Hilfe Gott iſt, der ſtill auf die 
Engel wartet, die ihn heimtragen — und nicht alle Reichen ſind 
wie der reiche Mann, der nur an ſich und ſeine köſtlichen Gewänder 
dachte. Auch unter ihnen ſind Viele, die wie Joſeph und Nicodemus 
Jeſu Leichnam als ſeligſte Habe begehren. Du ſiehſt es alſo deutlich: 
nicht Armuth an ſich, noch Reichthum an ſich meint der Herr bei 
ſeinem Selig und ſeinem Wehe. Aber im Großen und Ganzen 
bleibt es heute noch bei dem, was der Herr geſagt: die ſich in der 
Welt ducken müſſen, die mit der Noth des Lebens zu kämpfen haben 
(und das ſind außer den oberen Zehntauſend doch die Meiſten), 
die ihr Leid gar nicht merken laſſen dürfen, im Stillen weinen 
und ihre Thränen verbergen müſſen, mit einem Wort Solche, die 
unter dem Druck des Lebens ſtehen, ſind bereiteter, fähiger zum 
Himmelreich als die, denen nichts fehlt, die nichts drückt. Weder 
die gottloſen Reichen, denen der Herr das „Wehe“ zuruft, ſind 
in der Kirche, noch die gottentfremdeten Armen. Darum darf ich 
euch, die ihr hier ſeid, doch den herzbewegenden Eingang zurufen: 
„Selig ſeid ihr Armen, denn das Himmelreich iſt euer“, ſelig, wer 
unter euch ſich unter die gewaltige Hand Gottes beugt, wer weint, 
wo ihn Niemand ſieht, wen hungert nach dem lebendigen Brot und 
wer trachtet nach Ewigem und Bleibendem. So der Eingang. Mein 
Chriſt, lockt dich nicht ſein „Selig“, laß dich durch ſein „Wehe“ 
ſchrecken! 


II. 


Nun das weitumfaſſende Thema. Es proclamirt ein 
großes Grundgeſetz ſeines Reiches. Wie bei Matthäus die Er⸗ 
füllung des göttlichen Geſetzes nicht dem Buchſtaben, ſondern dem 
Geiſte nach gefordert wird, ſo zeigt hier der Herr, daß 15 Liebe 
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des Geſetzes Erfüllung iſt. Mit dieſer Liebe iſt ein Neues 
in die Welt hineingekommen, das ſie nicht gekannt hat. Der Herr 
will ſagen: Ihr ſeid, mit den Kräften des Himmelreichs, ſeiner 
Freude und ſeinem Frieden gefüllt, hineingeſtellt in eine öde, kalte, 
Welt, voll Armuth und innerer Hohlheit, voll Haß gegen Gott 
und Menſchen. Was wollt ihr mit dieſer Welt anfangen? Wollt 
ihr den Stab über ſie brechen, oder wollt ihr aus ihr fliehen? Nein! 
Ihr ſollt dieſe arge Welt überwinden, ſie herauslieben aus ihrer 
Armuth und ihrem Haß und durch Liebe ſie beſiegen. Beweiſet, 
daß ihr einen königlichen Geiſt empfangen habt, von dem euer ganzes 
Leben und Weſen durchweht iſt. Das Todesgift, woran die Welt 
krankt, iſt die Selbſtſucht, der Eigennutz; das Gegengift iſt die Liebe, 
die Alles verträgt, Alles glaubt, Alles hoffet, Alles duldet. So hebt 
der Herr gleich das höchſte, ſchwerſte Opfer der Liebe hervor: 
„Liebet eure Feinde, thut wohl denen, die euch haſſen, 
ſegnet, die euch verfluchen, bittet für die, jo euch be— 
leidigen.“ Die Feuerprobe der Liebe iſt: Haß mit Liebe, Weh⸗ 
thun mit Wohlthun, Fluchen mit Segnen und Beleidigung mit 
Fürbitte zu vergelten. Wen der Gedanke an den Feind im Gebet 
nicht mehr ſtört, wer dieſen Feind vor Gottes Angeſicht hinauf- 
tragen kann in der Fürbitte, ohne Rachegefühl und Groll, der 
hat ihn innerlich überwunden. Der Herr fährt fort: „Wer dich 
ſchlägt auf einen Backen, dem biete den anderen auch 
dar; und wer dir den Mantel nimmt, dem wehre nicht 
auch den Rock.“ Dieſe Worte gehen dem natürlichen Menſchen 
ſchwer ein und haben daher von jeher Kopfſchütteln erregt. Der 
Herr will aber doch, denke ich, ſagen: Die Liebe hat keine 
Schranke. „Sie geht, wie Gottes Liebe, ſoweit die Wolken gehen. 
Die einzige Schranke iſt die, die ſie ſich ſelbſt ſetzt, das iſt 
eben die Liebe ſelbſt. Wo darum die Erweiſung der Liebe auf- 
hört, da hört ſie nicht deßhalb auf, weil die Liebe etwa keine Liebe 
mehr übrig hätte, ſondern nur um wahre, echte Liebe an dem Anderen 
zu üben, die oft gerade im Verſagen liegen kann.“ Es giebt ein 
Ertragen des Unrechts, was ſelbſt wieder ein Unrecht gegen den 
Anderen wäre. So ſagt der Herr in des Hoheprieſters Palaſt 
zu dem Knechte, der ihn ſchlägt: „Habe ich übel geredet, jo beweiſe 
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es; habe ich aber recht geredet, was ſchlägſt du mich?“ Aber ſofort iſt 
auch derſelbe Herr bereit, nicht bloß den Schlag zu empfangen, ſondern 
ohne Widerrede ſich von Pilatus geißeln zu laſſen. Wer eigenwillig 
den Schlag auf die eine Wange abwehrt und ſich nicht auch auf die 
andere will ſchlagen laſſen, der wird dazu kommen, daß er den 
Anderen ſchlägt. „Wer nicht lernt Unrecht leiden, lernt Unrecht 
.“ 

So iſt es auch mit dem Geben: „Wer dich bittet, dem 
gieb, und wer dir das Deine nimmt, da fordere es 
nicht wieder.“ Gewiß! aber es giebt doch auch darin eine 
Schranke der Liebe; es kann vielleicht mehr Liebe darin ſein, Je⸗ 
mandem eine Bitte zu verſagen, als zu gewähren. Mit ein paar 
Mark die Leute abzufertigen, iſt oft zehnmal leichter, als ihnen etwas 
abzuſchlagen. Eltern wiſſen am beſten, wie viel mehr Liebe das Ver⸗ 
ſagen erfordert, als das Gewähren. So giebt's eine Barmherzig⸗ 
keit, die im Verſagen beſteht, aber die Liebe ſelbſt muß frei 
ſein, muß die Fülle haben, ſie muß ſegnen und geben können; ihr 
darf Nichts zu viel werden und kein Opfer zu groß ſein, ſie darf 
nicht trauern, auch wenn ſie verliert. 

Du ſagſt: Das alles paßt gar nicht in unſere Welt hinein. Wir 
können gar nicht ſo ſein. Ich ſage aber: was laſſen ſich die Leute 
in dieſer Welt nicht alles gefallen, wenn ſie etwas erreichen wollen, 
welche ſauren Gänge machen die Menſchenkinder, laſſen ſich treten 
und ſchelten, ſtehen ſich die Füße ab vor den Thüren, um eine 
Ehrenſtelle oder einen Orden zu bekommen! Was laſſen ſie ſich 
nicht alles bieten um eines vergänglichen Erfolges willen! Wenn 
aber die Menſchen dieſer Dinge halber ſo manchen Fußtritt geduldig 
von der Welt hinnehmen, können ſie denn nicht um des Reiches 
Gottes und ihres Heilandes willen ſich auch einmal etwas gefallen 
laſſen? . 

„Wie ihr wollt, daß euch die Leute thun jollen, 
ſo thut ihnen gleich auch ihr.“ Betrachte, will der Herr 
ſagen, deinen Nächſten als dein anderes Selbſt. Dann wirſt du 
nicht dazu kommen, wie jener Schriftgelehrte zu fragen: „Wer 
iſt denn mein Nächſter?“ Wer ſo fragt, hat überhaupt dem 
Nächſten nie etwas Gutes gethan. Wir fordern von den Leuten ſehr 
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viel, wenn nicht Alles, alle mögliche Rückſicht und Entgegenkommen, 
vielen Dank und Dienſt. Wir ſelber aber wollen darin ſehr wenig 
leiſten. Es iſt merkwürdig, wie blind darin der Menſch über ſich 
ſelbſt iſt. Es iſt eine ſehr einfache Regel, die auch dem hausbacken⸗ 
ſten Verſtand einleuchtet: Fordere nie etwas von den Leuten, was 
du ihnen nicht ſelbſt zu thun bereit biſt. 

Aber laß darum nicht den Grundſatz Raum gewinnen: „Wie 
du mir, ſo ich dir.“ Das iſt ja keine Kunſt, Menſchen zu lieben, 
die uns lieben; und zu leihen Denen, von denen man ſicher iſt, 
wieder zu bekommen, oder Denen wohlzuthun, die uns wohlgethan 
— das iſt eine Gerechtigkeit wie die Sünder ſie auch einander 
leiſten, wenn ſie etwas „anſtändig“ ſind. Aber etwas Anderes iſt 
es doch, nicht auf Wiedervergeltung zu warten, ſondern dem als 
Kind zu gleichen, der ohne Unterſchied über Undankbare und 
Dankbare barmherzig iſt. Nehmt das Vorbild eurer Barmherzigkeit 
am himmliſchen Vater. 

„Darum ſeid barmherzig, wie auch euer Vater 
barmherzig iſt,“ nicht, wie die Menſchen barmherzig ſind. Sie 
dürfen nicht euer Maßſtab ſein, ſondern ſeid, wie er, barmherzig, der 
ſeine Sonne ſcheinen läßt über Gerechte und Ungerechte, der die 
Ungerechten, die Gottloſen als Unglückliche anſieht, als Arme und 
Verlorene, denen er mit dem Sonnenſchein ſeiner Liebe nachgeht und 
deren Herz er aufthauen möchte durch den Sonnenſtrahl ſeiner Güte. 
Ach, wenn Gott nur über die Gerechten ſeine Sonne ſcheinen laſſen 
wollte, wie finſter würde es bei uns hier ſein, da müßte man 
Tag und Nacht Gas in der Welt brennen. 

Doch geht dieſe Barmherzigkeit nicht bloß deine Taſche an. 
Es giebt noch eine andere, die er von dir verlangt. „Richtet 
nicht! Verdammet nicht! Vergebet!“ Seid ihr Kinder des 
Allerhöchſten, ſo überlaßt das Gericht dem Herrn, der allein Leib 
und Seele verderben kann in die Hölle. Der Herr verbietet uns 
nicht ein Urtheil über die Menſchen, das wir uns nothwendig 
bilden müſſen, wenn wir ſie in ihrem Thun und Treiben anſehen. 
Etwas Anderes aber iſt's doch, wenn wir Gott ins Handwerk greifen 
und den Stab über ſie brechen. Richtet die Sünde, aber nicht die 
Sünder; verdammet das Unrecht, aber nicht den Ungerechten, ſon⸗ 
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dern wartet, wie Gott warten kann. Scheltet nicht den Tag vor 
dem Abend, ſondern harret, bis der Weltenabend anbricht und mit 
ihm das Gericht. Appellirt an die höchſte Inſtanz, „ſtellt es dem 
anheim, der da recht richtet.“ 

Man hörte in Iſrael jo oft: „Je frommer, deſto härter muß man 
gegen die Sünder ſein.“ Ein Kind Gottes aber ſoll froh ſein, daß 
es nicht zu richten braucht. Es bedarf für ſich ſo viel Gnade alle 
Tage, daß es dieſelbe auch Andern gönnen wird. Lernt auch „Ver⸗ 
geben“. Iſt es ein königliches Vorrecht, den todeswürdigen BVer- 
brecher zu begnadigen, ſo laßt auch ihr euch dies Königsrecht 
nicht entgehen: begnadigt und vergebet! 

Willſt du aber Andern helfen, ſo nimm dich wohl in Acht, 
daß du nicht am Ende ein blinder Blindenleiter ſeiſt. 
Kann denn ein Blinder dem andern helfen? Ja, der Blinde 
weiß nicht, daß der Andere, der ihn führen will, auch blind iſt; 
aber der Führer weiß, daß er blind iſt. Was wird die Folge ſein? 
Sie werden Beide in die Grube fallen. Wie kannſt du dir an⸗ 
maßen, einem Menſchen das Licht zu zeigen, wenn du ſelber kein 
Licht haſt, wenn dein Auge ſelbſt ein Schalk iſt? Darum prüfe 
dich! Kein Meiſter kann den Jünger weiter bringen als er ſelbſt 
iſt, höchſtens kann er ihn ſoweit bringen, wie er ſelbſt gekommen iſt. 
Zu ſolchen Menſchen müßt ihr nicht in die Schule gehen. Wenn 
nun aber gar der Meiſter blind iſt, welch Unheil, welche Verant⸗ 
wortung! 

„Oder wie kannſt du ſagen zu deinem Bruder: Halt 
ſtille, Bruder, ich will den Splitter aus deinem Auge 
ziehen; und du ſiehſt ſelbſt nicht den Balken in deinem 
Auge?“ Merkſt du denn nicht, daß vielleicht der Balken in 
deinem Auge ſich nur widerſpiegelt im Auge deines Bruders als 
ein Splitter, und daß du den kleinen Fehler und die geringe 
Sünde, die du an dem Bruder ſiehſt, in noch viel größerem Maß 
in dir ſelber haſt? Ja, wenn Jemandem etwas in's Auge hinein⸗ 
geflogen, da will Jedermann helfen, auch wenn er kein Augenarzt 
iſt und nichts von der Heilkunde verſteht. Daß man aber hier 
ebenſo leicht verderben und vielleicht ſolch einen Splitter nur noch 
tiefer in's Auge hineintreiben kann, das weiß Jeder von uns. Wir 
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können nur Andern helfen, wenn uns ſelbſt geholfen ijt. Erſt muß 
einmal an uns das Meſſer ſeinen Dienſt gethan und wir uns der 
züchtigenden Hand Gottes unterworfen haben, ehe wir von Andern 
verlangen können, daß ſie ſich in unſere Kur begeben. Wer aber 
einmal gemerkt hat, wie ſchwer es iſt, mit einer einzigen Sünde 
ernſtlich zu brechen und einen Fehler wirklich abzulegen, der be⸗ 
ſinnt ſich hundertmal, ehe er dem Andern von einer Sünde helfen 
will in eigner Kraft. 


I 


Hier fängt der Herr an ſeine Rede zu ſchließen. In Summa, will 
er ſagen, Alles was du thuſt, redeſt, hilfſt, iſt eine Frucht, die orga⸗ 
niſch mit dem Baum zuſammenhängt. Ein Baum iſt aber etwas 
Lebendiges, Triebkräftiges, ſeine Früchte beweiſen ſeine Art. Blatt 
und Blüthe mögen noch täuſchen, aber die Frucht nicht, da kommt 
zur Reife, was in ihm iſt. Iſt Einer wirklich ein guter Baum, 
dann wird er auch gute Frucht, Friede, Freude und Liebe wirken, 
da wird alles das ſich finden, was der Herr von wahrhafter 
Reichsgeſinnung geſagt. Aber wo das nicht ſich findet, könnt ihr 
gewiß ſein, daß Gottes Geiſt fehlt. Wie ernſt iſt doch dies Wort. 
Wie Vieles iſt bei uns angehängter und erborgter Schmuck und 
keine echte Frucht. Jeder hat aber im Herzen einen Schatz, ein 
Capital, von dem er lebt, einen Brunnen, der in ihm quillt, welcher 
auch über ſeine Ufer, die Lippen, geht, „denn weß das Herz 
voll iſt, geht der Mund über.“ Alſo denke nur nicht, daß 
deine Gedanken und Worte nicht mit dir ſelbſt zuſammenhängen. 

Als der Herr das alles geſagt, überſchaut er noch einmal 
ſeine Zuhörer, um ſie mit dem letzten Gleichnis hinaufzunehmen 
in die Prüfung und in's Gericht vor ihrem eigenen Auge. Der 
Herr will ſagen: Ihr ſeid gekommen und habt jetzt die Rede gehört 
und ihr nennt mich einen Herrn, einen Meiſter und meint, damit 
ſei's genug. Was liegt aber an dieſem Lob und dieſer Anerkennung, 
wenn ihr dem Worte nicht folgt und es nicht thut? Was nützt es, 
nach einer Predigt zu ſagen: „das war mal ein Prediger“, und es 
bleibt bei euch gerade wie's war? Nun ſeht, ich will euch zeigen, 
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wem der gleich iſt, der die Rede thut oder nicht thut. Und der 
Herr ſchließt nun mit dem Gleichnis von den beiden Hausbauenden. 
Hören iſt — Bauen; ohne Wirkung bleibt das Wort nicht. Der 
Herr will alſo ſagen: „Ich habe euch gleichſam die Baumaterialien 
hingelegt; nun werdet ihr bauen. Der Eine wird ſo bauen, daß 
er ſich ſagt: ich habe heute eine wundervolle Predigt gehört, das 
waren große, herrliche Grundſätze! Er wird's machen wie ein Haus⸗ 
beſitzer, der nun an ſeinem Hauſe allerlei Veränderungen und Zierrath 
anbringt, Alles in ſchönſtem Stil anfertigen läßt, ein neues Portal 
einſetzt und kunſtgerechte Ornamentik anbringt. Aber das Funda⸗ 
ment prüft er nicht. So iſt der, dem es genug iſt, daß er des Herrn 
Wort gehört hat und von ihm gerührt worden iſt. Sein Haus ſteht, 
bis der Sturmwind kommt und wirft es um. Wie Viele unter uns 
haben Jahr aus, Jahr ein Gottes Wort gehört; aber wenn nun 
einmal Sturm und Anfechtung kommt, wenn ſie Hab und Gut ver⸗ 
lieren oder etwas leiden ſollen um Chriſti willen, oder der Herr 
ſie ſelbſt ſchlägt mit Krankheit, oder wenn der Tod in's Haus 
kommt, dann ſind ſie untröſtlich, trotz all der ſchönen Predigten, 
die ſie gehört haben, trotz allen Singens ſchöner Glaubenslieder. 
Da ſind ſie, als hätten ſie noch nie von einem Herrn gehört, Alles 
ſinkt ihnen in den Staub, ſie ſind Schiffer ohne Anker, Com⸗ 
paß und Segel — und der Schiffbruch iſt da. Wie anders aber, 
wer Jeſu Rede hört und thut fie; wer, als ein weiſer Mann, nach 
dieſer Rede ſich ſagt: „ach, wie weit iſt mein Herz noch von alle 
dem entfernt, wie arm bin ich an Liebe, an Überwindung; wie viel 
Haß und Eigenliebe ſchlummert noch in meinem Herzen, wie wenig 
gleiche ich dem Vater!“ Der geht geſchlagen von der Bergrede Jeſu 
nach Hauſe und fühlt: „Du mußt anders werden, wenn anders 
du in's Reich Gottes kommen willſt! Du biſt alles — nur noch 
kein Kind Gottes, nur noch kein Reichsgenoſſe Jeſu Chriſti.“ — 
Solch ein Baumeiſter fängt in der Tiefe, mit den Thränen der Buße 
an; er erfaßt aber auch den Herrn, der die Macht und den Willen 
hat, ihm zu helfen, und weiß, daß dieſer nicht bloß fordern, 
ſondern auch geben kann über Bitten und Verſtehen. Solch 
kluger Mann bleibt nicht auf dem Berg der Seligkeiten, 
wo die Bergpredigt gehalten worden, ſtehen, ſondern macht ſich auf 
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zum Berge Golgatha, wohin der Herr alle Mühſeligen und 
Beladenen ruft, daß er ſie erquicke. Von ihm, der ſanftmüthig und 
von Herzen demüthig iſt, lernt es ſich unſchwer, und ſein Joch wird 
ſanft und ſeine Laſt leicht. 

Wohlan! Laß die Stürme kommen, ſie werden zeigen, auf 
welchen Grund du gebaut, ob du wirklich ein ſeliggeſprochener und 
ſeliggewordener Menſch biſt. Iſt dein Herz reich geworden in ſeinem 
Gott, dann tröſte dich in deiner Armuth; trocknet er dir die Thränen, 
laß ſie immer rinnen; macht er dich ſatt, ſchäme dich deines Hungers 
nicht; laß immerhin Menſchen reden und ſpotten, haſt du deines 
Gottes Wohlgefallen und ſtellt er dir das große Zeugnis aus: „Du 
biſt mein Kind“ — was können dir Menſchen thun? Was du 
geworden biſt in deinem Gott und Heiland, das raubt dir kein 
Sturm, und aus ſeiner Hand ſoll dich Niemand reißen. 

Des Herrn Wort haſt du gehört. Wenn du nicht einen Men⸗ 
ſchen, ſondern ihn gehört, dann wirſt du ſagen: „Selig ſind 
die Lippen, die alſo geredet“; und der Herr antwortet dir 
darauf: „Ja, ſelig ſind — und ſelig biſt auch du — die Gottes 
Wort hören und bewahren!“ Selig biſt du, wenn du dein 
Haus auf einen Felſen gebaut haſt! 


Amen. 


XXI. 


Die Ordensſkerne auf der Brut des Haupkmanns 
zu Gapernaum. 


Lucas 7, 1—10. Nachdem er aber vor dem Volk ausgeredet hatte, ging er 
gen Capernaum. Und eines Hauptmanns Knecht lag todkrank, den er werth hielt. 
Da er aber von Jeſu hörte, ſandte er die Aelteſten der Juden zu ihm, und bat 
ihn, daß er käme und ſeinen Knecht geſund machte. Da ſie aber zu Jeſu kamen, 
baten ſie ihn mit Fleiß, und ſprachen: Er iſt es werth, daß du ihm das erzeigeſt; 
denn er hat unſer Volk lieb, und die Schule hat er uns erbauet. Jeſus aber 
ging mit ihnen hin. Da ſie aber nun nicht ferne von dem Hauſe waren, ſandte 
der Hauptmann Freunde zu ihm, und ließ ihm ſagen: Ach Herr, bemühe dich 
nicht; ich bin nicht werth, daß du unter mein Dach geheſt; darum ich auch mich 
ſelbſt nicht würdig geachtet habe, daß ich zu dir käme; ſondern ſprich ein Wort, 
ſo wird mein Knabe geſund. Denn auch ich bin ein Menſch, der Obrigkeit unter⸗ 
than, und habe Kriegsknechte unter mir, und ſpreche zu einem: Gehe hin! ſo 
gehet er hin; und zum andern: Komm her! ſo kommt er; und zu meinem Knecht: 
Thu das! ſo thut er's. Da aber Jeſus das hörte, verwunderte er ſich ſeiner, und 
wandte ſich um, und ſprach zu dem Volk, das ihm nachfolgete: Ich ſage euch, 
ſolchen Glauben habe ich in Iſrael nicht gefunden. Und da die Geſandten wiederum 
zu Hauſe kamen, fanden ſie den kranken Knecht geſund. 


Einer meiner Vorgänger im Amte, ein alter Soldatenpfarrer, 
der ſchon in den Freiheitskriegen tapfer und unerſchrocken ſeines 
Amtes gewaltet hatte, verlas einſt am dritten Sonntag nach Cpi- 
phanien dies alte Evangelium, ſchloß die Bibel, ſchlug kräftig mit 
der Hand darauf und ſagte: „Nun, das war doch noch einmal ein 
Hauptmann!“ Das hat ihm wenig Gunſt damals bei ſeinen Zu⸗ 
hörern eingetragen. Und doch hatte er nicht Unrecht. Denn ſeit zwei⸗ 
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tauſend Jahren wird von dieſem Hauptmann gepredigt. Was hat ihn 
ſo berühmt gemacht? Sein Name ſteht in keinem Heldenbuch, kein 
Kriegszug, keine Heldenthat wird von ihm gemeldet, und doch iſt ſein 
Name in aller Chriſten Mund. Mich däucht, auf ſeiner Bruſt leuch⸗ 
ten drei Ordensſterne, die bis zum heutigen Tage nicht verblichen 
find; ein Führungsatteſt, einzig in ſeiner Art, ijt ihm ausgeſtellt 
worden von einem königlichen Heerführer. — Der eine Stern iſt der 
einer menſchlich-edlen Perſönlichkeit, dieſen Stern heften ihm, dem 
Heiden, die jüdiſchen Oberſten des Volkes an: „er iſt es werth, 
denn er hat unſer Volk lieb und hat uns die Schule 
gebaut“, ſagen ſie, und dazu ſehen wir ihn in Liebe beſorgt um 
ſeinen kranken Knecht. — Der zweite Stern leuchtet im milden 
Glanze: es iſt der ſeiner tiefen Demuth: „ich bin nicht werth, 
daß du unter mein Dach gehſt,“ ſpricht er. Den dritten Stern 
heftet ihm aber der König des Himmelreichs an, der ſtaunend vor 
dieſem Manne ſtehen bleibt und ſpricht: „Solchen Glauben 
habe ich in Iſrael nicht gefunden.“ Das ſind ſeine drei 
Sterne auf der Bruſt, die hat er nicht beim Sterben abgegeben, 
noch in die Gruft mitgenommen, ſie leuchten droben fort. Darum 
konnte der alte Pfarrer wohl ſagen: „Wahrlich — es waren viele 
Hauptleute zu jener Zeit im römiſchen Heer, und doch war keiner 
wie dieſer; von ihrer keinem erzählt die Geſchichte, ſie ſind vergeſſen 
und ihr Name verſunken, aber wo dies Evangelium gepredigt wird, 
da wird man ſagen, daß ſein Name im Lebensbuche ſteht und daß 
ſeine Oudensſterne leuchten.“ Schauen wir ſie uns denn näher an, 


die drei leuchtenden Ordensſterne auf der Bruſt des Haupt⸗ 
manns zu Capernaum: 


e 


Den Stern edler WenlHlidkKeif, 
fiefer Demuth, 
Rührten Glaubens. 


Herr, wir ſind's nicht werth, daß du unter unſer Dach und in 
dies Haus kommſt! Aber es iſt doch dein Haus und wir deine 
Kinder! Segne uns um deiner Verheißung willen! 


Amen. 


Es iſt eine Lichtgeſtalt, die uns Lucas, gewiß mit beſonderer 
Liebe, malt. Iſt doch der Hauptmann der erſte Heide, der in 
nähere Berührung mit dem Herrn kommt. Zu Capernaum liegt 
ein Detachement Soldaten, zu ihm iſt unſer Hauptmann „abkom⸗ 
mandirt“. Fern von ſeiner Heimat, fern auch von ſeiner Garniſon, 
liegt er in dieſem von dem Heiland zwar „zum Himmel erhobenen“, 
im römiſchen Auge doch ſehr fragwürdigen „Neſte“. Hier hatte der 
Herr ſein Quartier aufgeſchlagen, ſeine Lebensworte geredet und 
ſeine Liebeswunder gethan, wie kaum an einem andern Orte. Aber 
wenn man gefragt hätte: „wer unter Allen in Capernaum iſt dem 
Reiche Gottes am nächſten?“ — kein Menſch würde auf dieſen Haupt⸗ 
mann gerathen haben. Und doch war es ſo. Das offenbart ſich, als 
ihn ein Leid zu dem Herrn treibt. Sein Knecht — ſagen wir 
ſeinͥ „Burſche“ und Diener — liegt krank. Er hält ihn „werth“. Da 
begegnen wir dieſem Worte zum erſten Male in unſerem Text. Was 
galt ſonſt das Leben eines Untergebenen in jener Zeit im römiſchen 
Reiche, oder gar eines Leibeignen, zu denen vielleicht unſer Kranker 
gehörte! Der Hauptmann mag Alles zuvor verſucht haben, nun ſagt er 
ihm: „Ich werde noch einen Gang für dich thun — ich werde zu dem 
Propheten gehen.“ Gewiß, es iſt etwas Köſtliches in unſerm Heere, 
daß mancher edle Hauptmann einen ſauren Gang nicht ſcheut, wenn 
es gilt einen ſeiner Leute unterzubringen oder auch in Krank— 
heit ihn aufzuſuchen, und iſt etwas Erquickliches, dann und wann zu 
hören: meine Stelle oder meine Geſundheit habe ich nur meinem 
Hauptmann zu danken. Wer weiß, wo ich wäre ohne ihn! Aber 
wenn es jetzt unter uns Chriſtenleuten im Heere geſchieht, dann 
finden wir es ſelbſtverſtändlich und in der Ordnung — hier iſt's 
ein Heide, der von Jugend auf in Vorurtheilen großgezogen iſt, 
und den ſeine Stellung ſchon von vorne herein von Niedrigge⸗ 
ſtellten abſchloß. Und doch ſchlägt unter dem eiſernen Panzer ein 
fühlend Herz. Das hat ihm nicht etwa an ſeiner Autorität ge- 
ſchadet (wie wir bald ſehen werden), wie ſo Mancher heutzutage 
denkt, er „mache ſich gemein“, wenn er ſich ſeiner Untergebenen oder 
Dienſtboten annehme und ihnen ein gutes Wort gönne. Der Unter⸗ 
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ſchied der Stände, der beſtehen bleiben wird in der Welt, kann doch 
immer nur durch perſönliche Liebe und Hülfe überbrückt werden. Da 
helfen keine Geſetze und keine Paragraphen. Der Hauptmann geht 
zu Jeſu. Zu ihm jetzt zu gehen, hat weder Gefahr noch Nachtheil, 
aber damals wohl; wir wiſſen ja, wie wenig gerade die „Gebildeten“, 
die ſogenannte „gute Geſellſchaft“, von Jeſu hielt. Da war's doch 
für ihn eine doppelt ſchwere Aufgabe, von ſeinem „Standpunkte“ 
abzugehen und, ohne nach Menſchenurtheil zu fragen, ſich zum ver— 
achteten „Rabbi“ aufzumachen. Was iſt's doch um einen charakter⸗ 
vollen Mann, der, ſeines guten Gewiſſens bewußt, ſich um der Leute 
Urtheil nicht kümmert! 

Er ſelbſt aber traut ſich noch nicht zum Herrn, ſondern „ſandte 
die Alteſten der Juden zu ihm und bat ihn, daß er 
ſeinen Knecht geſund machte“. Sie erfüllen denn auch den 
Auftrag in bezeichnendſter Weiſe. Dieſe „Kirchenfürſten“ der kleinen 
Stadt fühlen ſich groß, daß ſie die Vermittler des vornehmen Römers 
fein dürfen. Sie kommen zum Herrn. Da iſt aber kein „Nieder— 
fallen“, kein „Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich ſeiner“, kein 
Schildern der Noth und Krankheit, ſondern nur ein Herausſtreichen 
ſeiner „Würdigkeit“. Als ob der Herr je darnach gefragt! 
„Er iſt es werth,“ ſagen ſie, „daß du ihm das erzeigeſt“ 
— etwa weil er Gott fürchtet? nein, ſie haben einen eklatanteren 
Beweis: „denn er hat unſer Volk lieb, und die Schule 
hat er uns erbaut.“ „Solch ein Mann iſt er, den muß man 
warm und in Ehren halten“, ſprechen ſie aus dem Lokalpatriotismus 
heraus. „Freilich, wir werden nicht über ſeine Schwelle, als eines 
Heiden, gehen, aber du darfſt dir es ja ſchon erlauben.“ So appel⸗ 
liren ſie an des Herrn Patriotismus und Eifer für den Gottes— 
dienſt, und wenn er diesmal hilft, wollen ſie ja gern ein Auge zu⸗ 
drücken, wenn der Herr auch in des Heiden Haus geht. Das alles 
fühlt ſich noch mehr durch, als es ſich beſchreiben läßt, was 
von Kriecherei, Eigennutz und Zudringlichkeit in ihren Worten lag. 
Aber der Herr giebt nichts auf die Worte, und wir wollen's auch 
nicht thun, wohl aber den Kern herausſchälen: „er hat unſer 
Volk lieb, und die Schule hat er uns gebaut.“ Wunder⸗ 
barer Römer! ſo haſt du doch hier eine Perle entdeckt, wenn auch 
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in gemeiner Faſſung, und haſt dich nicht geſtoßen an Nationalität 
und Raſſe, ſondern im Hauſe Iſraels für dein Herz etwas gefunden, 
das dir Frieden giebt. Er war alſo kein Römer nach der Sorte 
des Pilatus, für den es nur eine Wahrheit gab, nämlich die, daß 
es keine giebt, ſondern ein ſuchend Heidenherz, das auch aus 
Dank in die Taſche greift und gern ein Opfer bringt für das, was 
es empfangen. „Er hat uns die Schule gebaut.“ Wie frei, 
wie menſchlich⸗edel ſtand doch dieſer Mann, und wie wenig Nach⸗ 
folger hat er! Wie Wenige brechen durch wie er, durch alle Mauern 
und Hecken, wodurch ihnen der Weg zum Frieden verzäunt iſt. Die 
„öffentliche Meinung“ iſt ein gewaltiges Unthier, das die Leute mehr 
fürchten als das größte Heer. — Ob dir auch im Leben ſolch 
menſchlich⸗edle Naturen begegnet find, voll Zartſinn und Opfer⸗ 
muth; Menſchen mit großem, freiem Blick, alles aus „eigner Kraft“ 
leiſtend — Menſchen, die bei ihrer geringeren religiöſen Erkennt⸗ 
nis dir in ihrem Thun weit voran ſind? Möchteſt du ſagen: 
ach — dieſe Tugenden ſind bloß „glänzende Laſter“? Nein, ſiehe 
hier vielmehr den Zug des Vaters zum Sohne. In Gottes Augen 
iſt er es werth, daß er ganz in die Nähe des Lichtes kommt. 
Eine edle Menſchlichkeit kann ſich ja vom vollen göttlichen Lichte 
abſchließen; aber ſie kann doch auch die erſte Stufe (aes 
um zum vollen Licht zu gelangen. 


II. 


Ging unſere Geſchichte bisher mehr in die Weite, ſo beginnt 
ſie jetzt in die Tiefe zu gehen. Der Zug des Vaters zum Sohne, 
wie er ſtill verborgen in der Lebensführung des Hauptmanns liegt, 
führt ihn nun auch hinab. Was antwortet er doch auf ſolch ge- 
rechtes Lob aus dem Munde der mit dem Lob ſonſt ſehr ſparſamen jü⸗ 
diſchen Alteſten, als er Jeſum zu ſeinem Hauſe aufbrechen ſieht? Er 
läßt ihm durch Freunde ſagen: „Herr, bemühe dich nicht; ich 
bin nicht werth, daß du unter mein Dach gehſt, darum 
ich mich auch nicht würdig geachtet, daß ich zu dir 
käme, ſondern ſprich ein Wort, ſo wird mein Knecht 
geſund.“ 
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Höre das wunderbare Echo auf das Lob: „Er iſt es werth“ 
— ich bin's nicht werth — ich weiß es beſſer als die Kirchen⸗ 
fürſten. Es iſt aber nicht bloß ein Echo, es iſt ein Proteſt, eine 
Ablehnung. Wunderbarer Menſch! woher kommt dir das? So 
ſpricht keine erheuchelte Demuth, die durch die Blöße ihres Mantels 
den Hochmuth durchblicken läßt. Sie iſt auch weit verſchieden 
von der Beſcheidenheit. Beſcheidenheit iſt eine menſchliche Tugend, 
iſt auch ſehr oft ein Kind der Klugheit, weil man doch leicht durch 
Hochmuth anſtoßen und böſe Erfahrung machen könnte; Demuth 
aber iſt eine Wirkung Gottes, eine Frucht ſeines Geiſtes. Be⸗ 
ſcheidenheit mißt ſich an andern Menſchen, die Demuth ſtellt ſich 
vor Gott, ſie wird des ungeheuren Abſtands gewahr und ſinkt vor 
ihm nieder. 

Wohl ſagt dem Hauptmann ſchon das Zartgefühl: „du biſt 
Heide und darum in den Augen des Volks und dieſes Lehrers nicht 
werth, daß er zu dir kommt, du darfſt es ihm nicht zumuthen und 
ihn in Zwieſpalt mit dem Geſetze bringen — er kann es ja mit 
einem Worte thun.“ Noch mehr ſagt ihm das Geſetz, das ihn 
als einen „Fernen von der Verheißung“ hinausbannt und ihm nicht 
das Recht giebt, mit den Kindern am Tiſche zu ſitzen und von 
ihrem Brote zu eſſen. Wie tief ſolcher Stachel des Geſetzes in 
ihm ſaß, zeigt, daß er kein Wort geltend macht von irgend etwas, 
was ihn in den Augen des Herrn empfehlungswürdig machen könnte. 
Da ſteht kein Wort wie etwa: „ich behandle mein Geſinde gut und 
meine Compagnie, ich bin ja auch ein Freund deines Volks, die 
Schule, in der du lehrſt, iſt mein Werk“ — von allem dem weiß 
ſeine Seele nichts, ſagt auch nichts und weiß nur das eine: „Ich 
bin's nicht werth.“ Dieſe Demuth hatte ihr Maß wo anders 
genommen: ſie hat ſich vor den Herrn geſtellt, und ſeine Geſtalt 
in ihrer Hoheit und Göttlichkeit hat ihm Alles vergehen laſſen von 
eigner Herrlichkeit. Sagt Petrus ihr gegenüber: „Gehe hinaus von 
mir“ — ſo ſagt hier der Hauptmann: „Komme nicht herein 
zu mir.“ . 

So viel ijt ihm durch Wort und Anſchauen Jeſu klar: Die Nähe 
des Herrn iſt göttliche Nähe, Nähe von Lebenskräften und Mächten, 
die nicht von dieſer Zeit und Welt ſind; du aber biſt ein Sünder, 
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Staub und Aſche und nicht werth, daß ſich der Träger dieſer 
Mächte, der ein Heiliger und Sündloſer iſt, zu dir naht. — Dieſe 
tiefe Demuth iſt ſein anderer Ordensſtern. Er ſtellt ihn in die Reihe 
all der heiligen Männer Gottes, deren die Welt nicht werth war, 
die je und je ſich im Anſchauen des Herrn, im Bewußtſein ihrer 
Sünde, in den Staub gedemüthigt haben. Ob's ein Freund Gottes 
wie Abraham iſt, der ſich unterwindet mit ihm zu reden, „wiewohl 
er Staub und Aſche iſt“, oder ein Jacob, der über allem Segen 
ausbricht: „ich bin zu gering aller Barmherzigkeit und Treue, 
die du an deinem Knechte gethan“, oder ein Johannes, der bekennt: 
„ich bin nicht werth, des Meſſias Schuhriemen aufzulöſen“, bis 
auf Paulum, den unvergleichlichen, der ſich „nicht werth bekennt 
ein Apoſtel zu heißen,“ oder den verlornen Sohn, der ſich den Stab 
bricht mit dem Worte: nicht werth, daß ich dein Sohn heiße, 
— mit allen dieſen rangirt unſer Hauptmann. Aber wahrlich (um 
mit unſerm großen Feldmarſchall zu reden): „Welche Umrangirung 
wird einſt droben in der Ewigkeit ſtattfinden!“ Wie werden alle 
die, die in ihren Augen ſo unwerth waren, werth geachtet ſein und 
das „Freund, rücke hinauf“ denen gelten, die ſich untenan geſetzt. 
„Ich bin's nicht werth“ — das fei unſre Beichte bei jedem Abend— 
mahl, unſer Bekenntnis über allen Erfolgen, das ſei unſerer Lebens⸗ 
chronik Schlußſumma. Und wenn wir einſt im Himmel bei dem 
Herrn ſind und er uns in ſeine Herrlichkeit kleidet, was wird unſer 
Pjalm fein? „Nicht werth — nicht werth“ — nicht anders wird 
er lauten. 


III. 


So tief der Bronn herabſtürzt, ſo hoch geht er hinauf — ſo 
tief die Demuth, ſo hoch der Glaube, der nun ganz und völlig in 
des Herrn Macht ſich giebt und ihr Alles zutraut, weil er ganz auf 
die eigne Kraft verzichtet. Der Hauptmann ſchließt: „Sprich nur 
ein Wort, ſo wird mein Knecht geſund. Denn ich bin ein 
Menſch, dazu der Obrigkeit unterthan und habe Kriegs— 
leute unter mir und ſpreche zu einem: Gehe hin! ſo 
geht er, und zum andern: Komme her! jo kommt er, 
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und zu meinem Knechte: Thue das! jo thut er's.“ — 
Damit will dieſer kühne, originale Glaubensmenſch doch ſagen: „Will 
ich mich auch mit dir nicht völlig vergleichen — ich bin ja auch 
ein Menſch, noch dazu unterthan einem höhern Willen, aber den⸗ 
noch habe ich zu befehlen in meinem Amte, und pünktlich und ſtrikte 
wird der Befehl beſorgt; da bedarf es keines Drohens und Strafens, 
das kurze Wort genügt. So biſt auch du in höherm Dienſte, aber 
dein Vater, der dich zum Verwalter geſetzt, giebt dir auch Vollmacht 
über Kräfte, ihnen zu gebieten zum Heil Anderer; darum, ohne ſelbſt 
mit zu kommen, mache nur Gebrauch davon in deiner Milde und ſprich 
ein Wort.“ Wie erfinderiſch hat dieſer Mann doch aus ſeinem Be⸗ 
rufe heraus die Waffe gefunden, womit er den Herrn ſchlägt! Erinnert 
er nicht an jenes cananäiſche Weiblein mit ihrem „Ja Herr, aber 
doch“? So ſteht denn der Herr, den nichts in der Welt gewundert 
hat als Glaube und Unglaube, vor dieſem Manne ſtaunend und 
ſpricht in Freude und Wehmuth zugleich: „Solchen Glauben habe 
ich in Ifrael nicht gefunden.“ Gerade die, die doch gewieſen und 
unterwieſen, vorbereitet waren durch ihre Erkenntnis auf den Glauben 
— erfaſſen die dargebotne Hand nicht, und die in Unwiſſenheit und 
Dunkel tappen, ergreifen ſie. So wird reichere Erkenntnis ohne 
Demuth und Heilsverlangen zum Schlagbaum vor dem Reiche 
Gottes. 

Sein Glaube war der leuchtendſte Orden auf ſeiner Bruſt 
und das Göttliche in ihm. Seine Humanität — ſeine edle, menſch⸗ 
liche Geſinnung hat er mit manchem edlen Heiden getheilt, wie ſpäter 
Kaiſer Titus ruft: „ich habe einen Tag verloren“, wenn er nichts 
Gutes gethan. Die Demuth hat er mit manchem Helden des alten 
Bundes gemein, aber den Glauben in Jeſu Macht hat er allein, der 
erſte Heide außer den Weiſen des Morgenlands, der den Herrn 
ſucht und findet. | 

In Matthäus wird darum auch der Ehrenplatz beſchrieben, 
den er und nach ihm Alle, die ſeines Glaubens ſind, empfangen 
werden. Das große Avancement, das der Herr ihm verheißt, lautet: 
„Er wird zu Tiſche ſitzen mit denen von Morgen und Abend, mit 
Abraham, Iſaak und Jacob“ — ein wahrhaftiger Iſraelite, wenn 


auch nicht dem Fleiſch nach. 


a O67 ei 


Unjer Hauptmann hat noch gleichgeſinnte Kameraden und Waffen⸗ 
genoſſen, ein Zeugnis, daß kein Beruf an ſich Hindernis iſt, zum Herrn 
zu kommen. Unterm Kreuze ſteht ein andrer Hauptmann und bekennt 
ſich zum Herrn, ein Prediger der Unſchuld Jeſu, während die Hohen⸗ 
prieſter ihn verwerfen. An Pfingſten wird ein römiſcher Hauptmann, 
der den vollen Pfingſtſegen empfängt, ein Lehrer und Beſchämer 
Petri, der lernen ſoll, was freie Gnade ſei. 

Ach, daß dieſe Sterne an jeder Bruſt leuchteten! Wenn der 
Herr ſie uns aber anheftet, dann bleibt's doch bei dem für uns 
köſtlichſten Worte: „Ich bin's nicht werth!“ 


Amen. 


Frommel, Evang. Luca. I. 17 


XXII. 
Der Xing des Nodes und des Hebens. 


Lucas 7, 11—17. Und es begab fic) darnach, daß er in eine Stadt mit 
Namen Nain ging; und ſeiner Jünger gingen viel mit ihm und viel Volks. Als er 
aber nahe an das Stadtthor kam, ſiehe, da trug man einen Todten heraus, der 
ein einiger Sohn war ſeiner Mutter, und ſie war eine Wittwe; und viel Volks 
aus der Stadt ging mit ihr. Und da fie der Herr ſah, jammerte ihn derſelbigen, 
und ſprach zu ihr: Weine nicht! Und trat hinzu, und rührte den Sarg an; und 
die Träger ſtunden. Und er ſprach: Jüngling, ich ſage dir, ſtehe auf! Und der 
Todte richtete ſich auf, und fing an, zu reden; und er gab ihn ſeiner Mutter. 
Und es kam ſie alle eine Furcht an, und prieſen Gott und ſprachen: Es iſt ein 
großer Prophet unter uns aufgeſtanden, und Gott hat ſein Volk heimgeſucht. 
Und dieſe Rede von ihm erſcholl in das ganze jüdiſche Land und in alle umlie⸗ 
genden Länder. 


0 


( 

In Chriſto geliebte Gemeinde! In unſerer National-Galevie finden 
wir ein berühmtes Bild von der Hand eines kürzlich heimgegangenen 
Meiſters. Es trägt den Namen: „Der Zug des Todes.“ Der 
Tod geht voran, ſeine Glocke läutend; ihm folgen auf ſeinen Ruf 
in bunter Menge Kinder und Greiſe, Jünglinge und Jungfrauen, 
ihrer etliche in bräutlichem Schmuck; geharniſchte Krieger hoch zu Roß, 
Kranke und Geſunde — gezwungen die Einen, halbwillig die Andern, 
und ſehnſüchtig die Dritten. Wahrlich, ein ergreifend Bild! erinnernd 
an jene Todtentänze, die unſere alten Meiſter in die Vorhallen 
unſerer Kirchen malten, wo der Tod alle Stände, vom Kaiſer bis 
zum Bettler, zum Reigen auffordert. Immer iſt's derſelbe Gedanke: 
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der Zug des Todes, den wir alle kennen; ihn zu verſtehen, dazu 
brauchen wir keinen Commentar und keine Auslegung. Dieſe Todten⸗ 
proceſſion ſehen wir alle Tage; den Tod, den König der Schrecken, 
mit ſeinem Hofſtaat: Thränen, Jammer und Verweſung, und viele 
Tauſende wiſſen nur von dieſem einen Zug, einen andern kennen ſie 
nicht. 

Gott ſei ewig Lob, daß wir noch einen andern Zug kennen. 
Unſer heutiges Evangelium malt uns freilich auch den Zug des Todes, 
ergreifend und düſter, aber es zeigt uns auch den Zug des Lebens, 
licht und farbenreich. Unter dem Thore des Städtleins zu Nain 
begegnet der Herr dem Todtenzuge: in ſeiner Mitte ſchreitet er, der 
Lebensfürſt, der dem König der Schrecken Halt gebietet und ihm 
ſeine Beute entreißt. Statt der Thränen und des Jammers hören 
wir ein Wort voll Erbarmen: „Weine nicht!“ ſtatt des Be⸗ 
grabenwerdens einen königlichen Befehl: „Jüngling, ich ſage 
dir, ſtehe auf!“ ſtatt des Verluſtes ein Wiederempfangen und 
ſtatt der Todtenlieder Lebens⸗ und Freudepſalmen aller Leid⸗ 
tragenden: „Es iſt ein großer Prophet unter uns auf⸗ 
geſtanden, und Gott hat ſein Volk heimgeſucht.“ Ob 
wir dieſen Lebenszug auch kennen, dieſe Fortſetzung der Proeeſſion 
des Todes? Ohne dieſes zweite Bild bleibt das erſte nur ein 
Torſo, ein thränenreiches Bruchſtück. 

Laßt uns in dieſen Tagen, wo der ſich färbende Wald und 
jedes fallende Blatt uns predigt: „Wer weiß, wie nahe mir mein 
Ende!“ auch den Frühling anſchauen, der dem Herbſt und Winter 
des Todes begegnet. Freilich, um den Zug des Todes zu 
ſehen, bedarf es nur des ſinnlichen Auges, ihn ſehen Alle; den Zug 
des Lebens zu ſchauen, muß unſer Geiſtes- und Glaubensauge 
geöffnet ſein. 

Betrachten wir denn dieſe beiden Züge, wie ſie durch die Welt 
gehen: 


1. den Bug des Todes, den trauernd Aller Rugen 
ſchauen, 
2. den Zug des Jebens, den getröſtet nur das 


Glaubensauge ſieht. 
17* 
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Du aber, treuer Herr, du weißt, wir find ein ſterbend Gejdlecdht! 
Laß uns leuchten dein Antlitz, ſo geneſen wir! Wir ſind wohl 
die Trauernden, aber doch in dir allezeit fröhlich; wir ſind wohl die 
Sterbenden, aber ſiehe, wir leben in dir. Laß uns ſchauen den 
König der Schrecken mit Bangen und Beben, aber auch mit ſeliger 
Freude dich, Herr Jeſu, den Fürſten des Lebens! Amen. 


* 


Im Lapidarſtil und in herzergreifender Kürze, wie es über⸗ 

haupt die Art der Schrift iſt, ſchildert unſer Evangelium die 
Schrecken des Todes. Zug um Zug läßt uns der Evangeliſt in 
ſeine Herrſchermacht ſchauen, wie er einen Tropfen Wermuth nach 
dem andern in dieſen Kelch gießt. Kein Ort wird von ihm ver⸗ 
ſchont, mag er auch ſo lieblich ſein wie Nain, das ſich gegen Morgen 
an den Berg Tabor, gegen Mittag an den Hermon lehnte, die 
Liebliche, die ſchöne Aue genannt. Aber was fragt der Tod nach 
ſchöner Gegend! 
„Man trug einen Todten heraus.“ Vor dieſem blaſſen 
Antlitz welken alle Blumen, und vor ſeinem Gifthauch kann keine 
Bergluft des Hermon oder Tabor ſchützen. Baue dich an in die 
geſündeſte Gegend, auf Bergeshöhen oder an die rauſchende, ſtärkende 
See, der Tod iſt auch da und klopft an und wird dich finden. Da 
hilft kein Recept und keine Arznei, keine Apotheke und kein Arzt. Es 
ift der alte Bund: „Menſch, du mußt ſterben und wirſt nicht lebendig 
bleiben.“ Das predigt dir Nain. Tod, dieſe drei Buchſtaben 
faſſen den ganzen Jammer der Menſchheit in ſich. Was hilft es, 
dieſe drei Buchſtaben zu bemalen und poeſievolle Worte gleich 
Blumen in dieſen dunkeln Abgrund zu ſtreuen? — Tod und Schlaf 
nennſt du ſo gern Brüder, aber ſie ſind Brüder wie Kain und Abel, 
da Einer den Andern erſchlug. Täuſche dich nicht! Das Ende 
der Chronik deines Lebens, ob du auch zu Nain wohnteſt, lautet: 
„Man trug einen Todten heraus.“ . 

Und dieſer Todte iſt ein Jüngling; nicht ein Kind, das 
wie eine Blume eben den Kelch dem Sonnenſtrahl erſchloſſen hat, 
um ihn am Abend wieder zu ſchließen; nicht ein Kindesleben iſt 
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hier erloſchen, das mit kurzem, ſüßem Duft unſer Herz erquickte, die 
ſchöne Welt nur grüßte, um ihr am Abend wieder Lebewohl zu 
ſagen! Es iſt auch kein lebensmüder Greis, der ſehnſüchtig auf den 
Feierabend gewartet, deſſen Lebensflamme ſanft herabgebrannt, — 
nein, ein Jüngling iſt's. In Jugendkraft und Jugendblüthe hat 
ihn der Tod angefallen, wie ein gewappneter Mann. Er mag mit 
ihm gerungen haben wie ein Held, aber er hat den Stärkeren er— 
fahren. O wie bitter iſt das Scheiden, wenn das Leben wie eine 
goldene Aue vor Einem liegt, Herz und Geiſt voll hoher Pläne 
und Gedanken ſind, und nun plötzlich der grimme Tod mit ſeinem 
Schwerte die Kreiſe zerſtört, die man in den Sand gezeichnet, ohne 
auf die Bitte zu hören: Zerſtöre mir meine Kreiſe nicht! So iſt 
des Jünglings Leuchte am Mittag erloſchen und der Bach ſeines 
friſchen jungen Lebens im Sande verlaufen. 

O, daß ihr es hörtet, ihr Jünglinge und Jungfrauen! Es 
ſchlägt der Tod kein Geburtsbuch auf und ſieht nach, wie alt die 
Leute ſind, ſondern er ſchlägt nur das Buch des Lebens zu. Er 
fragt nicht, ob du bereitet biſt, ob du willſt — er nimmt den Bel— 
ſazar vom Gaſtmahl fort, und dem reichen Thoren, der die Koſten 
ſeiner neuen Scheunen überſchlägt, ruft er: „Heute Nacht wird man 
deine Seele von dir nehmen!“ — Glaubt ihr's aber dem Worte 
Gottes nicht, ſo glaubt's doch unſerem großen Dichter: 


„Raſch tritt der Tod den Menſchen an, 
Es iſt ihm keine Friſt gegeben, 

Es ſtürzt ihn mitten in der Bahn, 

Es reißt ihn fort vom vollen Leben; 
Bereitet oder nicht, zu gehen, 

Er muß vor feinem Richter ſtehen!“ 


Und dieſer Jüngling in unſerem Evangelium, er iſt ein 
einiger Sohn. Welches Weh in dieſem einzigen Worte! Ein 
einziges Kind iſt wie ein einziges Auge, es iſt des Hauſes Licht 
und Sonnenſchein, und wenn es erliſcht, bricht die Nacht herein. 
Auf ein einziges Kind concentrirt ſich alle Liebe und Sorge. 
Solchem Kinde zu leben, für es zu arbeiten, iſt Tauſenden der 
einzige Lebenszweck. So mag es auch hier bei der armen Mutter 
geweſen ſein. a 


— 
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Und fie war eine Wittwe, heißt es weiter. Das vollendet 
das Maß des Elendes. Der Tod kannte ſchon ihr Haus, und nun 
dringt er zum zweiten Mal herein. Die Krone hatte er ſchon von 
der Wittwe Haupte geriſſen, jetzt raubt er ihr noch die Stütze ihres 
Alters. Unſer Volk ſagt, das Wort „Wittwe“ käme her von „weitem 
Weh“, es ſei „ein kurzes Wort und ein langes Leid.“ Wie mag 
ſie das jetzt empfunden haben! Sonſt gilt in einer humanen Geſetz⸗ 
gebung, daß der einzige Sohn einer Wittwe vom Kriegsdienſte frei 
ſei. Der Tod fragt nicht nach ſolchem Rechte, ſondern nimmt auch 
den einigen Sohn der Wittwe und ruft ihn unter ſeine ſchwarze 
Fahne. Da iſt kein Schonen, kein Vorübergehen. Darum meinten 
unſre Alten, die Wittwe begrübe vier Leichen zugleich: ihren Mann 
noch einmal, ihren Sohn, ihren Freund und, wenn ſie hinauf gen 
Himmel ſchaut ohne Troſt und Hoffnung, auch ihren Gott. Da 
iſt Niemand, der ſie tröſte. Denn mag auch das ganze Städtlein 
ſich aufgemacht haben, ſie zu tröſten (wie denn ſolch ein Fall auch 
die Fernſtehenden ergreift) was konnten ſie ihr eigentlich ſagen, ſie, 
die keine Gewißheit und Troſt der Auferſtehung und des ewigen 
Lebens hatten? Im höchſten und beſten Falle konnten ſie doch nur 
mit ihr trauern und weinen. Dem Tode gegenüber iſt jedes 
Menſchenwort jo arm; nirgend verletzen Phraſen und bloße Redens⸗ 
arten ſo ſehr wie am Grabe, Worte, von denen man eben nichts 
andres ſagen kann als: „Worte, Worte, Worte!“ Da iſt's beſſer, 
den Kranz ſchweigend in der Hand tragen und die Thräne im Auge 
haben, ſie werden beredter ſein als alle Worte. Wer nicht ſo reden 
kann, daß der Geiſt des Herrn aus ihm ſpricht, der Worte des 
ewigen Lebens hat, ſoll lieber thun wie die Freunde Hiobs am An⸗ 
fang gethan: ſich hinſetzen und mit dem Andern weinen. „Viel 
Volks aus der Stadt ging mit ihr“, berichtet unſer Text, 
aber ſie konnten dem Todten nur dieſe letzte Ehre als ein flüchtiges Bei⸗ 
leidszeichen erweiſen. Wir wiſſen Gott Lob noch etwas Anderes: daß 
es wohl eine letzte Ehre, aber keine letzte Liebe giebt, und 
daß das Grab nicht die letzte Antwort auf die Frage des Lebens 
iſt. Ja Gott Lob! denn die Zeit heilt keine Wunde, und nur ober⸗ 
flächliche Menſchen laſſen ſich mit dieſem ſeichten Troſte beruhigen. 
Nach dem Verlieren kommt das Vermiſſen, jenes währt nur einen 
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Augenblick, dieſes aber bleibt für immer. Das hieß bei der Wittwe 
wirklich „mutterſeelenallein“ ſein! Siehe in unſerm Evangelium 
die ganze Macht des Todes, wie er ſchrittweiſe ſein Recht behauptet. 

Woher aber kommt ihm ſolche Macht? Wer hat ihm das 
Scepter in die Hand gegeben? Haben die leidigen Tröſter recht, 
wenn ſie ſagen: „der Tod ſei nur ein Naturereignis, das auf unſre 
Geburt folgt wie der Winter auf den Herbſt?“ Iſt das Wort wahr, 
das auf einem Grabſtein ſteht: „Heute roth, morgen todt, Sterben 
iſt Naturgebot?“ 

Nein, Geliebte! ſo kann nur der reden, der kein Leben in ſich 
hat und im Leben ſchon dem Tode verfallen iſt. Uns iſt der Tod 
die große, ſchreiende Diſſonanz, der tiefſte Widerſpruch gegen das 
Leben. Warum würde der Menſch ſich ſo verzweifelt wehren, wenn 
Sterben etwas Natürliches wäre? Wir fühlen es alle, es ſollte 
nicht ſo ſein. Der nach Gott geſchaffene Menſch ſollte kein Raub 
der Verweſung, das Band der Liebe, das Gott ſelbſt geknüpft, nicht 
zerſchnitten werden. Wer auf das Leben angelegt iſt, dem graut 
vor dem Tode. Hat nicht der Dichter recht, wenn er ſagt: „Sanft 
ſtirbt ſich's einzig in der Natur, das arme Menſchenherz muß ſtück⸗ 
weis brechen?“ 

Der Tod ijt gekommen als eine fremde, feindliche Macht 
und iſt darum ſo bitter, weil wir ihm die Thore geöffnet und ihm 
das Scepter in die Hand gegeben haben. Es giebt nur eine Er⸗ 
klärung für das Recht, das er an uns hat, und die lautet: 
„Der Tod iſt der Sünde Sold.“ Er iſt nur darum eine 
Großmacht in der Welt, weil die Sünde eine Großmacht iſt. Die 
Sünde thut nichts Anderes als was der Tod thut: Sie ſcheidet, was 
zuſammengehört. Gott, der das ewige Leben iſt, und die Seele, 
die aus ihm und zu ihm geſchaffen iſt, gehören zuſammen; aber der 
Menſch hat geſchieden, was Gott zuſammengefügt hat. Er iſt von 
ſeinem Gotte, und darum auch von ſeinem wahren Leben abgefallen. 
Was das Sterben ſo ſchwer macht, iſt nicht allein das Scheiden 
von der ſüßen Gewohnheit des Daſeins, von allem Lieben und 
Trauten, ſondern daß der Tod nicht ein Friedensbote iſt, der uns 
die Ketten löſt, ſondern ein Gerichtsbote, der uns vor Gottes An⸗ 
geſicht führt. Wer ſo das ganze Weh des Todes fühlt, ſein Recht 
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anerkennt und mit Moſe, dem Manne Gottes, ſpricht: „Das macht 
dein Zorn, daß wir fo vergehen, und dein Grimm, dap wir fo plötz⸗ 
lich dahinmüſſen; denn unſre Miſſethat ſtelleſt du vor dich und 
unſre unerkannte Sünde in das Licht vor deinem Angeſicht“, der 
ſehnt ſich nach einer Erlöſung und fragt: giebt's denn keine Arznei 
wider den Tod, keine Salbe in Gilead für die Wunde? Iſt denn 
kein Lebensfürſt da, der dem Tod gebietet? Giebt's denn nur ein 
Sterben und kein Leben, nur ein Verlieren und kein Gewinnen? 
Fragſt du alſo, dann komm! Gott ſei ewig Lob und Dank! Mit 
dem Todtenzug endet das Evangelium nicht; denn ſiehe 
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dem Todeszug des Jünglings von Nain begegnet ein 
Lebenszug. Es iſt der Herr, der, von ſeinen Jüngern umgeben, 
durch das Stadtthor zieht. Wer wird weichen, der Tod dem Leben, 
oder das Leben dem Tode? Ach, ſonſt weicht das Leben dem Tode. 
Wir treten vor einem Leichenzuge ehrerbietig zurück und erkennen 
ſchweigend die Majeſtät des Todes an. Der Herr thut nicht ſo; 
er weicht nicht aus, und der Tod muß ſtill ſtehen, da das Leben 
kommt. 

„Und da ſie der Herr ſah, jammerte ihn derſelben.“ 
In dieſen Worten iſt uns ein Stück des Herzens Jeſu bloßgelegt. 
„Er ſah ſie an.“ Wir ſehen ſo oft weg vom Jammer und vom 
Tode, wir verhüllen unſer Antlitz davor. Der Herr ſieht dem 
Jammer ins Angeſicht. Sein Sehen aber iſt eine That, nicht ein 
kaltes Beobachten, ſondern ein ſich Hineinverſenken in das Leid des 
Andern. „Es jammerte ihn“, oder wie es wörtlich heißt: „Er 
wurde in ſeinen (innerſten) Eingeweiden über ſie bewegt.“ Sein 
Auge ſieht nicht wie ein Menſchenauge; es ſieht nicht nur das 
einzelne Leid, ſondern in dem einzelnen das ganze Leid der 
Menſchheit. Er ergrimmt im Geiſte, daß der Tod ein ſolcher 
Räuber iſt und eine ſolche Gewalt über uns hat. Bei ihm iſt das 
Mitleid und der Schmerz nicht bloß etwas Paſſives, ſondern zu⸗ 
gleich eine active Reaction gegen das Leid, und hier eine Reaction 
gegen den Tod. 


Er öffnet ſeinen Mund und ſpricht: „Weine nicht!“ Wer 
darf das ſagen und wer den Thränen wehren? Hat ſie uns doch 
der Herr als erſtes Labſal gegeben. Nicht weinen können bei 
ſolchem Leid, welch ein Weh! nicht weinen dürfen, welch eine 
Härte! Nein! Wenn Einer den Werth der Thränen erkannt 
hat, ſo iſt's der Herr. Von ſeinen Thränen wird uns mehr denn 
einmal berichtet, und ſelig hat er die geprieſen, die hier weinen. 
Wenn er darum ſagt: „Weine nicht,“ ſo ſagt er es in ganz 
anderm Sinne, als die Menſchen es ſagen, die da reden: „Das 
Weinen hilft ja doch zu nichts; es kann doch deinen Todten nicht 
aufwecken! Dir iſt geſchehen, was ſo vielen Andern geſchieht. Du 
mußt dich darein ſchicken ſo gut es geht und das Leben wieder von 
einer heiteren Seite anſehen“ — oder was dieſer Redensarten mehr 
ſind. Es giebt auch eine Art, die Thränen zu verbieten, als ſeien 
fie Sünde, und giebt eine herbe Art zu tröſten, die des Wortes ver- 
gißt: „Weinet mit den Weinenden,“ als hätte der Apoſtel nicht 
geſagt: „Alle Züchtigung, wenn ſie da iſt, dünkt ſie uns nicht 
Freude ſondern Traurigkeit zu ſein.“ Nein, nicht alſo meint 
es der Heiland! Der Herr darf ſagen: „Weine nicht,“ weil er die 
Macht hat, dieſe Thränen zu trocknen und in dieſe Waſſer die Sonne 
des Friedens hinein ſcheinen zu laſſen. Im Glauben ſoll dieſes 
arme, geſchlagene Weib dies Wort erfaſſen, wie ein zugeworfenes 
Rettungsſeil. Sie ſoll aufhorchen und warten lernen auf den, der 
den Todeszug ſtille halten heißt. „Weine nicht!“ So hatte mit 
dieſer Wittwe noch kein Menſch auf Erden geredet, ſo ſanft in ihr 
Herz hinein war noch kein Wort geklungen. Was muß auch in 
Jeſu ganzer Erſcheinung, in ſeinem Antlitz, im Ton ſeiner Stimme 
gelegen haben, daß Keiner wagt zu ſagen: „Was ſtörſt du die 
Ruhe der Todten?“ — Der Herr legt die Hand an den Sarg, 
wie man die Hand auf etwas legt, das Einem gehört, und die Träger 
halten ſtill. So erklärt er hier dieſen Jüngling als ſein Eigen⸗ 
thum, und es ertönt ſein Wort: „Ich ſage dir, ſtehe auf!“ — 
Das große „Ich“, das mehr iſt als alle „Wir“ in dieſer Welt, 
das von Lebensmacht durchdrungen, die Auferſtehung und das Leben 
iſt, er, der die Ausgänge des Todes weiß, ruft: „Ich ſage dir, ſtehe 
auf!“ Nicht als einen Todten, ſondern als einen Lebenden ruft 


— 266 — 


er ihn an. Ihm gehorcht der Tod als dem, der die Schlüſſel 
des Todes und des Todtenreiches haben wird. Leichter als eine 
Mutter ihr ſchlafendes Kind, erweckt er den Todten. „Veni, vidi, 
vici!“ — ich kam, ich ſah, ich ſiegte — ſagte einſt nach einer ge- 
wonnenen Schlacht der große Cäſar, aber wie klein iſt dieſer Sieg 
dem Siege des Herrn gegenüber, der dem Tod ſeine Beute nimmt! 
„Der Jüngling richtete ſich auf und fing an zu reden“, 
und Jeſus giebt ihn ſeiner Mutter wieder. Wer mag dies Wieder- 
ſehen beſchreiben! Das zerriſſene Band zwiſchen Mutter und Kind 
fügt die ewige Liebe wieder zuſammen. Er heißt nicht den Wuf- 
erweckten mit ihm gehen und unter ſeine Jünger treten, ſondern er 
will, daß er das erſte Gebot, das Verheißung hat, erfülle. Er ſoll 
ſeiner Mutter Freude ſein und bleiben. So heilig, ſo zart weiß 
der Herr zu tröſten. Er giebt ihr aber nicht bloß den Sohn wieder, 
ſondern mit dieſem Sohn ein ſeliges Unterpfand: einen wandeln⸗ 
den Zeugen, daß nicht nur ein großer Prophet aufgeſtanden, ſondern 
daß der Großmacht des Todes gegenüber eine Groß— 
macht des Lebens getreten ſei und der Herr ſein Volk 
heimgeſucht habe mit der Erlöſung von den Ketten des Todes. Und 
was der Herr hier gethan, das will er für Alle thun. Er ſelber 
iſt dem Zug des Todes begegnet und hat ſieghaft mit dem Tode 
gerungen, wie Luther ſingt: 


„Das war ein wunderlicher Krieg, 

Da Tod und Leben rungen; 
(Das Leben das behielt den Sieg, 

Und hat den Tod bezwungen! 

Die Schrift hat uns gemeldet das, 

Wie ein Tod den andern fraß; 

Ein Spott der Tod iſt worden.“ 


Seitdem er am Kreuz das Wort gerufen: „Es iſt vollbracht!“ 
iſt die Herrſchaft des Todes und der Hölle gebrochen, und über 
Keinen, der an ihn glaubt, hat der Tod Macht und Gewalt. 
Hat er einmal ſeine Hand an den Sarg deines inwendigen 
Menſchen gelegt und gerufen: „Ich ſage dir, ſtehe auf“, hat der 
Odem ſeines Geiſtes deinen Geiſt berührt und dich hinein verſenkt 
in ſein Leben, in ſeinen Frieden, in ſeine Freude, dann wirſt du's 
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ihm zutrauen, daß in ihm Sterben kein Verluſt ſondern Gewinn, 
kein Verarmen ſondern ein Bereichertwerden iſt. Wer ſolch Leben 
in ſich hat, hat das Gegengift gegen den Tod. Als Stanley, der 
bekannte Forſcher, in Afrika war, ſuchten ihn einmal eine Schar 
Eingeborner auf und ſagten: „Wir haben gehört, ihr Weißen habt 
ein Mittel gegen den Tod — ach, gieb uns doch dies Mittel!“ 
Jawohl, wir haben ein großes Univerſalmittel gegen den Tod: 
das iſt Jeſu Leben, ſein Tod und ſeine Auferſtehung: „Jeſus lebt, 
mit ihm auch ich — daß mich auch kein Todesbann ewig von ihm 
trennen kann.“ 

Nun wohlan! Gott helfe dir, daß dein Auge aufgethan ſei, 
wenn Gott dir eines der Deinen nimmt, daß du nicht bloß den 
Todeszug ſiehſt, ſondern auch den Lebenszug, der dieſem Todes⸗ 
und Leichenzug begegnet, und du nicht nur den Todten im Sarge, 
ſondern zu ſeinen Häupten Jeſum, den Fürſten des Lebens ſiehſt, 
der auch dir die Hand auf Herz und Augen legt und zu dir ſpricht: 
„Weine nicht!“ Weine, aber nicht als Einer, der keine Hoffnung 
hat, ſondern laß deine Thränen eine Thränenſaat werden, daraus 
eine Freudenernte wächſt. 

Vielleicht ſagſt du aber: Ja, wenn der Herr heute noch meinen 
Mann, mein Weib oder Kind mir wiedergäbe, wenn der Zug des 
Lebens auch dem Leichenzuge der Meinen begegnen würde, ſo daß 
ich es ſehen könnte, dann würde ich an ihn glauben und ihm mein 
Leben weihen! Aber denke daran, die Leute zu Nain ſahen das 
Wunder und hörten den Erſtandenen reden und glaubten doch nicht. 
Glaubſt du jetzt nicht an Chriſtum, den Lebensfürſten, ſo würdeſt 
du auch damals nicht geglaubt haben und würdeſt dir den Eindruck 
des Lebens und der ſieghaften Macht des Herrn haben wegſtreiten 
und wegdisputiren laſſen. O gewiß, er iſt ſchon bei Manchem, dem 
Arzt und Arznei nicht mehr geholfen haben, und auf deſſen Ende und 
letzten Athemzug man gewartet, ans Bett getreten und hat gerufen: 
„Ich ſage dir, ſtehe auf!“ Aber wenn er es nicht thäte — hat er 
uns nicht zu etwas viel Beſſerem berufen, als umzukehren von der 
Pforte der Herrlichkeit und den Kampf des Lebens noch einmal 
durchzukämpfen, zurückzukehren wieder in das Leid und den Jammer 
der Welt hinein und wieder ſterben zu müſſen? Weißt du nicht, 
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daß er dir die Deinen zurückgeben will, herrlicher als du fie je im 
Leben beſeſſen haſt? Weißt du nichts von einem Wiedergeben und 
Wiederfinden in der Verklärung? Ach, weine nicht! Wer einen anf- 
erſtandenen, lebendigen Herrn hat, der weiß die Seinen geborgen 
und aufgehoben; ſie ruhen in Gottes Hand, und keine Qual rühret 
ſie an. 

Noch einmal werden Tod und Leben ſich begegnen am Ende 
der Tage, wenn der Herr alle Todten ruft; wenn das Meer und 
die Erde ihre Todten wiedergeben werden. Dann wird noch ein— 
mal ein großer Todtenzug dem Lebenszug begegnen. Dann wird 
der Herr den letzten Feind überwinden und zum Schemel ſeiner Füße 
legen. Der letzte Feind aber, der überwunden wird, iſt der Tod 
(1. Korinth. 15, 26). 

Wohlan denn! Mögen wir, du und ich, die wir nicht wiſſen, 
wann unſer Stündlein ſchlägt und wann der Herr uns abruft, dann 
nicht den Tod, den König der Schrecken, ſehen, der an unſer Bett 
tritt, ſondern unſern Heiland, der uns ſelig macht, Jeſum, den 
Fürſten des Lebens. Amen. 


XXIII. 


Kichk im Kerker Mohannis. 


Lucas 7, 18—35. Und es verkündigten Johanni ſeine Jünger das alles. 
Und er rief zu ſich ſeiner Jünger zwei, und ſandte ſie zu Jeſu, und ließ ihm 
ſagen: Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines Andern warten? Da 
aber die Männer zu ihm kamen, ſprachen ſie: Johannes der Täufer hat uns zu 
dir geſandt, und läßt dir ſagen: Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir 
eines Andern warten? Zu derſelbigen Stunde aber machte er Viele geſund von 
Seuchen und Plagen und böſen Geiſtern, und vielen Blinden ſchenkte er das Geſicht. 
Und Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: Gehet hin, und verkündiget Johannes, 
was ihr geſehen und gehöret habt: Die Blinden ſehen, die Lahmen gehen, die 
Ausſätzigen werden rein, die Tauben hören, die Todten ſtehen auf, den Armen 
wird das Evangelium geprediget; und ſelig iſt, der ſich nicht ärgert an mir. Da 
aber die Boten des Johannes hingingen, fing Jeſus an, zu reden zu dem Volk von 
Johannes: Was ſeid ihr hinausgegangen in die Wüſte zu ſehen? Wolltet ihr ein 
Rohr ſehen, das vom Winde bewegt wird? Oder was ſeid ihr hinausgegangen 
zu ſehen? Wolltet ihr einen Menſchen ſehen in weichen Kleidern? Sehet, die in 
herrlichen Kleidern und Lüſten leben, die find in den königlichen Höfen. Oder 
was ſeid ihr hinausgegangen zu ſehen? Wolltet ihr einen Propheten ſehen? Ja, 
ich ſage euch, der da mehr iſt denn ein Prophet. Er iſt es, von dem geſchrieben 
ſtehet: „Siehe, ich ſende meinen Engel vor deinem Angeſicht her, der da bereiten 
ſoll deinen Weg vor dir.“ Denn ich ſage euch, daß unter denen, die von Weibern 
geboren ſind, iſt kein größrer Prophet denn Johannes der Täufer; der aber kleiner 
iſt im Reich Gottes, der iſt größer denn er. Und alles Volk, das ihn hörte, und 
die Zöllner, gaben Gott recht, und ließen ſich taufen mit der Taufe des Jo⸗ 
hannes. Aber die Phariſäer und Schriftgelehrten verachteten Gottes Rath wider 
ſich ſelbſt, und ließen ſich nicht von ihm taufen. Aber der Herr ſprach: Wem 
ſoll ich die Menſchen dieſes Geſchlechts vergleichen? und wem ſind ſie gleich? 
Sie ſind gleich den Kindern, die auf dem Markte ſitzen, und rufen gegen einan⸗ 
der, und ſprechen: Wir haben euch gepfiffen, und ihr habt nicht getanzt; wir 
haben euch geklagt, und ihr habt nicht geweint. Denn Johannes der Täufer 


— 270 — 


iſt gekommen, und aß nicht Brot, und trank keinen Wein; ſo ſagt ihr: Er hat den 
Teufel. Des Menſchen Sohn iſt gekommen, iſſet und trinket; ſo ſagt ihr: Siehe, 
der Menſch iſt ein Freſſer und Weinſäufer, der Zöllner und Sünder Freund. 
Und die Weisheit muß ſich rechtfertigen laſſen von allen ihren Kindern. 


Mit dem hohen Friedensgruße: „Siehe, dein König kommt zu 
dir“ hat der erſte Advent ein Jahr der Gnade eingeläutet, und die 
Gemeinde ſingt ihm entgegen: „Wie ſoll ich dich empfangen und 
wie begegn’ ich dir?“ „Siehe, er kommt in großer Kraft und Herr- 
lichkeit“, ruft der zweite Advent, „darum hebt eure Häupter auf!“ 
und „Ja, komm Herr Jeſu!“ bittet die Adventsgemeinde, die ſeiner 
harrt. 

Was will nun der dritte Advent mit ſeiner bangen Frage: 
„Biſt du, der da kommen ſoll?“ Iſt er nicht ein Störenfried mitten 
in der Adventsfreude? Was will der Zweifel beim ſeligen Feſte? 
Und doch — es kann Keiner recht ſich freuen an Weihnachten, der 
nicht Antwort auf dieſe Frage hat. Wem ſie nicht gelöſt iſt, der 
ſteht unter dem Chriſtbaum wie ein zweifelnd Kind, das ſchwankt, 
ob es der Liebe der Eltern trauen darf. 

Dieſe Adventsfrage iſt uralt, aber jedes Geſchlecht und Jahr⸗ 
hundert wirft ſie auf's Neue auf. Zwiſchen dem Kommen Chriſti 
auf Erden und ſeinem Wiederkommen vom Himmel liegt die lange 
und bange Wartezeit, zwiſchen lichtem Anfang und lichtem Ende 
eine dunkle Mitte. Der Herr verzieht und läßt ſich nicht ſehen noch 
hören in Macht und Herrlichkeit, ja, es iſt, als habe ſein Evangelium 
die Kraft verloren, die Herzen des Volks zu erneuen. Tauſende ſchauen 
aus nach einem neuen Meſſias und fragen, wenn ſie meinen den 
Mann des Jahrhunderts gefunden zu haben: „Biſt du, der da 
kommen ſoll?“ 

Der Herr antwortet ſeinem äußerlich und innerlich gefangenen 
Herolde und hilft ihm aus der dunkeln Stunde, damit er nicht ſein 
Haupt auf den Block lege, er hätte denn zuvor, wie Simeon, den 
Chriſt des Herrn geſehen und ſei ſeines Herrn ſelig gewiß geworden. 
Aber er thut dem Angefochtenen noch mehr. Ihm, der jetzt Gefahr 
läuft, in den Augen der Jünger und des Volks als ein ſchwanken⸗ 
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des Rohr angeſehen zu werden, hält er eine herrliche Lobrede, voll 
glänzender Ehrenrettung; ſie wird zum weihevollen Nachruf über 
Johannis Grab und zum Bußruf an Iſraels Volk. Denken wir 
dem nach und ſchauen wir: 


Das Licht im Kerker Johannis des Täufers. 
Wir vernehmen: 


1. Johannis Bange, dunlile Frage, 

2. Sefrr tröſtliche, lichtvolle Antwort, 

3. JZeſu Ronigliche Lobrede auf ſeinent Herold. 
Ach, mache du mich Armen 
In dieſer Gnadenzeit 


Aus Güte und Erbarmen, 
Herr Jeſu, ſelbſt bereit. 


Amen! 


U 


Das Dunkel des Kerkers lagert ſich auch über Johannis Seele. 
Man hat verſucht, dieſe dunkle Stunde ſeines Lebens auszuſtreichen 
und dahin zu deuten, daß er um ſeiner Jünger willen an Jeſum 
die Frage gerichtet, ſelbſt aber unentwegt an dem Herrn feſtge⸗ 
halten habe. Es iſt ſchön und ehrenwerth, den größten Propheten 
auch vom geringſten Schatten befreien zu wollen, aber mit dem 
klaren Worte der Schrift läßt ſich's nicht vereinen. Es wäre doch. 
ein unwürdig Spiel, das die beiden Männer getrieben, namentlich 
da der Herr ſpricht: „Saget Johanni wieder.“ Was ſollte ferner 
die Mahnung: „Selig, der ſich nicht an mir ärgert“, aber noch weit 
mehr: was ſollte die große Vertheidigungs- und Lobrede, die den 
Herold in Schutz nimmt, wenn nicht der Schein vorhanden war, als 
habe der ſtarke Fels ſich als ein Rohr erwieſen? Nein, es nimmt 
uns nichts von Johannis Größe, daß dieſe dunkle Stunde ihn über⸗ 
fällt. Er theilt ſie mit allen Männern Gottes, mit einem Moſe 
und Elias, einem Jonas und einem David, die je und je in der 
Anfechtung gelernt haben, auf's Wort merken. Es giebt einen 
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doppelten Zweifel: einen Zweifel aus Liebe zur Wahrheit und 
einen Zweifel aus Haß gegen ſie; dieſer zerbricht ſich den Kopf, 
jener zerreißt das Herz. Johannes iſt kein frivoler Zweifler, der 
gegen den Pfeil des Wortes den Schild vorhält, aber er möchte zur 
Wahrheit und zum vollen Troſte kommen. 

Verſetze dich in ſeine Lage. Johannes iſt gefangen, ſein Amt 
hat er ausgerichtet und als ein unerſchrockener Hofprediger dem 
König Herodes geſagt: „Es iſt nicht recht, daß du deines Bruders 
Weib habeſt!“ Plötzlich iſt er herausgeriſſen aus ſeinem Beruf, in der 
Blüthe und Kraft ſeiner Jahre in die unheimliche Stille des Kerkers 
gewieſen; er, zu dem Tauſende an den Jordan gewallfahrtet waren 
und vor deſſen Wort ſie ſich willig gebeugt, iſt nun einſam, ſeine Jünger 
zerſtreut, wie eine Schar Tauben, in die ein Geier gefahren. Da 
ſollen ihm nicht quälende Gedanken kommen? Aber um was be⸗ 
wegen ſie ſich? Sind's Gedanken der Verbitterung gegen Herodes, 
der Lebenshoffnung oder der Todesfurcht? Ach nein, davon hören 
wir nichts! Seine Gedanken drehen ſich nicht um ihn ſelbſt; ſie 
bewegen ſich um Einen, an dem ihm Alles liegt: Es iſt die Frage 
nach dem Meſſias, nach dem Heil ſeines Volks und dem Anbruch 
der Zeit der Erlöſung; das ſind große, heilige Gedanken und 
Fragen —, ſie zeigen uns, daß die kalten Kerkerwände ſein Herz 
nicht erkaltet haben, und die enge Gefängniszelle ihn nicht verengt hat. 

Aber warum fragt er ſo bange: „Biſt du, der da kommen ſoll, 
oder ſollen wir eines Andern warten?“ Ach, wir können's verſtehen; 
es iſt die Niedrigkeit des Herrn, ſein ſtilles Wirken, von dem er 
durch Andere hört, in das er ſich nicht finden kann. Als er am 
Jordan das Volk zur Buße rief, ſagte er: „Die Axt iſt ſchon an den 
Baum gelegt“; aber die Axt ſchlug nicht zu, die Bäume fielen noch 
immer nicht. Er hatte geredet von Dem, der die Worfſchaufel in 
ſeiner Hand hat und die Tenne fegt; aber ſiehe, die Tenne liegt 
todtenſtill und die Spreu wiegt centnerſchwer. Er hatte geweisſagt 
von Dem, der mit Feuer taufen werde; und nun flackert kaum da 
und dort ein kleines Licht! Statt des Hervortretens in Kraft und 
Herrlichkeit, ftatt eines Sieges über die Gottloſen, über die Verführer 
des Volkes, — ſtatt deſſen wächſt die Sünde, und Herodes vergreift 
ſich an ihm, und Gott ſchweigt. Da iſt's begreiflich, daß Johannes, 
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der ſelbſt das Taufwaſſer über Jeſu Haupt gegoſſen, die Stimme 
aus dem Himmel über ihm gehört, ſich nicht hineinfinden kann in 
den niedrigen Weg Chriſti. Was er an dem Herrn geſchaut und über 
ihn gehört, daran wurde er nicht irre, wohl aber, ob nicht auch 
Jeſus nur, wie er ſelbſt, ein Vorläufer ſei und hinter ihm erſt der 
Meſſias in Macht und Herrlichkeit kommen werde. Ihm war, als 
ob er mit ſeiner eigenen Predigt zu Schanden geworden, daß das 
Himmelreich nahe herbeigekommen und das Lamm Gottes, das der 
Welt Sünde trägt, wirklich da ſei. Mit Jeſu Geſchick hing ſein 
eigenes zuſammen; verſtand er nicht den Kreuzesweg Jeſu, dann 
verſtand er noch viel weniger ſeinen eigenen. Nicht allein Zweifel 
an der Sendung des Herrn war es, was ihn marterte, ſondern mehr 
noch als alles Andre ſpricht die Ungeduld aus dieſer Frage; als 
wollte er etwa ſagen: „Biſt du der Mann, woran ich nicht zweifle, 
ſo zeige es, wer du biſt, brich doch endlich hervor!“ 

Wer wüßte nicht von ſolchen Stunden zu reden, wo ihm das, 
was ihm ſo licht und klar war, verhüllt und dunkel wurde; wo der 
Gang des Reiches Gottes ihm ſo langſam, ſo unſcheinbar, die 
Wirkung Seines Wortes ſo ſchwach, wenn nicht vergeblich erſchien? 
Wir ſingen wohl in der Kirche: „Jeſus Chriſtus herrſcht als König, 
Alles iſt ihm unterthänig, Alles legt ihm Gott zu Fuß“, und meinen, 
dann müſſe ſich's auch zeigen im wirklichen Triumph über alle 
Bosheit und alle Hinderniſſe. Und liegſt du nun gar ſelbſt in 
Banden der Noth oder der Krankheit gefangen, losgelöſt vom Um⸗ 
gang mit Menſchen und ohne ihren Zuſpruch, wie ringt ſich da der 
Ruf hinauf: „Haſt du denn meiner vergeſſen? Biſt du Der, der in 
die Welt gekommen iſt, ein Heiland zu ſein, warum heilſt du mich 
nicht?“ Oder denke dich in noch ſchwerere Bande hinein; wenn dein 
Geiſt, gefeſſelt und gebunden, ſich nicht aufſchwingen kann und du 
inwendig einen ohnmächtigen Kampf mit dir ſelber kämpfſt, ob du 
da nicht in Stunden kommſt, wo es dir iſt, als ſei ſein Arm doch 
zu kurz, als müſſe er, wenn du glauben ſollſt, für dich etwas ganz 
Beſonderes anwenden und ſeine befreiende königliche Macht an dir 
offenbaren? 

Tauſende und aber Tauſende ſind, bei dieſen Gedanken, über 
den Herrn zur Tagesordnung übergegangen. Im beſten Falle blieb 
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er ihnen ein Herold wie andere auch, eine Offenbarung wie andere, 
aber ſonſt weit überflügelt und überholt; die alte Arznei des Evan⸗ 
geliums hat in ihren Augen die Heilkraft verloren. 

Aber du, wenn er dir noch zu groß vor den Augen ſteht, als 
daß du ihn laſſen könnteſt, — mache es wie Johannes: Sende zu 
ihm die beiden Jünger: Gebet und Forſchen in der Schrift! Frage 
nicht die Feinde Jeſu, ſchicke nicht zu Schriftgelehrten und Phari⸗ 
ſäern, um dich über ihn zu erkundigen, ſondern frage ihn ſelbſt, 
und er wird dir die Antwort nicht verſagen. 


II. 


Johannes ſchwankt, — aber Jeſus nicht. Ihn macht auch ein 
Johannes nicht irre an dem ihm vom Vater gewieſenen Weg, die 
Menſchen zum Glauben zu führen. Was man bei Jeſu ſieht und 
hört, das iſt genug; wer ihn da nicht erkennt, der würde ihn auch 
nicht erkennen, wenn er plötzlich in Herrlichkeit vor ihn träte. Darum 
antwortet auch der Herr auf die Frage: „Biſt du, der da kommen 
ſoll?“ nicht mit einem runden Ja, ſondern weiſt Johannes auf 
den Weg, den alle Andern gehen müſſen: „Gehet hin und ſaget 
Johanni wieder, was ihr ſehet und höret; die Blinden 
ſehen, die Lahmen gehen, die Tauben hören“ u. ſ. w. 
Johannes verlangt Zeichen der errettenden Macht des himmliſchen 
Königs; Jeſus antwortet ihm: „Hier haſt du ſie, ſind ſie dir 
etwa nicht genug?“ Es iſt, als wollte der Herr ſagen: „Du kennſt 
doch deine Vocation, die Jeſaia 40 ſteht, von der Stimme des 
Predigers in der Wüſte; ſchlage doch einmal fünf Kapitel zurück, 
ſteht nicht dort auch die meine: ‚Alsdann werden der Blinden 
Augen aufgethan und der Tauben Ohren werden geöffnet, die Lah⸗ 
men werden löcken, wie ein Hirſch, und der Stummen Zunge wird 
Lob jagen,‘ ſteht nicht dort: ‚Stärket die müden Hände und erquicket 
die ſtrauchelnden Kniee und ſagt den verzagten Herzen: Seid ge— 
troſt, fürchtet euch nicht' — Johannes, iſt dir's nicht genug, daß 
dem armen, verſchmachteten Volk das Evangelium gepredigt wird? 
Wäre dem Volk denn mit einem Richter gedient, da es doch 
einen Erretter erwartet hat? Größer, als dem Volke die Kniee zu 
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brechen, iſt es, daß es durch das Erbarmen überwunden die Kniet 
beugt.“ 

Ja, Johannes hörte freilich nur von den Werken Chriſti; 
er hörte nicht die Worte dazu, die der Herr ſprach; er hörte nur 
von den Wundern am äußeren Menſchen, ſah aber nicht die Wunder 
am inneren. Er ſoll ſich genügen laſſen, daß den Armen das 
Evangelium gepredigt wird. So heilt der Herr ſeinen Johannes, 
weiſt ihn in's Wort und auf den Glauben hin. 

Eine andere Antwort kann auch heute nicht gegeben werden, 
und wem ſie nicht genügt, der wird im dunkeln Gefängnis bleiben. 
Nirgends zwingt der Herr zum Glauben, auch nicht durch verſtandes⸗ 
mäßige Beweiſe; aber thun will er etwas am inwendigen Menſchen. 
Da ſollſt du ſeine Wunder ſchauen. Deine Augen will er rühren, 
daß ſie ſich und ihn ſehen; und wenn du ihn auch nicht völlig er⸗ 
kennſt, wenn du nur einmal mit jenem Blinden ſagteſt: „Wer er 
iſt, weiß ich nicht, aber das weiß ich, daß er mir die Augen auf⸗ 
gethan hat,“ — ſiehe, er würde dir zu Weiterem helfen. So rührt 
er das Ohr, ſo auch die Zunge mit ſeinem Hephata, ſo heilt er 
den Ausſatz der Sünde und ruft dem geiſtlich Todten: „Ich ſage 
dir, ſtehe auf!“ 

Das muß auch uns genug ſein. Wo man der Sache des Herrn 
auf anderem Wege hat auf die Beine helfen wollen, da iſt ſie zu 
einem weltlichen Ding herabgeſunken, zu einem neuen Gefängnis 
ſtatt zu einem Zufluchtsort aller Elenden. So erwarte auch in 
unſern Tagen kein äußeres Heil, keine Umwandlung und Heilung 
heilloſer Zuſtände, ohne dieſe innerſte Heilung durch den Glauben 
an das Evangelium, das eben nicht für die Selbſtgerechten und 
Selbſtweiſen, ſondern für die Armen gekommen iſt. In dieſen Weg 
findet ſich freilich nicht Jeder, darum warnt der Herr ſo liebevoll 
den Täufer: „Selig iſt, wer meinetwegen nicht fällt“ — er ver⸗ 
langt von dem angefochtenen Täufer kein erneutes Bekenntnis, wie 
ſpäter von ſeinem verleugnenden Petrus, keine heldenmüthige Auf⸗ 
opferung für ihn, ſondern nur, daß er nicht einen böſen Unwillen 
gegen Gott trage, der ſeinen Sohn in ſolchen Niedrigkeitsweg ge⸗ 
ſtellt. Wie licht mag es nun auch in dem Kerker Johannis ge- 
worden ſein und ſeine Seele ſtill des Herrn geharrt haben! Selig 
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auch der unter uns, dem an Weihnachten das helle Adventslicht 
in's umnachtete Herz fällt; ſelig, der ſich nicht an dem Herrn 
ärgert! 


1 RE 


Die Boten gehen zu Johannes und bringen den Troſt und die 
Mahnung; was aber Johannes nicht hören ſoll, das iſt das Lob, 
das der Herr ihm nun ſpendet. Was war's, beginnt der Herr, 
was euch zu Johannes, hinaus in die Wüſte zog? Wolltet ihr ein 
Schilf ſehen, das der Wind bewegt? Ihr wolltet einen Mann 
ſehen unbeugſam, mit feſtem Nacken, der vor keiner weltlichen 
Größe, vor keinem Welt- noch Kirchenfürſten ſich beugte, der Schwarz 
ſchwarz, und Weiß weiß nannte. Dieſes Mannes Geſtalt und Wort 
durchdrang euer Herz wie ein zweiſchneidiges Schwert. Wolltet 
ihr einen Menſchen ſehen in weichen Kleidern? Nun ja, die Welt 
vergafft ſich an ſchönen Kleidern, aber dazu läuft man nicht in die Wüſte, 
da draußen trägt man kein weiches Kleid, wo der Sturmwind brauſt 
und der Regen näßt. Nein, Johannis härenes Kleid war eine Predigt 
an euch ſchon ohne Worte. Er war wie ſein Gewand, rauh und 
ſchlicht. Ihr wolltet einen Propheten ſehen, und ihr habt Recht ge- 
habt, denn es war einer, ja noch mehr: dieſer Prophet weisſagte 
nicht bloß, ſondern er war ſelbſt geweisſagt — ihr hörtet von ihm 
durch Maleachi. f a 

So hebt der Herr ſeinen Johannes heraus und ſchlägt zu- 
gleich des Volks Gewiſſen. Was hat's genützt an euch, daß ihr hinaus⸗ 
gegangen? Ihr ſeid nicht anders heimgekommen, denn ihr weg⸗ 
gingt, und des Herolds Stimme hat ungehört zu euch geredet. Ich 
will euch ſagen, wer er iſt und in welchem Zuſammenhang er mit 
mir ſteht. „Siehe, ich ſende meinen Engel“, ſo ſteht geſchrieben, 
„vor deinem Angeſicht her, der den Weg bereiten ſoll vor dir“. 
Wer Johannes hört, der wird auch zum Meſſias kommen; wo 
der Herold erſcheint und ſeine Stimme erhebt, da iſt der König 
nicht fern. Aber Iſraels Volk hörte weder den Einen, noch den 
Andern. Es begriff den Täufer nicht, vergaffte ſich an ſeinem Kleide, 
wenn es auch härenes Gewand war, und ergriff nicht den Herrn. 
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Jeſus giebt ihm noch weiteres Zeugnis: „Denn ich ſage euch, 
daß unter Denen, die von Weibern geboren ſind, iſt kein größerer 
Prophet, denn Johannes der Täufer“. Keiner hatte eine höhere Auf⸗ 
gabe, als er, denn er ſteht der großen Geiſterſonne am nächſten; 
aber auch er bleibt noch auf dem natürlichen Boden, er iſt vom Weibe 
geboren, und leiſtet das Größte, was ein Menſch thun kann: dem 
Herrn den Weg zu bereiten; aber das Höhere und Größere iſt doch 
das Himmelreich. Der Kleinſte Derer, die von Gott geboren ſind, iſt 
größer als der Größte, der nur vom Weibe geboren iſt; das kleinſte 
Glied im Neuen Bund iſt größer als der Größte im Alten. Wer 
im Sonnenlichte wandelt, und wär's das kleinſte Kind, iſt heller und 
lichter, als wer im lichteſten Mondſchein wandelt. Wie weisheits⸗ 
voll giebt der Herr Johannes das Seine und vergiebt doch ſeinen 
Kindern nichts. 

Der Herr ſchließt dieſe Lobrede nicht ohne den Stachel zurück⸗ 
zulaſſen in einem wehmüthigen Urtheil über das verblendete Volk. 
Er ſieht, wie die Oberſten des Volkes alle Stimmen, die an ſie 
dringen, jeden Rath zur Seligkeit, der ihnen geboten wird, in den 
Wind ſchlagen; ſie ſind wie thörichte Kinder, denen man nichts recht 
machen kann, darum ſagt der Herr: „Wem ſoll ich dies Geſchlecht 
vergleichen und wem ſind ſie gleich? Sie ſind den Kindern gleich, 
die auf dem Markt ſitzen und rufen gegen einander, und ſprechen: 
„Wir haben euch gepfiffen, und ihr habt nicht getanzt; wir haben 
euch geklaget, und ihr habt nicht geweint.“ Denn Johannes der 
Täufer iſt gekommen und aß nicht Brot und trank keinen Wein, ſo 
ſagt ihr: er hat den Teufel. Des Menſchen Sohn iſt gekommen, 
iſſet und trinket, ſo ſagt ihr: Siehe der Menſch iſt ein Freſſer und 
Weinſäufer, der Zöllner und Sünder Freund. Und die Weisheit 
muß ſich rechtfertigen laſſen von ihren Kindern.“ Es ſind keine 
Männer, ſondern läppiſche und thörichte Kinder, die immer etwas 
Anderes wollen und denen man's nicht recht machen kann. Sollen 
ſie tanzen, dann wollen ſie heulen, und umgekehrt, ſollen ſie Hoch⸗ 
zeit ſpielen, wollen ſie lieber Leichenbegängnis ſpielen. So machten 
ſie s mit dem rauhen Täufer, der war ihnen zu ſtreng, zu hart, zu 
herbe; ſie wollten einen milden, ſonnigen Propheten haben. Und 
als nun der Heiland kam und bei Hochzeit und Gaſtmahl zu Tiſche 
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mit ihnen ſaß und freundlich mit ihnen redete, da war er auch für 
ſie der Sünder und Zöllner Genoſſe. „So zerbricht“, wie ein 
geiſtvoller Ausleger ſagt, „ein Kind ſein Spielzeug; aber ſie zer⸗ 
brachen zu gleicher Zeit die Gnadengabe ihres Gottes.“ Der letzte 
Grund, warum ſie ſich ſo betrugen, war doch: ſie wollten nicht; 
ſie wollten ſich nicht ſammeln laſſen, weder durch Johannes harte 
Rede, noch durch Jeſu ſüßes Locken. Aber, Gott Lob, es findet die 
Weisheit Gottes immer noch ihre Kinder, die dankbar ſind für 
einen Johannes wie für einen Jeſus. 

Iſt es nicht, als ob der Herr zu dem Geſchlecht ne Tage 
geredet hätte? Wie iſt doch das Herz ſo arg und ſucht ſeine Ent⸗ 
ſchuldigung. Den Einen iſt ein Prediger zu ſtreng, den Andern zu 
mild, der Eine iſt ihnen ein finſterer Eiferer und der Andere ein 
Weltkind — Alles wenden ſie vor, nur, um nicht nöthig zu haben, ſich 
zu bekehren. Geliebte, Weihnacht iſt vor der Thür; höret den Herold 
und laßt euch durch ihn zur Krippe leiten. Erfülle der Herr an allen 
Denen, die noch im Dunkeln ſitzen, die ſelige Verheißung auch für den 
Weihnachtsabend: „Um den Abend wird es licht ſein!“ 


Amen! 


XXIV. 


ceſus und die große Siinderin. 


Lucas 7, 36—50. Es bat ihn aber der Phariſäer einer, daß er mit ihm 
äße. Und er ging hinein in des Phariſäers Haus, und ſetzte ſich zu Tiſch. Und 
ſiehe, ein Weib war in der Stadt, die war eine Sünderin. Da die vernahm, daß 
er zu Tiſche ſaß in des Phariſäers Hauſe, brachte ſie ein Glas mit Salben und 
trat hinten zu ſeinen Füßen, und weinte, und fing an, ſeine Füße zu netzen mit 
Thränen, und mit den Haaren ihres Haupts zu trocknen, und küßte ſeine Füße, 
und ſalbte ſie mit Salben. Da aber das der Phariſäer ſah, der ihn geladen hatte, 
ſprach er bei ſich ſelbſt und ſagte: Wenn dieſer ein Prophet wäre, ſo wüßte er, 
wer und welch ein Weib das iſt, die ihn anrühret; denn ſie iſt eine Sünderin. 
Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Simon, ich habe dir etwas zu ſagen. Er 
aber ſprach: Meiſter, ſage an. Es hatte ein Wucherer zween Schuldner. Einer 
war ſchuldig fünfhundert Groſchen, der andre fünfzig. Da ſie aber nicht hatten, 
zu bezahlen, ſchenkte er's beiden. Sage an, welcher unter denen wird ihn am 
meiſten lieben? Simon antwortete und ſprach: Ich achte, dem er am meiſten ge⸗ 
ſchenket hat. Er aber ſprach zu ihm: Du haſt recht gerichtet. Und er wandte 
ſich zu dem Weibe, und ſprach zu Simon: Sieheſt du dies Weib? Ich bin 
gekommen in dein Haus, du haſt mir nicht Waſſer gegeben zu meinen Füßen; dieſe 
aber hat meine Füße mit Thränen genetzet, und mit den Haaren ihres Haupts 
getrocknet. Du haſt mir keinen Kuß gegeben; dieſe aber, nachdem ſie hereinge⸗ 
kommen iſt, hat ſie nicht abgelaſſen, meine Füße zu küſſen. Du haſt mein Haupt 
nicht mit Ol geſalbt; ſie aber hat meine Füße mit Salben geſalbt. Derhalben 
ſage ich dir: Ihr ſind viele Sünden vergeben, denn ſie hat viel geliebt; welchem 
aber wenig vergeben wird, der liebet wenig. Und er ſprach zu ihr: Dir ſind 
deine Sünden vergeben. Da fingen an, die mit zu Tiſch ſaßen, und ſprachen bei 
ſich ſelbſt: Wer iſt dieſer, der auch die Sünden vergiebt? Er aber ſprach zu dem 
Weibe: Dein Glaube hat dir geholfen; gehe hin mit Frieden. 


Das iſt ein goldenes Blatt der Schrift, von dem man wohl 
begreifen kann, daß ein Gotteszeuge im vergangenen Jahrhundert 
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zwanzig Predigten darüber gehalten hat. Ob man den Phariſäer 
ſchildert und ſeine Geſellſchaft, zu der der Herr als Gaſt geladen 
iſt, oder von dem „ungebetenen“ Gaſte redet, der plötzlich alles in 
Aufregung bringt, oder von Jeſu, dem milden Wirthe, der beide mit 
Ernſt und Barmherzigkeit erquidt, — ob man des Heilands Wort: 
„Simon, ich habe dir etwas zu ſagen“ wie einen Pfeil in's Herz 
aller Selbſtgerechten treibt, oder allen Frauen, die ſich ihrer in 
Sünde und Schande gefallenen Schweſtern aus Hochmuth nicht an⸗ 
nehmen wollen, die herzbewegende Frage des Herrn vor die Seele 
rückt: „Sieheſt du dies Weib?“, ebenſo aber den barmherzigen 
Frauen, die dieſe unendlich ſchwere Arbeit der Rettung der Gefallenen 
auf ſich nehmen, dieſe eine Sünderin vorhält, welcher der Herr ſo 
herrlich die Abſolution ertheilt, als Troſt, daß ihre Arbeit nicht 
vergeblich ſei, — überall liegt ein Reichthum von Gedanken, und man 
begreift wohl, daß man mehr denn eine Predigt darüber halten kann. 

Laßt uns aber vor Allem die beiden Stimmen, die durch dies 
Evangelium tönen, an's Herz dringen. „Gerichtet“ — ſo klingt 
die eine: ſie dringt nur ſchweigend aus dem Munde der Sünderin, 
aus ihren Thränen; „gerichtet“, jo klingt's aus dem Herzen des Phari⸗ 
ſäers, der dies Weib nicht anſehen will und den Herrn richtet; aber 
„gerichtet“ klingt es auch aus dem Munde des Herrn, als er durch das 
Gleichnis den Phariſäer ſein eigen Urtheil ſprechen läßt. — „Ge⸗ 
rettet“, ſo ruft die Stimme des Herrn über dem Weibe: dein 
Glaube hat dir geholfen. — „Gerettet“, das ſagt ihre Salbung, das 
trocknende Haar, das Küſſen der Füße und ihre überſtrömende Liebe. 
Dem laßt uns nachdenken. 


„Gerichtet““ — „gerettet.“ 
Die beiden Stimmen im Saale des Phariſäers. 


Ich will dich lieben, meine Stärke, 
Ich will dich lieben, meine Zier, 
Ich will dich lieben mit dem Werke 
Und immerwährender Begier, 

Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, 
Bis mir das Herze bricht. 


Amen. 
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Der Herr ift zu einem Phariſäer zu Tiſch gebeten. Was ihm 
dieſe „Ehre“ eingetragen, wiſſen wir nicht. Es iſt etwas Eigen⸗ 
thümliches um dieſe Leute. Im Herzen haſſen ſie den Herrn ſchon, 
lauern ihm auf, greifen ihn und ſeine Jünger an — und doch 
können ſie nicht von ihm laſſen. Sie können nicht klar über ihn 
werden: ſo Vieles ſtößt ſie ab und ſo Vieles zieht ſie an, immer 
ſtudiren ſie auf's Neue an dieſem räthſelhaften Manne und laden 
ihn zu Tiſch auch wohl darum, weil ſich da ein Menſch leichter 
giebt und aus ſich herausgeht. 

Der Heiland meidet weder den Tiſch der Phariſäer noch den 
der Zöllner, mag er auch freieren Gemüthes zu den Letzteren gehen. 
Dieſer Phariſäer war jedenfalls dem Herrn, wie aus dem Nachfolgen⸗ 
den ſich ergiebt, in gewiſſer Weiſe zugethan, wenn nicht verpflichtet. 
Denn es ſcheint doch das ſpätere Gleichnis zu ſagen, daß der Herr 
auch ihm eine Liebe, ſei's in Heilung oder Troſt, gethan habe. 
Kurz, es ſoll doch eine Art Dank ſein und eine Verpflichtung, die 
der Phariſäer abmachen will. Der Empfang iſt vornehm kühl, 
weder Kuß noch Waſſer noch Ol, die man ſonſt dem Gaſte reichte, 
wird Jeſu zu Theil. Ein Schriftausleger mag Recht haben, wenn 
er ſagt, daß der Phariſäer bei ſich gedacht: „Man muß ſolche 
Leute nicht verwöhnen, ſie vergeſſen ſo leicht den Unterſchied der 
Stände, was wir ſind und ſie ſind.“ Der Heiland merkt ſich aber 
etwas aus dieſem Empfang für ſpäter. 

Man ſitzt dann harmlos zuſammen mit dem „Rabbi“. Da thut 
ſich die Thüre auf, und zum Schrecken der Tiſchgenoſſen tritt eine ſtadt⸗ 
bekannte Sünderin, ein tiefgeſunkenes Weib herein. Wie ſie Jeſum zu 
Tiſche liegen erblickt, tritt ſie von hinten heran, kniet nieder, ein Thränen⸗ 
ſtrom bedeckt ſeine Füße, ſie trocknet ſie mit ihrem Haare, küßt ſeine 
Füße und ſalbt ſie mit Narde. Das alles iſt das Werk eines 
Augenblicks. Es liegt in ihrem Thun, ich möchte ſagen, eine Art 
Verwirrung, wie ſie eben nur eine Seele überkommen kann, die ihrer 
ſelbſt nicht mehr mächtig iſt. Da iſt nicht wie bei der Salbung der 
Maria eine ſtille Huldigung und Zerbrechen des Nardenglaſes und 
Salben des Hauptes, ihr Thun iſt nicht bloß Dank und Preis für 
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erhaltene Gnade, ſondern Sündenbekennen und Selbſtgericht. In⸗ 
dem ſie dem gepreßten Herzen Luft macht, fließen die Thränen der 
Buße und des Dankes zuſammen. Noch einmal ſteht ihre Ver⸗ 
gangenheit vor ihrer Seele — und des Phariſäers verächtlich kaltes 
Antlitz mag ſie ihr deutlich genug wachgerufen haben. Wie ganz 
anders hatte der Herr ſie in Gnaden angeſchaut und ſie ſeine Gnade 
erfahren laſſen. War ſie auch nicht jene Maria von Magdala, aus 
der der Herr die Teufel ausgetrieben, — dafür bietet die Schrift 
keinen Anhaltspunkt, ſo hatte ſie nach der Ausſage des Herrn: „ihr 
ſind viele Sünden vergeben, denn ſie hat viel geliebet“, bei irgend 
einer Gelegenheit ſeine heilende Hand erfahren. Nun möchte ſie doch 
ſolcher Gnade voll und ganz gewiß werden, ſo muß ſie denn erſt auch 
voll und ganz bekennen. Ihr Schmerz und ihre Angſt läßt ſie auch 
durchbrechen und die Scheu überwinden, in dies fremde Haus zu 
gehen, in einen Kreis von Männern — nur den Einen ſuchend, 
an deſſen Lippen der Urtheilsſpruch für ſie über Leben und Tod hing. 
Reden kann ſie nicht, aber Alles, was ſie thut, ſagt's: „Erbarme dich 
mein.“ Es iſt etwas Großes, wenn ein Menſch dazu kommt, ſich 
freiwillig dem Gerichte zu ſtellen und ſeine Miſſethat zu bekennen, 
wenn den Menſchen keine Schergen mehr fangen, keine Steckbriefe 
verfolgen, ſondern inwendig im Herzen und Gewiſſen der Verhafts⸗ 
befehl ſteht: Stelle dich dem Richter. So thut dies Weib hier; 
ſie ſtellt ſich freiwillig, aber ſie richtet ſich auch ſelbſt. Sie hat 
keine Entſchuldigungs⸗ und Milderungsgründe, fie braucht kein Zeugen⸗ 
verhör und keinen klugen Advokaten, ſie hat den Ankläger und Richter 
zugleich in der Bruſt. Ihr ganzes Thun, ihre Thränen ſind ein 
umfaſſendes Geſtändnis der Schuld. 

Wer anders zur völligen Gnade kommen will, muß ſich auch 
zu ſolch völligem Bekenntnis entſchließen. Sind wir auch nicht ge⸗ 
ſunken wie dies Weib — ſo doch: „wer ohne Sünde iſt unter uns, 
der werfe den erſten Stein auf ſie“. Haſt du auch deinen Leib nicht 
entweiht — hätteſt du nicht deinen Geiſt und deine Seele befleckt? 
Wie nahe am Abgrund wandelt gerade bei ſolchen Gefahren die Seele, 
ein Schritt — und der Sturz geht in die Tiefe. Und wär's nicht 
dieſe Sünde, ſo ſind es andre — Staatsanwalte und öffentliche und 
geheime Ankläger genug ſind in deiner Bruſt, willſt du dich nicht frei⸗ 
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willig deinem Herrn ſtellen? Ja, dorthin geht die Sünderin, ſie hat 
eine Ahnung — hier iſt noch Vergebung. Gericht ohne Hoffnung 
auf Gnade treibt zur Verzweiflung, Gnade ohne vorhergegangenes 
Gericht zum Leichtſinn. 

Aber es warten des Weibes andere Richter. Gewiß ſtarr über 
dieſe „Frechheit“ im fremden Hauſe, über dieſe Huldigung, dem Gaſte 
geſchehen, ſagt der Wirth bei ſich ſelbſt (eine Rückſicht auf den Gaſt 
läßt ihn nicht laut reden, und ſein Urtheil ſpricht ſich in ſeinen 
Mienen aus): „Wenn Dieſer ein Prophet wäre, ſo wüßte er, welch 
Weib das iſt, die ihn anrühret, denn ſie iſt eine Sünderin.“ Das 
galt zunächſt dem Weibe. Was rühren ihn die Thränen und ihre 
Buße! „Sie iſt eine Sünderin, damit fertig, und am liebſten ließe 
ich ſie hinauswerfen, an ihr iſt kein gutes Haar mehr. Wer ein⸗ 
mal ſo tief geſunken und gerade in dieſe Sünde, kommt nimmer 
auf, da giebt's keine Rettung mehr.“ — Mehr oder minder ſind wir 
tugendhaften Menſchen der Meinung Simons und würden es für 
recht gefunden haben, wenn ein Mann wie Jeſus der Sünderin 
den „Standpunkt“ klar gemacht und ihr mit hoheitlicher Würde die 
Thüre gewieſen hätte. So thut aber der Herr nicht, er läßt das Weib 
weinen und duldet, daß ihre Thränen ſeine Füße netzen und ihr 
Haar ſie trocknet. Aber der giftige Pfeil trifft ihn ſelbſt noch tiefer 
als das Weib. Jeſus ſinkt unter das Gericht des Phariſäers. 
„Wenn er es wüßte, wer ſie iſt — ja, dann würde er, wenn er noch 
einen Funken Moral in ſich hätte, ſich Solches von dieſem Weib 
verbitten; aber er weiß es ja nicht, will ich zu ſeiner Entſchuldigung 
annehmen, darum iſt er aber auch kein Prophet, der doch die 
Menſchen durch göttliche Erleuchtung kennen muß.“ — So ruht denn 
die Schmach der Sünde dieſes Weibes auf dem Herrn, er muß ſich 
alle Mißdeutung gefallen laſſen, als ob er wohl gar irgendwie mit 
dieſem Weibe in Verbindung ſtände, weil er ſich ſolche Art Dank und 
Liebesbezeugung gefallen läßt. O große, zarte Seele des Herrn 
Jeſu, wie hat fie gelitten unter Menſchenworten und Menſchen⸗ 
händen! Ja gerade darum, Simon, weil er weiß, wer ſie iſt — 
darum ſieht er tiefer als du, nicht bloß ihre Sünde, ſondern auch 
ihre Sehnſucht nach Frieden. i 

Haben ſelbſt die Jünger das Nardenopfer einer Maria für 
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„Unrath“ erklärt, wie ſoll der Phariſäer von dieſem Opfer etwas 
verſtehen! Darum erfaßt nun der Herr den Augenblick, auch ſeinen 
Wirth in's Gericht zu führen, und offenbart ſich, grade im Wiſſen der 
Gedanken Simons, königlich als Prophet. Milde und barmherzig 
läßt er ihn ſelbſt fein Urtheil ſprechen, wie Nathan einem David gegen- 
über that. Der Herr ſagt ihm unſer Gleichnis von dem Wucherer mit 
den beiden Schuldnern. Klar antwortet der Phariſäer: „Gewiß, der 
am meiſten erlaſſen bekommen hat, liebt auch am meiſten.“ — Da 
faßt ihn der Herr am eigenen Worte: „Du haſt recht gerichtet. Es 
iſt ganz dein Fall, um dich handelt es ſich. Siehe, was ſie mir 
gethan, da ich nicht ihr Gaſt bin, von der ich nichts erwarten durfte 
— mit überſtrömender Liebe hat ſie mich bewillkommt, und du? 
Nicht einmal das gabſt du mir, was jeder anſtändige Wirth ſeinem 
Gaſte gewährt, weder Ol noch Waſſer, geſchweige denn einen Kuß. 
Du haſt mir nicht einmal gegeben was du hatteſt, ſie hat gegeben 
was ſie war, ihr innerſtes Herz in ihren Thränen und ihrer Salbung. 
Wende nicht den Blick, Simon, ſiehe ſie an und ſiehe dich an, 
wie arm und liebeleer dein Herz, wie wenig Bedürfnis und Sehn⸗ 
ſucht nach der Gnade deines Gottes! Darum liebſt du ſo wenig.“ 
Da ſtand der Phariſäer gerichtet durch ſich ſelbſt vor dem Herrn. 

Wie mag es dem Weibe zu den Füßen Jeſu geweſen ſein, 
als fie fo die Auslegung ihrer ſtummen That hört, eine ſolche un- 
erwartet glänzende Vertheidigungsrede eines Advokaten, der ſeinen 
Clienten verficht! So mag es einſt auch der Maria von Bethanien 
geweſen ſein, als der Herr ihr Werk ſo herrlich anerkannte. Nun 
hörſt du auch aus unſerm Text das andere Wort: Gerettet!“ 


La 

Es ift ein köſtlich Wort: „Ihr find viele Sünden vergeben, 
denn ſie hat viel geliebet; welchem aber wenig vergeben wird, der 
liebet auch wenig.“ Sündenvergebung und Liebe, ſie bedingen einan⸗ 
der. Aber die Vergebung iſt das Erſte, und die Liebe das Zweite; 
nicht weil ſie viel geliebt, ſind ihr viele Sünden vergeben, ſondern 
weil ihr viele Sünden vergeben ſind, darum hat ſie viel geliebt. 
Die Liebe aber iſt das Kennzeichen, der Thatbeweis, daß ihr die 
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Sünden vergeben ſind. So wandelte jener Gichtbrüchige, nachdem der 
Herr ihm geſagt: deine Sünden ſind dir vergeben. Sein Wandeln 
war der Beweis, daß ihm die Sünden vergeben waren. Was iſt 
Liebe zu Jeſu anders als ein Auferſtehen und Wandeln und ihm 
Dienen und Huldigen, ein Dank für das, was er uns an Friede und 
Vergebung geſchenkt! Wenn's regnet, dann wird's naß, und das iſt 
das Zeichen, daß es geregnet hat; aber die Näſſe ruft noch lange nicht 
den Regen hervor. Die römiſche Kirche und mit ihr die, welche durch 
Werke ſich Vergebung erzwingen wollen, haben je und je die Sache 
ſo gewendet, daß die Liebe die Vergebung erwirkt. Aber haben denn 
die beiden Schuldner den Wucherer vorher „geliebt“? Nein, ſie haben 
ihn gehaßt oder gemieden. Erſt nachdem er ihnen die Schuld ge— 
ſchenkt, fing die Liebe an. Stelle du ja nicht die Sache auf den 
Kopf! Schlagend aber ſoll dir das letzte Wort des Herrn ſein, das 
das „Gerettet“ über der Sünderin ausſpricht. Jetzt erſt wendet 
er ſich zur Sünderin und ſpricht zu ihr das königliche Wort, auf 
das ihre Seele ſo geſpannt gelauſcht: „Deine Sünden ſind dir 
vergeben!“ Und als ſie murren am Tiſche über ſolch Unterfangen, 
an Gottes Stelle Sünden zu vergeben, — da ſpricht er nochmals die 
Abſolution: „Dein Glaube hat dir geholfen, gehe hin 
mit Frieden.“ Hörſt du, was ihr geholfen? Ihre Liebe? Nein, 
ihr Glaube. Aber ihr Glaube war kein todter, ſchläfriger Ge⸗ 
danke, wie Luther ſagt, ſondern gleich wie ein Eiſen, das vom Feuer 
erhitzet iſt und nicht anders als brennen kann. Das ſollen auch wir 
lernen, wer gerettet iſt aus freier Gnade, wem der Glaube geholfen 
und wer im Frieden geht — der ſoll's täglich ſeinem Herrn und 
auch den Menſchen beweiſen, was der Heiland an ihm gethan. An 
ſeiner Liebe wird man's merken, das iſt der Thermometerſtand der 
Wärme des Glaubens, des Reichthums der Vergebung. Wer nichts 
übrig hat für den Herrn, keine Thräne, keinen Kuß, keine Narde, 
kein Opfer — von dem kannſt du getroſt ſagen: dem iſt wenig 
vergeben. 

Warum bedurfte aber dies Weib ſolcher erneuten Verſiegelung 
ihrer Vergebung, die ſie doch ſchon empfangen hatte? Laß dir ſagen. 
Es giebt eine vorlaufende Gnade, eine troſtvolle Verheißung für 
ſehnende Seelen, das iſt der Anfang. Dann aber kommt die 
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Prüfung, ob man folde Gnade nicht wie einen Raub hin⸗ 
genommen, ſondern ob ſie in die Tiefe gegangen, in die Buße und 
völlige Hingabe und dankbare Liebe. Denke an Abraham. Erſt 
wird ihm verheißen, daß in ihm alle Geſchlechter auf Erden geſegnet 
werden ſollen. Dann kommt, als Iſaak herangewachſen, die Prüfung: 
„Opfere ihn mir“. Da muß Abraham beweiſen, daß er ſolcher Ver⸗ 
heißung werth ſei und unverbrüchlich an ihr halte. Und als er das 
Opfer bringt, ſpricht der Herr mit heiligem Schwur: Dieweil du 
Solches gethan und haſt deines eigenen Sohnes nicht verſchont, will 
ich deinen Samen ſegnen und mehren wie die Sterne am Himmel. 
Da kommt erſt die ganze Verſiegelung der Gnade. Biſt du aber 
nicht treu, liebſt du nicht in Wort und That, dann geht auch die 
vergebende Gnade von dir. Denke an den Schalksknecht, denke an 
die neun Ausſätzigen — nur dem Dankbaren war wahrhaft geholfen. 
Ach, daß der Herr uns nicht ſagen müſſe: Ich habe wider dich, daß 
du die erſte Liebe verläßeſt! daß er auf unſere arme Liebe immer 
das Wort haben könnte: Deine Sünden find dir vergeben. „Ge— 
richtet“ — das wollen wir uns alle Tage ſagen, wenn wir uns 
anſehen, unſere Schuld, unſere ganze Schuld; „gerettet“ — wenn 
wir Jeſum anſehen, ganz gerettet in ihm im Leben und Sterben. 


Ich will dich lieben, meine Krone, 

Dich will ich lieben, meinen Gott, 

Ich will dich lieben ſonder Lohne 

Auch in der allergrößten Noth, 

Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, 
(Bis mir das Herze bricht! 


Amen. 


XXV. 


Ehriſtus und die Müngerinnen. 


In einem Verein chriſtlicher Frauen. 


Lucas 8, 1—3. Und es begab ſich darnach, daß er reiſete durch Städte und 
Märkte, und predigte und verkündigte das Evangelium vom Reich Gottes, und 
die Zwölfe mit ihm; dazu etliche Weiber, die er geſund hatte gemacht von den 
böſen Geiſtern und Krankheiten, nämlich Maria, die da Magdalena heißet, von 
welcher waren ſieben Teufel ausgefahren, und Johanna, das Weib Chuſas, des 
Pflegers Herodis, und Suſanna und viele andere, die ihm Handreichung thaten 
von ihrer Habe. 


Unſre Zeit iſt von tauſend Fragen bewegt, und jede einzelne macht 
den Anſpruch, die brennendſte zu ſein. Unter ihnen auch die Frauen⸗ 
frage. Wer könnte es leugnen, daß, namentlich in großen Städten, 
ſich ein Abgrund von Noth, von Gefahr, leiblicher wie ſittlicher, 
für unſre Frauenwelt aufgethan hat, daß Tauſende und aber Tauſende 
von Frauen und Jungfrauen nicht mehr im bergenden Heim des 
Hauſes ihren Zufluchtsort finden, ſondern um des Erwerbs willen 
gezwungen ſind, auf die hohe See ſich mit ihrem Lebensſchifflein zu 
wagen, um im Wettſtreit mit den Männern den Kampf um's Daſein 
aufzunehmen? Wer wollte leugnen, daß unſre geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe eine Hauptſchuld tragen an der Verarmung, Vereinſamung 
und Verbitterung des weiblichen Geſchlechts unfrer Tage? Geſegnet 
ſeien darum alle die Bemühungen edler Frauen, die ſich ihrer 
Schweſtern annehmen und innerhalb der von Gott und der Natur 
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gezogenen Schranken Allen, denen es nicht vergönnt iſt in der Ehe 
den höchſten Frauenberuf zu erfüllen, eine würdige Stellung im 
Leben zu erringen und ein Arbeitsfeld zu eröffnen ſuchen für die 
reichen Kräfte des Geiſtes und des Herzens, die Gott in die Frauen 
welt gelegt. 

Unſer Textwort führt uns freilich in einen ſcheinbar beſchränkten 
Kreis der Jüngerinnen, die mit dem Herrn gezogen ſind, und doch 
liefert es uns auch einen werthvollen Beitrag zur Frauenfrage. Sehen 
wir denn 


Chriſtum und ſeine Jüngerinnen. 


1. Was er ihnen war. 
2. Was fie ihm gewefer find. 


Wie die zarten Blumen 

Willig ſich entfalten 

Und der Sonne ſtille halten — 
Laß mich ſo 

Still und froh 

Deine Strahlen faſſen 

Und dich wirken laſſen. 


Amen. 


J. 


Es iſt ein unendlich liebliches Bild, wenn ihr ſo wollt ein 
Genrebild, das die drei Verſe des Textes vor unſern Blicken entrollen: 
der Herr zieht durch die Städte und Dörfer, das Licht des Evange— 
liums, die Perle des Him melreichs anbietend, aber dieſem Zuge 
der „predigend reiſenden“ Männer ſchließt ſich ein Häuflein Frauen 
an, empfangend und gebend; himmliſche Nahrung nehmen ſie aus 
der Fülle Deſſen, der Worte des ewigen Lebens hatte, ſüße Ruhe 
ihrer Seele bei Dem, der geſagt hatte: „Ihr werdet Ruhe bei mir 
finden.“ Aber als Dank bereiten ſie für den Meiſter und ſein 
Häuflein die irdiſche Nahrung und die Lagerſtatt für Die, die nicht 
hatten, wo ſie ihr Haupt hinlegten. Wer waren doch dieſe Frauen 
im Zuge des Herrn? Nicht alle werden mit Namen genannt, aber 
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einzelne doch. Es waren Die, an denen ſich der Heiland erwieſen 
hatte als ihr Arzt, als ihr Helfer und Tröſter, denen er das Beſte 
war, was ein Menſch dem Menſchen ſein kann, der Führer zum 
ewigen Leben. Da iſt jene Maria von Magdala, der der Herr 
ſieben Teufel ausgetrieben hatte. Sie iſt nicht jene große Sün⸗ 
derin, von der wir unmittelbar vor unſerm Texte hören. Sie hatte 
vielmehr im Banne unheimlicher Mächte geſtanden, von denen wir uns 
nur ſchwer eine Vorſtellung machen können; aber das iſt ſicher, aus 
einem jammervollen Zuſtande hatte der Herr ſie befreit, ihre Seele 
athmete auf und war unauflöslich an Den gekettet, der ſie aus 
ſo furchtbaren Banden erlöſt hatte. Eine Andere iſt das Weib 
Chuſae, eines vornehmen Hofbeamten des Herodes; vielleicht iſt ſie 
die Mutter jenes Knaben, den der Herr mit dem Worte „gehe hin, 
dein Sohn lebt,“ vom Tode errettet hatte. Und noch viele andere 
Frauen ſind dabei, die wir dann ſpäter unter dem Kreuze finden, wie 
die Mutter des Johannes und Jakobus, von der die Schrift ſagt, daß ſie 
ihm auch in Galiläa nachgefolgt und gedient hätte. An ihren 
Kindern hatte der Herr Großes gethan, als er ſie in ſeine Nachfolge 
berief; das kann ſie ihm nicht vergeſſen. Iſt doch ein Kind ein 
Stück unſres eigenen Lebens, und wer könnte genugſam danken, was 
der Herr an unſern Kindern thut. So haben dieſe Frauen reiche Gnade 
empfangen und ſo wehrt der Herr ihnen auch nicht, ſich äußerlich ihm 
anzuſchließen. Das Eine proclamirt der Herr damit für alle Zeiten, 
daß in ihm kein Unterſchied gilt zwiſchen Mann und Weib, daß ſie 
beide gleichberechtigt ſind für's Himmelreich, beide berufen zum ewigen 
Leben. Wie hat der Herr dadurch, daß er ſo die Frauen ſeiner nächſten 
Gemeinſchaft werth achtet, das Weib emporgehoben zu einer Höhe und 
Würde, die kein Volk der Erde den Frauen zuerkannt hatte! Wahr⸗ 
lich, wenn Niemand in der Welt dem Herrn für ſein Kommen 
dankte, die Frauen müßten es thun. Ganz und voll freilich wird 
es nur die Frauenſeele thun, an der der Herr ſeine Wundermacht 
erwieſen. Wäre Maria von Magdala die einzige, der der Herr die 
böſen Geiſter ausgetrieben? Wie in den hohen Alpen unmittelbar 
neben der entzückendſten Ausſicht auch die dunkelſten Abgründe 
liegen, ſo iſt es auch im Frauengemüth. Wie viel Köſtliches und 
Herrliches birgt es in ſich an Idealem, an Opfermuth ue Hin- 
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gabe; aber auch welch einen Abgrund von Schande und Ver⸗ 
worfenheit kann es in ſich bergen! Ob ihr ſie nie geſehen, die ſieben 
böſen Geiſter: der Herrſchſucht, der Eiferſucht, der Eitelkeit, der 
Rachſucht, der Intrigue, der Frivolität, bis herab zur Sittenloſig⸗ 
keit? Zu was ein Weib fähig iſt, ſagen's uns nicht die um die 
Guillotine tanzenden, blutgierigen Megären und die Petroleuſen 
der Commune? Aber manches Weib, dem keine Erziehung und 
Bildung die böſen Geiſter bannte, hat bei Jeſu Heilung ge⸗ 
funden. Manche Mutter hat aus Jeſu Händen ihr Kind wieder 
empfangen, und wie manches Mutterherz darf frohlocken über dem, 
was der Herr an ihren Söhnen gethan. Wie viel Tauſende von 
Frauen, auf deren Stirne ſteht, daß ſie ihr Glück verloren, daß des 
Lebens Mai ihnen abgeblüht habe, die geknickt und gebrochen ſind 
unter der Hand roher Männer, ſind durch ihn aufgerichtet worden 
und haben einen neuen Mai ewiger Liebe erlebt. So töne denn 
auch das Echo des Dankes aus dem Herzen dieſer Frauen: 


EE 


„Sie thaten ihm Handreichung von ihrer Habe.“ Das kleine 
Häuflein wollte verſorgt ſein, und ſie bereiteten ihm mit der dem 
Weibe eigenen zarten Sorge, was ihre Liebe vermochte. Wie 
mochten ſie geſonnen haben, es vor Allem dem Herrn ſo gut wie 
möglich am Feierabend zu bereiten, den müden Leib zu pflegen 
in erfinderiſcher Liebe. Und der Herr ließ ſich's gefallen, er achtete 
nicht auf das Gerede der Menſchen, die wohl ſpöttiſch auf dieſe 
ſentimentalen Frauen niederſchauten. Liegt doch Liebe nicht bloß 
im Geben ſondern auch im Nehmen und hat uns der Herr doch 
nicht bloß eine Hand gegeben ſondern zwei, eine zum Nehmen und 
eine zum Geben. Dem Herrn dienen mit der Gabe des Herzens 
und auch mit irdiſcher Habe, das bleibt doch das Juwel in der 
Frauen Krone. Durch Jahrtauſende hindurch zieht ein Chor 
heiliger Frauen, die in der Kirche des Herrn leuchtende Vorbilder ge⸗ 
worden ſind. Der Chor der Märtyrerinnen, die einſt die Scheiterhaufen 
beſtiegen, oder die in der Arena von wilden Thieren zerriſſen wurden, 
und der Chor all der Mütter, die ihre Söhne dem Herrn geweiht, 


. 


deren Gebeten ſie ihr Beſtes danken, alle die Marien, die zu Jeſu 
Füßen ſaßen, alle die Lydias, denen der Herr das Herz aufthat, 
alle die, welche ſeine Kranken, Armen und Gefangenen aufſuchten, 
bis zu einer Eliſabeth Fry und Amalie Sieveking, fie alle ſtehen n 
dem großen Zuge, der leuchtend einſt vor dem Thron des Herrn 
erſcheinen wird. Kein Weib hat ſich in des Herrn Tagen zu ſeinen 
Feinden geſchlagen, von dem Weibe Pilati an, das fürſprechend für 
den Herrn eintrat, bis zu ſeinen Jüngerinnen, die unter dem Kreuz 
ausharrten, als die Männer ihn verließen, und die ihm dann auch 
die Todtenwache am Grabe hielten. Nur unſrer Zeit ijt es aufbe⸗ 
halten, daß Frauen in unbegreiflicher Verblendung ſich gegen Den 
erheben, der ihnen zu ihrer Würde verholfen. Wir aber, meine 
Schweſtern, ſtehen zu ihm und ſprechen: 


„Wenn Alle untreu werden, 
So bleib ich dir doch treu.“ 


Haben einſt jene muthigen Weiber in Schwaben, als die Männer 
verſagten, die Stadt vertheidigt und gerettet, ſo können auch heute 
noch Frauen vor die Breſche treten, wo Männerkraft nicht ausreicht. 
Die Sache des Herrn iſt nicht verloren, ſo lange noch Jüngerinnen 
ihn bekennen, für ihn leben, wirken und ſterben. 


Amen. 


19* 


XXVI. 
Das vierfache Ackerfeld. 


Lucas 8, 4—21. Da nun viel Volks bei einander war, und aus den 
Städten zu ihm eileten, ſprach er durch ein Gleichnis: Es ging ein Säemann 
aus, zu ſäen ſeinen Samen; und indem er ſäete, fiel Etliches an den Weg, und 
ward vertreten, und die Vögel unter dem Himmel fraßen es auf. Und Etliches 
fiel auf den Fels; und da es aufging, verdorrte es, darum daß es nicht Saft hatte. 
Und Etliches fiel mitten unter die Dornen; und die Dornen gingen mit auf, und 
erſtickten es. Und Etliches fiel auf ein gutes Land; und es ging auf, und trug 
hundertfältige Frucht. Da er das ſagte, rief er: Wer Ohren hat, zu hören, der 
höre! Es fragten ihn aber ſeine Jünger und ſprachen, was dies Gleichnis wäre? 
Er aber ſprach: Euch iſt es gegeben, zu wiſſen das Geheimnis des Reichs Gottes; 
den Andern aber in Gleichniſſen, daß ſie es nicht ſehen, ob ſie es ſchon ſehen, und 
nicht verſtehen, ob ſie es ſchon hören. Das iſt aber das Gleichnis: Der Same 
iſt das Wort Gottes. Die aber an dem Wege ſind, das ſind, die es hören; dar⸗ 
nach kommt der Teufel, und nimmt das Wort von ihrem Herzen, auf daß ſie 
nicht glauben und ſelig werden. Die aber auf dem Fels, ſind die: wenn ſie es 
hören, nehmen ſie das Wort mit Freuden an; und die haben nicht Wurzel; eine 
Zeit lang glauben ſie, und zu der Zeit der Anfechtung fallen ſie ab. Das aber 
unter die Dornen fiel, ſind die, ſo es hören, und gehen hin unter den Sorgen, 
Reichthum und Wolluſt dieſes Lebens, und erſticken, und bringen keine Frucht. 
Das aber auf dem guten Land ſind, die das Wort hören und behalten in einem 
feinen, guten Herzen, und bringen Frucht in Geduld. Niemand aber zündet ein 
Licht an, und bedeckt es mit einem Gefäß, oder ſetzt es unter eine Bank; ſondern er 
ſetzt es auf einen Leuchter, auf daß, wer hineingehet, das Licht ſehe. Denn es iſt 
nichts verborgen, das nicht offenbar werde, auch nichts Heimliches, das nicht kund 
werde, und an den Tag komme. So ſehet nun darauf, wie ihr zuhöret. Denn 
wer da hat, dem wird gegeben; wer aber nicht hat, von dem wird genommen, 
auch das er meinet zu haben. Es gingen aber hinzu ſeine Mutter und Brüder, 
und konnten vor dem Volk nicht zu ihm kommen. Und es ward ihm angeſagt: 
Deine Mutter und deine Brüder ſtehen draußen, und wollen dich ſehen. Er aber 
antwortete und ſprach zu ihnen: Meine Mutter und meine Brüder ſind dieſe, die 
Gottes Wort hören und thun. 


—— 
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Zum erſten Mal begegnen wir in unſerm Lucas einem Gleich⸗ 
niſſe. Wohl hat der Herr ſchon in Vergleichungen wie z. B. in 
der Bergpredigt geſprochen, aber die eigentliche Gleichnisrede beginnt 
erſt da, wo er vom Himmelreich ſpricht. Die Jünger ſind es auch 
ſo ungewohnt, ihn in dieſer Art reden zu hören, darum fragen ſie 
ihn erſtaunt: „Warum redeſt du durch Gleichniſſe?“ Bisher hatte 
er ſo frei herausgeredet, von rechter Erfüllung des Gebots und 
rechtem Gottesdienſt; und doch hätten ſie Alle viel lieber etwas 
vom Himmelreich gehört. Nun aber, da er endlich anhebt davon 
zu reden — ſpricht er im Gleichnis. Warum thut er es? Etwa 
nur deshalb, weil ſein ſonniges Gemüth ihn dazu trieb, oder weil 
es dem Sohn des Morgenlandes nahegelegen, die göttliche Wahr— 
heit im Blüthenſtrauß eines ſinnigen Gleichniſſes, die Perle des 
Himmelreichs in poetiſcher Faſſung darzubieten? Das Wort des 
Herrn ſelbſt weiſt uns auf einen ganz andern Grund. 

Es iſt eine tiefe Wehmuth, ja noch mehr, ein Gericht, das ihn 
in Gleichniſſen ſprechen läßt. „Ihr Jünger“, will der Herr ſagen, 
„bedürft der Gleichniſſe nicht, euch iſt es gegeben, das Geheimnis des 
Himmelreichs in freiem, offenen Wort zu vernehmen. Aber zu dieſem 
Volke kann ich nur in Gleichniſſen reden. Dieſe blöden Augen können 
den vollen Lichtglanz nicht ertragen, ich muß eine Wolke darüber 
legen, muß in die Schale den Kern verſchließen und das Geheimnis 
des Himmelreichs verhüllen, wenn ich es enthüllen will. 
Meine Gleichniſſe ſind zur Prüfung der Geiſter geredet, ob ſie aus 
der Wahrheit ſind und nach der Wahrheit verlangen. Wer nach 
der Wahrheit ſucht, der wird mich fragen und der wird dann in 
dem Gleichniſſe die Fülle haben. Wer aber nicht fragt, wird wohl 
etwas gehört haben, und mit hörenden Ohren doch nicht gehört 
haben; der wird mit einer werthloſen Schale davongehen ohne den 
ſüßen Kern mitzunehmen. So rede ich aus Erbarmen durch Gleich— 
niſſe, damit das Gericht und die Verantwortung des Volkes ſich 
nicht häufe. Wie gerne möchte meine Seele frei heraus reden von 
der Herrlichkeit des Himmelreichs!“ 

So beginnt der Herr mit dem Gleichnis vom vierfachen Acker⸗ 
feld, dem grundlegenden Gleichniſſe, von dem er ſagte: „Wenn ihr 
dies nicht verſteht, wie wollet ihr die andern alle verſtehen?“ 


* 
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Es zeigt, wie ftill und unvermerkt das Reich Gottes komme; 
daß es nicht einem Eroberer gleiche, der mit Waffengewalt ſein Reich 
aufrichtet, ſondern einem Säemann, der ſtill durch die Flur geht, der 
Güte und Kraft des Samens vertraut, aber auch an dem Boden 
die Schranke ſeiner Arbeit findet. Die ganze Verantwortung für 
das Gedeihen des Samens legt der Herr auf das Herz und 
Gewiſſen des Menſchen, und darum kann man wohl ſagen, 
es ſei dieſes liebliche Gleichnis eines der ſchrecklichſten, die je aus 
dem Munde des holdſeligſten und ſanftmüthigſten unter den Menſchen⸗ 
kindern gekommen. Dem Säemann fehlt's nicht an der reichen 
Hand, am guten Wurfe, noch an unermüdlicher Treue, und dem 
Samen nicht an Kraft, noch himmliſchem Lebensgehalt, beide bleiben 
rein, wenn ſie gerichtet werden; aber auf unſer Haupt ſenkt ſich 
die Verantwortung. Der Same iſt ſein, aber der Weg, der Fels, 
die Dornen ſind unſer. 

Darum geht die durchdringende Frage und der Wächterruf der 
vierten Stunde, nicht bloß am Sonntag Sexpageſimae, ſondern bei 
jeder Predigt, bei jedem Leſen und Hören des Wortes, an uns: 


Vierfach iſt das Ackerfeld, 
Menſch, wie iſt dein Herz beſtellt? 


Wir ſchauen auf 


1) den Wegacker, 
2) den Felsackier, 
3) den Dornacker, 
4) das gitfe Sand. 


Herr, dein Wort, die edle Gabe, 
Dieſen Schatz erhalte mir, 

Denn ich zieh ihn aller Habe 

Und den größten Gütern für. 

Wenn dein Wort nicht mehr ſoll gelten 
Worauf ſoll der Glaube ruhn? 

Mir iſt's nicht um tauſend Welten 
Aber um dein Wort zu thun! 


Amen. 
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Die Erſten find aljo, die an den Weg, das heißt da, wo Acker 
und Weg einander berühren, geſäet ſind. Auf den Weg ſelbſt ſtreut 
der Säemann nicht, denn das hieße den Samen verſchleudern oder 
verderben. Der Weg iſt das Reich der Finſternis, das Reich der 
Verſtockung, da man Gottes Wort gar nicht mehr hört. Die an 
dem Weg ſind noch ein Stück des Ackers, das wider Fug und Recht 
herausgetreten wird zum Weg. Alle Jahre verſucht der Säemann 
es wieder zu gewinnen, er ſtreut auch darauf, damit es wachſe und 
wieder zum Acker gehöre. Es ſind alſo Leute, die immerhin noch 
Gottes Wort hören, wenn auch nicht regelmäßig in der Kirche, ſo 
doch dann und wann bei einer Gelegenheit, ſei's bei der Taufe, bei 
der Hochzeit, beim Sarge der Ihren. Ein Unterſchied iſt freilich auch 
unter ihnen: ihrer Etliche machen den Eindruck, als ſeien ſie bereits der 
Weg, auf den nichts mehr fällt, als ſeien fie für alle höheren geiſt⸗ 
lichen Dinge erſtorben. Es iſt ein hartgetretener Boden, auf den 
das Wort fällt. Im Sichtbaren, Eiteln und Nichtigen aufgehend, ſatt 
und keines tieferen Bedürfniſſes mehr fähig, können ſolche Menſchen 
keinen edleren Eindruck mehr feſthalten und keiner heiligen Empfindung 
mehr folgen. Alte Gewohnheiten, Vorurtheile, oft ein in der Jugend ein⸗ 
geſogener Haß, auch alte Sünden, vorab der Hochmuth, haben das Herz 
hartgetreten. Damit mag man ſchon früh angefangen haben, denn das 
Herz iſt doch, trotz aller Argheit, noch auf's Licht angelegt und em⸗ 
pfänglich dafür. Eine Jugenderziehung, in der mit dem Geſetz nur 
Zorn angerichtet, oder durch Spott über Kirche und Gottes Wort 
die Scheu weggenommen ward, in der man entweder ein geiſtliches 
Wunderkind oder einen aufgeklärten Philoſophen erziehen wollte, hat 
dabei redlich mitgeholfen. Ich will nicht ſagen, daß dieſe Leute nicht auch 
einmal bewegt werden könnten, — ich kenne die Felixe, die Agrippas, 
auch die Herodeſſe, die Johannem gerne hören, auch die Leute, die es 
nicht gerade ganz mit Jeſu verderben wollen, aber da der Same nur 
auf's Herz und nicht in's Herz fällt, ſo wird er zertreten. — 
Namentlich die Spötter, die die Brücke hinter ſich abgebrochen haben, 
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gehören gu ſolchem hartgetretenen Weg. Es iſt das Volk, von dem 
des Herrn Wort ſagt, daß es ſpreche: „Kommt, laßt uns zum Hauſe 
des Herrn gehen und hören, was der Herr ſpricht.“ „Und ſie 
werden zu dir kommen in die Verſammlung und vor dir ſitzen 
als mein Volk und werden deine Worte hören und nicht thun, 
ſondern werden dich anpfeifen und gleichwohl fortleben nach ihrem 
Herzen.“ 

Schon in der Kirche wird der Same zertreten, von dem 
eigenen Fuß oder von andern Menſchen. Solche Leute kommen 
ſchon zerſtreut und gleichgültig, ſie ſitzen ihren Kirchenplatz ab, daß 
er nicht umſonſt bezahlt ſei, Dies und Jenes fällt ihnen ein in der 
Predigt; ſie ſind geiſtesabweſende Leute während derſelben. Da 
mag von der Seligkeit und Herrlichkeit des Himmels, oder von 
Höllenqual und Verdammnis geredet werden, — es braucht nur die 
Thüre zu gehen oder der Klingelbeutel zu kommen, und Hunderte von 
Köpfen wenden ſich. Da nagelt man an jedem Sonntag den Leuten 
einen Nagel in ihren Sarg. Darum findeſt du Solche, die jahraus, 
jahrein in die Kirche kommen, alle Prediger gehört haben, und wiſſen 
doch kein Sterbenswort von der Predigt. Sie haben den Text bloß 
daraufhin gehört, ob Das oder Jenes kommen wird; ein einziges 
Wort, das ihnen nicht recht ſcheint, nimmt den ganzen Predigtſegen 
ſchon fort, oder es begegnen ihnen Freunde unter der Kirchthür, die 
ſie anreden, ob ſie „fromm“ geweſen. Ich möchte wiſſen, wie viel wohl 
noch des Sonntags Abends von dem gehörten Wort vorhanden iſt! Solche 
Leute ſind wie Kranke, die keine Arznei bei ſich behalten können. Es 
ſcheint dir das ſchlimm. Ich weiß noch ein Schlimmeres. Es könnte 
ja jo ein zertretenes Korn immer noch hinunterfallen in den Erde 
ſprung. „Darnach kommt der Arge.“ Was als harmloſer Beit 
vertreib und Gedankenſpaziergang, als unſchuldige Vögel, als 
niedliche Thierchen angeſchaut wird, das ſind für den Samen Raub⸗ 
vögel. Raubvögel, auch wenn ſie nicht wie Adler und Falken, wenn 
ſie wie Nachtigallen oder Lerchen ausſehen, — ſie ſind geſchickt vom 
Teufel. Der Widerſtand, den das Reich des Lichts findet im Welt⸗ 
reich, hat ſeine treibende Urſache im Reich der Finſternis, und eben 
das iſt der Welt verborgen. „Der Teufel nimmt's weg.“ Es iſt 
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nicht bloß Menſchenwerk, ſondern Teufelswerk, „daß fie nicht glauben“, 
und dieſer Macht gegenüber iſt der Menſch verloren; denn wenn 
irgendwo, ſo gilt hier das Wort von den Geiſtern, die in der Luft 
herrſchen; der Kampf, um den es ſich handelt, iſt ein Kampf mit un⸗ 
gleichen Waffen. Ja, vergiß nicht, mein Chriſt, daß der Teufel 
auch den Sonntagsrock anzieht und das Geſangbuch unter den Arm 
nimmt und zur Kirche wandert und ein Intereſſe bei der Predigt 
hat, mit ſcharfen Augen jedes Körnlein zu finden, das durch des 
Menſchen Schuld oben auf liegt. 

In einer deutſchen Stadt iſt an der Kirchthüre, in Stein aus⸗ 
gehauen, rechts der Teufel mit dem Gebetbuch in der Hand dar— 
geſtellt, nach den Zuhörern greifend, die aus der Kirche kommen; auf 
der andern Seite des Teufels Großmutter mit dem Roſenkranz, die 
nach Denen greift, die in die Kirche gehen. Welch ſinnige Mahnung 
zum rechten Hören! 


II. 


„Die aber auf dem Steinigten nehmen's bald 
auf,“ oben iſt weiches Land und darum auch Annahme. Das Wort 
vom himmliſchen Königreiche entſpricht ja dem tieferen, edleren Bedürf⸗ 
niſſe jedes Menſchen; es entſpricht ſeinem Verſtande, ſeiner Sehn⸗ 
ſucht nach Troſt; alle die Saiten des bedürftigen Herzens werden 
angeſchlagen. Dies Wort bekommt Antwort. Noahs Taube findet 
die Arche. Es brauchen nur Leute zu ſein, die noch dazu allerhand 
trübe Erfahrungen gemacht haben und ihr Herz weicher ſtimmen 
ließen: nun fällt das Wort hinein, und ſie ſind davon hingenommen. 
Es iſt Lenz, es iſt Frühling geworden; „ja, das habe ich längſt 
geſucht“, ſagen ſie, und der Same geht auf. Sie kommen begeiſtert 
aus einer Predigt und können nicht ſagen, wie erquickt ſie davon 
ſind, ſie ſammeln, ſie hören da und dort, — aber was iſt ihnen? Der 
grüne Halm fängt an zu dorren. Iſt ein giftiger Thau gekommen? 
Ein giftiger Wurm? Nein. Der Halm hatte nicht Wurzel, unten war 
der Fels. Das Samenkorn nimmt eben die doppelte Richtung, eine 
nach unten, die andere nach oben, und beide ſtehen in Wechſelwirkung. 
Aber bei dieſen Menſchen dringt's nur nach außen, nicht in die Tiefe 
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nach innen. Sie haben das Evangelium erfaßt als eine ſchöne Idee, 
als eine Theorie und herrliche Anſicht, aber das Evangelium iſt eben 
mehr. Es iſt das geoffenbarte Geheimnis des Willens 
Gottes, der Liebesplan Gottes, in welchen eingegangen werden 
muß, der des Menſchen Beſtes und Höchſtes ſein und darum unter 
allem Leid und Kampf feſtgehalten ſein will. Und wo es ſo als 
eine Kraft Gottes erkannt, als eine Gabe und Forderung Gottes 
aufgenommen wird, da trifft es mit der Welt zuſammen, die dieſer 
Geſinnung feind iſt. Sobald die Sache nur Anſicht und nicht Leben 
iſt, läßt man ſie in Ruhe; ſonſt aber erhebt ſich ein Kampf, in dem auch 
die Nächſten oft wider uns treten. Verkennung, Schmach, Scheiden 
und Meiden ſind die Folge. Und nun, da es zu leiden gilt, fehlt dieſen 
Menſchen der Muth, die Geduld; ſie haben den Thurmbau nicht über⸗ 
ſchlagen. Nun kommt die Anfechtung von außen; nicht vom Teufel, 
ſondern von Menſchen; und die Anfechtung muß kommen, ohne die 
Sonne reift nicht die Saat. Aber dieſelbe Sonne, die den Halm, der 
in tiefer, kühler Erde ruht, wachſen und reifen macht, verdorrt den 
Halm ohne Wurzel. In dem Maße, als ihr geiſtliches Leben in Be⸗ 
rührung mit Perſonen kommt, die ihnen beſchwerlich werden, ſeien's 
nun Gläubige oder Ungläubige, wenden ſie ſich, die Freude nimmt ab, 
ſie ärgern ſich bald und laſſen die hohe, heilige Sache fahren. Sie 
ſind wie Kinder, die in Sommerszeit ſchnell einen Garten zaubern, die 
Blumen abſchneiden und in den Sand ſtecken; aber wenn die Sonne 
ſengt, dann verwelkt der ſchöne Garten, der keine Wurzel hat. Es 
ging mehr in's Sichtbare als in's Unſichtbare, in's Laute ſtatt in's 
Stille, in's Wirken ſtatt in's Stillehalten. Die gründliche Erkenntnis 
der Wahrheit, die Ausbildung eines geſammelten, von der Welt ab- 
gezogenen Gemüthes, die ernſte Anwendung für das Herz, der ein⸗ 
ſame, ſtille Weg wurde verſäumt, man hat gemeint vom Gefühl 
leben zu können. 

Es kann Einem wehe thun um dieſe Leute. „Mit Freuden 
nahmen ſie's auf,“ das iſt wie ein Klang aus vergeſſener, verlorner, 
lieber Zeit. Solch ſchönen Anfang kann man gemacht, ſolche Feier⸗ 
ſtunden gehabt haben, ſo licht kann's geweſen ſein, und nun iſt die 
Sonne unter; der Schein iſt noch da, aber ſie ſelbſt nicht mehr. 
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Man führt ein Scheinleben, in Wirklichkeit geht es in die Nacht, 
und je ſtärker die Aufregung, deſto ſtärker die Abſpannung. 


III. 


Noch weher aber thut es Einem um die Dritten. Sie, „die unter 
die Dornen geſät ſind,“ unterſcheiden ſich weſentlich von den beiden 
Andern, fie nehmen's langſam, mit Bedacht auf. Hier iſt kein Schnell⸗ 
feuer; der Stein iſt auch weg, mit Ernſt und Beſonnenheit laſſen ſie 
das Wort eingehen, ſo kann auch der Same keimen und wachſen und 
ſich zur Frucht anſchicken. Aber ſiehe, es geht etwas mit auf, was im 
Acker verborgen war, das den guten Samen ſchnell ergreift und erſtickt. 
Sie hielten ihr Herz für rein, ſie hatten ja Buße, Demüthigung, 
Reue und Trauer über ſich, und doch kannten ſie ihr Herz nicht tief 
genug, um den zurückgebliebenen Keim des Böſen zu tödten. Zu 
dem „Ich elender Menſch“ ſind ſie gekommen, aber zu dem „Ich 
danke Gott durch Jeſum Chriſtum“ kommen ſie nicht. Vom Sterben 
und in den Tod gehen, von der Schneide und Schärfe der Wahr— 
heit, daß es damit an's Leben gehen müſſe, wollten ſie wenig wiſſen. 
Sie tröſteten ſich, daß ſie Wirkungen des Geiſtes fühlten und von 
Andern für wahre Chriſten gehalten wurden, und glaubten nun das 
Andere mitgehen laſſen zu dürfen. Weil das Auge nicht einfältig, 
weil es zu keiner Harmonie, zu keiner Ruhe in Gott gekommen, ſo 
wacht die alte Unruhe, die alte Luſt auf, dies Mal aber in der 
Geſtalt der „Sorge“. Einen andern Namen hat das Kind bekommen, 
aber es iſt dasſelbe. Da giebt's Leute, die meinen, ſie könnten durch 
den Weizen die Diſteln und Dornen veredeln, die Weltluſt göttlich 
machen; aber welche Täuſchung! Die Dornen erſticken den guten 
Samen. Marcus ſagt: „und viele andere Lüſte gehen ein.“ Es 
wacht wieder Alles auf in neuer Form, nur mit einem Sonntagsrock; 
dein Hochmuth kommt als geiſtlicher Hochmuth wieder, dein Zorn 
und deine Leidenſchaftlichkeit als ein Eifer um den Herrn, als frem⸗ 
des Feuer auf dem Altar, dein Geiz als Wohlthätigkeit. Darum 
verliert alles bis jetzt aufgeblühte innere Leben an Lauterkeit und 
Kraft unter dem Mitaufwachſenlaſſen der Dornen. So bringen 
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dieſe Letzten trotz allem ſcheinbaren kräftigen Aufblühen keine 
„reife Frucht“, ſie bringen's nicht zur Frucht, die ins ewige Leben 
reicht; und oft werden ſie hier ſchon zu Schanden und fallen wie 
Ananias und Saphira in grobe Sünde und Laſter, oder ſie ge- 
winnen die Welt lieb, wie Demas. Fleiſch und Geiſt gehen neben 
einander her, bis nach und nach das geiſtliche Leben verſchlungen 
iſt und der innere Bankerott ſich zeigt wie bei Judas, dem Jünger 
des Herrn, der, Geiſteseinflüſſen fo nah, am Licht in's Verderben 
reifte. - 

Was dünkt dich? Geht's vom erſten, dem ſchlimmſten Felde 
zum zweiten und dritten immer mehr zum Beſſeren, bis das letzte 
gute kommt, oder iſt's nicht vielmehr ſo, daß das dritte Feld das 
ſchlimmſte iſt? Iſt's nicht trauriger, ein Judas zu ſein, als einer 
von den Schriftgelehrten? — Trauriger als gar nichts wiſſen 
iſt's, die Kräfte der zukünftigen Welt geſchmeckt haben und dann 
abfallen. 

Aber der Herr iſt ſtark. Er kann den Weg, den Stein, die 
Dornen doch überwinden. Sein Wort iſt wie Regen auf den 
Weg, wie ein Hammer, der Felſen zerſchlägt, wie ein Feuer, 
das Dornen verzehrt. 

Wer die drei Felder kennt, weiß, was das vierte iſt; weiß, 
was das feine, reine Herz iſt, das den Samen bewahrt, 
Geduld hat, Frucht trägt. 


( 
IV. 


Gehörſt du zum guten Land? Das wäre doch köſtlich, 
wenn dein Herz ſo beſtellt wäre. Die dazu gehören, hören das Wort; 
aber zwiſchen Hören und Hören iſt ein Unterſchied. Man kann 
hören wie ein Richter, der das Teſtament eines Fremden vorlieſt, 
oder wie ein Erbe, dem das Teſtament gilt. Man kann hören wie 
durſtiges Land, das den Regen aufſaugt: ſo hörte eine Lydia, der das 
Herz mit dem Ohr aufgethan ward. Der Weg vom Ohr zum Herzen 
iſt am menſchlichen Leibe kurz, aber am inneren Menſchen lang und 
gefährlich, wie der Weg von Jeruſalem nach Jericho. Da fällt manches 
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Wort unter die Mörder. Die es hören und behalten in einem feinen, 
guten Herzen, das ſind die guten Hörer. Das „Behalten“ wie 
Maria that, die „alle Worte bewegte“, bringt dann die Frucht. Und 
zwar im Herzen, nicht im Kopfe will's bewegt ſein. Der Kopf iſt 
der Kornboden, da kann das Korn höchſtens auswachſen, es muß in 
den Acker. Acker und Samenkorn ſind auf einander angelegt. Das 
Korn geht nur im Acker auf, darin es fic) mit den chemiſchen Be- 
ſtandtheilen verbindet. So iſt das Menſchenherz auf Gottes Wort 
und Gottes Wort auf's Menſchenherz angelegt. Ein feines Herz iſt ein 
lauteres Herz, dem's aufrichtig zu thun iſt, das nichts nebenbei ſucht, 
ſondern nur das Heil ſeiner Seele. Solches Herz bringt auch Frucht, 
in Geduld — nicht auf der Schnellpreſſe und Schnellbleiche, wie 
heutzutage Alles mit dem Schnellzuge fahren will. Alles was werden 
ſoll, reift langſam und kämpft ſich durch; was fabrizirt und gemacht 
wird, das iſt bald hergeſtellt. Menſchenwort iſt wie ein Edelſtein, der 
kann wohl in's Herz gelegt werden, aber er bleibt ohne Leben zeugende 
Kraft; Gotteswort ijt ein Samenkorn, das fic) entwickelt und die Crd- 
ſchicht durchbricht und Frucht bringt. Denn zeigen muß es ſich ja, ob's 
lebendig und kräftig war. Ein Licht muß leuchten, und man ſetzt 
es nicht unter ein Gefäß, das es bedeckt, ſchiebt es auch nicht unter 
die Bank, ſondern ſetzt es auf den Tiſch. So ſchließt denn der Herr 
mit dem Worte: Sehet zu, wie ihr hört und gewiß auch — 
was ihr hört. Es gehen viele Säeleute um, und jeder Menſch iſt, 
gewollt oder ungewollt, ein Säemann, entweder mit gutem Samen 
oder mit verderblichem; der Same geht auch auf, und unſere 
Tage zeigen deutlich genug, welche Sturmernte aus der Windſaat 
geworden und noch werden wird. Wir aber, die wir des Herrn 
Samen beſitzen, der in den Jahrtauſenden nichts an ſeiner Kraft 
verloren hat, laßt uns des Herrn Wort hören. Das ſoll uns Mie- 
mand rauben, auch nicht Mutter und Bruder, wie hier am Schluſſe 
unſeres Textes. Sie wollen Anſpruch auf den Herrn machen und 
pochen auf ihre Blutsverwandtſchaft. Der Herr kennt aber eine 
höhere und ſpricht abweiſend: „Die Gottes Wort hören und thun“, 
ſind meine Mutter und meine Brüder. Das iſt die Größe des Gottes⸗ 
worts: es macht dich theilhaftig Deſſen, der dein Bruder geworden. 
Wir ſind wiedergeboren zu Erſtlingen ſeiner Creaturen — und er hat 
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uns gezeugt zu ſeinen Kindern durch das Wort der Wahrheit. Je 
mehr das Wort des Herrn in dir Kraft und Leben geworden, je ähn⸗ 
licher wirſt du Dem, von dem geſchrieben ſteht: Im Anfang war das 
Wort! O Seele! wie iſt dein Herz hier beſtellt — wie wird es 
droben beſtellt ſein? Helfe der Herr uns Allen, daß wir ſelbſt ein 
Stück lebendiges Wort Gottes geworden ſind! Amen. 


XXVII. 


Auf zu cheſu in's Schiff! 


Confirmationsrede. 


Lucas 8, 22— 25; 9, 57-62. Und es begab fic) auf der Tage einen, 
daß er in ein Schiff trat ſammt ſeinen Jüngern; und er ſprach zu ihnen: Laſſet 
uns über den See fahren. Sie ſtießen vom Lande. Und da ſie ſchifften, ent⸗ 
ſchlief er. Und es kam ein Windwirbel auf den See, und die Wellen überfielen 
ſie, und ſtanden in großer Gefahr. Da traten ſie zu ihm, und weckten ihn auf, 
und ſprachen: Meiſter, Meiſter, wir verderben! Da ſtand er auf, und bedräuete 
den Wind und die Wogen des Waſſers; und es ließ ab, und ward eine Stille. 
Er ſprach aber zu ihnen: Wo iſt euer Glaube? Sie fürchteten ſich aber, und 
verwunderten ſich, und ſprachen unter einander: Wer iſt dieſer? denn er gebeut 
dem Winde und dem Waſſer, und ſie ſind ihm gehorſam. — Und ſie gingen in 
einen andern Markt. Es begab ſich aber, da ſie auf dem Wege waren, ſprach 
Einer zu ihm: Ich will dir folgen, wo du hingeheſt. Und Jeſus ſprach zu ihm: 
Die Füchſe haben Gruben, und die Vögel unter dem Himmel haben Neſter; aber 
des Menſchen Sohn hat nicht, da er ſein Haupt hinlege. Und er ſprach zu 
einem Andern: Folge mir nach! Der ſprach aber: Herr, erlaube mir, daß ich zu⸗ 
vor hingehe, und meinen Vater begrabe. Aber Jeſus ſprach zu ihm: Laß die 
Todten ihre Todten begraben; gehe du aber hin und verkündige das Reich Gottes. 
Und ein Anderer ſprach: Herr, ich will dir nachfolgen; aber erlaube mir zuvor, daß 
ich einen Abſchied mache mit Denen, die in meinem Hauſe ſind. Jeſus aber ſprach 
zu ihm: Wer ſeine Hand an den Pflug legt, und ſiehet zurück, der iſt nicht ge⸗ 
ſchickt zum Reich Gottes. 


Theure Eltern und liebe Kinder! „Siehe hier, ich und die 
Kinder, die du mir gegeben“, mit dieſem Worte laßt uns vor 
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unſern Herrn treten. „Ich“ — und bei dieſem Worte legt ſich mir 
die ganze Laſt der Verantwortung auf's Gewiſſen, die ich meinem 
Gotte, euch Eltern und den Kindern gegenüber habe in dieſer Stunde. 
Iſt's doch ein Tag der Prüfung meiner Arbeit an dieſen Kindern, 
ob ich ſie recht geweidet und zu friſchem Waſſer geführt, ob ich jedes 
Einzelne auf dem Herzen getragen und ihm nachgegangen. „Ich“ — 
und meine Schwachheit und Armuth, meine Verſäumnis und Un⸗ 
treue ſteht mir an ſolchem Tage mehr als an jedem andern Tage 
vor der Seele. Ich will es nicht leugnen, daß, ſo freudenreich 
ſonſt der Confirmationstag iſt, mir doch kein Tag im Jahre ſo 
ſchwer wird wie dieſer. Ich ſchaue in's Herz der Kinder, in ihre 
Gegenwart, noch mehr in ihre Zukunft — wo werden ſie hingehen, 
und werden ſie bleiben auf dem Weg des Lebens? Wenn nicht 
ein anderes „Ich“ von oben her an ſolchem Tage einem Hirten zu⸗ 
ſpricht: „Ich bin mit dir, fürchte dich nicht, ich tilge deine Sünde 
— ich helfe dir und ſtärke dich auch“ — dann muß er mit ſeinem 
armen „Ich“ verſinken. 

Und die Kinder? Ja, da ſtehen ſie vor mir, dieſe hundert⸗ 
zwanzig, ſo verſchieden in ihrer äußern Lebensführung ſchon. Dem 
Einen fehlt die Vaterhand, dem Andern das Mutterherz, und Etlichen 
fehlen beide Eltern. Die Einen haben nie erfahren, was Noth und 
Kummer ſei, die Andern wiſſen von Jugend an nichts Anderes. Ich 
habe ſie nie von einander getrennt, reich und arm, vornehm und 
gering, ich nahm ſie, wie mein Herr ſie mir ſchickte; Eines ſollte von 
dem Andern und durch das Andere lernen, zu einem Altar ſollten 
fie kommen, in einem Unterrichte ſollten fie auch zuſammen fein. — 
Aber was iſt der äußere Unterſchied gegen den inneren? Wie ver⸗ 
ſchieden ſind ſie doch in Anlage und Entwicklung, in Geiſt und Ge⸗ 
müth! Hier ein Kind, ein Sonnenſchein im Hauſe, dort ein anderes 
wie eine dunkle Wolke, von der man nicht weiß, was ſie in ſich birgt; 
das eine Kind ſo licht und ſonnenklar, das andere ein Räthſel; das 
eine noch unberührt vom Kampf, fröhlich und kindlich — und das 
andere ſchon inwendig von Zweifeln geplagt oder verbittert im Ge- 
müth. Wer könnte ſagen, was in ihnen ſchlummert! 

Es ſind eure Kinder, liebe Eltern! Das Beſte, was ihr habt, 
ein Stück eures Lebens und Erlebens. Hier das erſte Kind, dort. 
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das letzte, das ihr bringt. Von Allem, was ihr beſitzt — nichts 
wird euch in die Ewigkeit folgen; aber dieſe Kinder werden mit euch 
gehen, will's Gott, nicht als eure Ankläger, ſondern als die Mit⸗ 
erben, nicht als Mühlſteine an eurem Hals, wenn ihr ſie geärgert, 
ſondern als Edelſteine in eurer Krone. 


Es ſind eure Kinder. Und doch nicht eure Kinder — es 
ſind Gottes Kinder, die ihr ihm in der heiligen Taufe in die Arme 
und an's Herz gelegt. Aus eurer Hand habe ich ſie genommen, 
und doch ſage ich: „die du, Herr, mir gegeben.“ Hinter 
eurer Hand ſah ich meines Gottes Hand, das allein machte mich 
getroſt, nur ſo konnte ich ſie tragen und ertragen. Ich habe um 
kein Kind geworben bei euch — freiwillig ſolltet ihr Eltern ſie mir 
geben, aber als ein Geſchenk aus Gottes Hand habe ich ſie ge— 
nommen. 


Und nun, lieben Kinder, es iſt euer Tag; ſo hoch wie der 
heutige ſtand noch keiner in eurem jungen Leben; ſo voll und hell 
haben euch die Glocken doch noch nie geläutet. Viele Hunderte von 
Kindern, die einſt mit euch in demſelben Jahre geboren wurden, 
feiern heute nicht mit. Sie liegen draußen in der kühlen Erde; 
euch hat der Herr behütet und bewahrt, daß ihr kommen dürft, 
euren Bund zu erneuern. Es iſt ein Scheidetag, von eurer 
erſten Jugend und von mir, eurem Lehrer; es iſt aber auch ein 
Entſcheidungstag. Das Leben ijt ein Pilgergang; ihr ſteht 
am erſten Scheidewege: Wohin? Zur Rechten oder zur Linken? 
Anfangs gehen die Wege noch nahe neben einander her, aber zuletzt 
liegt zwiſchen ihnen eine unüberſteigliche Kluft. Das Leben iſt ein 
Kampf; unter welcher Fahne, unter welchem Herrn wollt ihr aus⸗ 
ziehen? wollt ihr ſiegen oder fallen? Das Leben iſt eine große 
Fahrt auf wilden Waſſern; zu wem wollt ihr in's Schiff treten? 
Wem wollt ihr euch anvertrauen, daß er euch durchführe durch den 
Sturm bis an's Land? Mir iſt ja wohl bange für Manchen unter 
euch; aber Denen, die mich fragen: 


Wohin ſollen wir gehen? 
laßt mich antworten: e 
Frommel, Evang. Lucä. I. 20 
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1. Bu Zeſu in's Schiff, 
2. Mit ihm in den Sturm, 
3. Durch ihn an's Sand. 


Chriſt Kyrie, 
Komme zu uns auf die See! 


Amen. 


I, 
Mit Jeſu in's Schiff. 


Der Herr iſt umwogt von dem Volke, das ſeine Worte hören 
und ſeine Werke ſehen will. Er nimmt Aller Elend auf ſich — wie 
der Magnet das Eiſen anzieht, ſo übt ſein Wort und ſeine Rede eine 
unwiderſtehliche Anziehungskraft aus. Sie konnten nicht von ihm 
laſſen. Wer redete wie- er? Wer heilte wie er? Seine Nähe ſtrömte 
einen heiligen, wunderbaren Frieden aus. Der Herr will nach der 
Tagesarbeit in die Stille und befiehlt, hinüberzuſetzen. Aber am 
Ufer begegnen ihm noch Leute, ſie wollen mit ihm fahren. Ob ſie 
in ſein Schiff treten oder nicht? 

Da iſt ein Schriftgelehrter; er iſt nicht wie die andern ſeines 
Standes, die jeder heiligen Empfindung baar, voll Hochmuth dem 
Herrn entgegentreten. Er ſcheint einen hohen, edlen Sinn zu haben. 
In Jeſu hat er etwas gefunden, das ihm bis jetzt Niemand gab, er 
möchte beſtändig in ſeiner Umgebung bleiben und ihm nachfolgen. 
Das erſcheint ihm leicht, ſein Gefühl, ſeine Empfindung heben ihn 
über die Bedenklichkeit hinweg. Er glaubt, er werde es gut haben 
und für Alles, was er aufgiebt, entſchädigt werden und an der Kraft 
fehle es ihm nicht. Der Herr aber, der das Herz kannte bis in ſeine 
Tiefe, der nie auf vorübergehende Gefühle oder Empfindungen baute, 
bewies ſich treu, da er offen ſagte, was ſeiner wartete, und antwortete 
ihm: „Die Füchſe haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel 
haben Neſter, aber des Menſchen Sohn hat nicht, da er ſein Haupt 
hinlegt.“ Armuth, Entſagung, das ſtellt er ihm in Ausſicht. Jeſus 
weiſt ihn nicht zurück — aber er ſelber tritt zurück. Zu düſter 
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dünkt ihn die Zukunft, die ihm der Heiland vor die Seele geſtellt. 
Er tritt zurück und nicht in's Schiff, und der Herr, der Niemanden 
zwingt, läßt ihn gehen. 

Da naht ſich ein Anderer, er iſt nee. dem weiteren Kreis 
der Jünger, der Herr will ihn haben und ruft ihn. Auch er iſt 
hingenommen von Jeſu Wort und Perſon — doch iſt ein „Aber“ 
dabei. Nicht Geld und Gut hält ihn zurück: „Erlaube mir, daß 
ich zuvor hingehe und begrabe meinen Vater.“ Welch ein natür⸗ 
liches Gefühl iſt es doch, dieſe letzte Kindespflicht zu erfüllen! Und 
von wem konnte er eher erwarten die Erlaubnis zu erhalten, als von 
Jeſu, der ein ſo unvergleichlicher Sohn war. Und doch giebt ihm 
der Herr die ernſte Antwort: „Laß die Todten ihre Todten begraben, 
du aber verkündige das Reich Gottes“. Die Stunde iſt für dich ge- 
kommen, die dich zum Leben ruft — der Zug iſt bereit zum Abfahren 
— ſteige ein, halte dich bei den Todten nicht auf, du haſt Größeres 
zu thun. Solche Stunden, wo der Herr nahe an die Seele tritt, 
können kommen, aber auch nicht wiederkommen. Entſchuldigt man 
ſich mit andern Pflichten, dann iſt's leicht geſchehen, daß man die 
Hauptpflicht, für ſeine Seele zu ſorgen, verſäumt. 

Ein Dritter kommt herzu — er will einſteigen, nur um einen 
Aufſchub bittet er, nur noch einen Abſchied will er nehmen, ſo lange 
ſoll der Herr warten. Aber der Abſchied von den Seinen iſt nicht 
weit vom Abſchied von dem Herrn. Der Herr wußte: er kommt 
nicht wieder. Ein halbes Herz, ein Blick vorwärts und rückwärts 
zugleich iſt vom Übel. Solch ein Menſch iſt wie ein Pflug, der 
krumme Furchen zieht, weil er nicht klar und unentwegt voraus⸗ 
ſieht. Gedenke an Lots Weib und ſiehe nicht hinter dich. So 
ſteigen ſie denn nicht in's Schiff des Herrn, es ſtößt ab, und ſie 
bleiben am Ufer. Das war aber ſo viel als ſich trennen vom Leben 
und dem Tode anheimfallen. 

Aber der Herr fährt nicht allein. Es harren die Seinen, 
die Alles verlaſſen haben. Sie haben's mit ihm gewagt, und was 
ſie ſchon von ihm gehört und geſehen, iſt ihnen unvergleichlich hoch 
und heilig geweſen. Ihre Nachfolge hat ſie noch keinen Augenblick 
gereut. „Du haſt Worte und Kräfte des Lebens das wußten ſie, 
und ſo ſteigen ſie mit ihm in's Schiff. 

Geliebte Kinder! Jeſum euch vor Augen zu malen und in's 
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Herz zu bringen, nicht jo oder fo viele Wahrheiten, Sittenlehren 
und Forderungen an euch zu ſtellen, ſondern ihn als die ewige 
Wahrheit, ohne den es keine oder nur eine halbe giebt, zu preiſen, 
war meine Aufgabe. Sein Wort allein kommt dem tiefſten Be- 
dürfnis eures Herzens entgegen. Verſöhnung und Frieden, freien 
Zugang zum Vaterherzen und die Kraft zum heiligen Wandel könnt 
ihr nur in ihm erlangen. 

Ob unter euch welche ſind, die den Augenblick nicht erwarten 
können, um nun frei ihr eignes Schiff zu regieren, ihren Compaß 
zu ſtellen nach den Inſeln irdiſchen Glücks, hinauszufahren mit dem 
Proviant: „Iß und trink, liebe Seele!“ — ich weiß es nicht! Es 
giebt in manchen Gegenden Deutſchlands ein ſchlimmes Wort ſtatt 
des Wortes „confirmirt werden“; das heißt „abkommen“; wollt 
ihr auch abkommen von eurem Herrn? Der Menſch ſchlägt ſeinen 
Weg an, aber der Herr giebt, daß er fortgehe. Ich habe ſchon 
manches ſtolze Schiff ausfahren ſehn, die Segel geſchwellt vom Winde 
der Hoffnungen — und habe es ſcheitern ſehen. Wer ſich auf ſein 
Herz und ſeinen Verſtand verläßt, hat einen ſchlechten Steuermann 
ſich erkoren. 

Aber ich ſehe Andere kommen, ſie wollen mit dem Herrn 
fahren. Sie haben's gefühlt: „Es iſt gut bei ihm ſein!“ Er iſt 
ihnen ſo hoch und ſtark erſchienen, daß ſie ihm ihr Leben anvertrauen 
möchten und ſagen: „Wir wollen mit dir gehen.“ Aber der Herr 
verſpricht nicht, um hinterher nicht zu halten. Er hält Jedem 
vor, was ihn in ſeiner Nachfolge erwartet. Wohl — ihr braucht 
nicht arm werden, wie damals ſeine Jünger, ihr ſollt für euer 
Haupt ein Ruhekiſſen haben, ihr dürft Vater und Mutter pflegen 
und begraben — aber den Sinn verlangt er heute noch, wie da— 
mals, der Alles laſſen kann, das Aufgeben der eigenen Bequemlich⸗ 
keit, der Trägheit, die es nur gut haben will. Den Sinn der 
Selbſtverleugnung und Entſagung verlangt er, ohne den Keiner 
etwas werden kann im Reiche Gottes, ja, unter Umſtänden auch ein 
Scheiden von den Liebſten um der Ueberzeugung, um des Bekennt⸗ 
niſſes, des Glaubens willen. Liebe Kinder, wer will's wagen mit 
ihm? Wer will ſagen: „Dennoch bleibe ich an dir!“ Nun wohlan, 
er ſieht das Herz, auch das bange und verzagte, an und will den 
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glimmenden Docht nicht auslöſchen und das zerſtoßene Rohr nicht 
zerbrechen und ſpricht zu Jedem: Fürchte dich nicht! komme zu 
mir in's Schiff! 


II. 
Dann aber auch mit ihm in den Sturm. 


Der Herr iſt in's Schiff getreten; ſie ſtoßen vom Lande ab, 
und er, ermüdet von der Tagesarbeit, ſchläft ein. Da erhebt ſich 
kurz darnach ein Sturm; ein unheimlicher Windzug ſtreicht über 
den See, die Wellen gehen hoch, und das Schiff ſchwankt auf 
und nieder. Da hilft kein Rudern, kein Steuern mehr und kein 
Ankerwerfen; der wetterharten Jünger Kunſt iſt vergebens, nur die 
dünne Planke trennt ſie von dem naſſen Grab. Und der Herr 
ſchläft. Ihn wecken Wind und Wellen nicht. Er ruht an dem 
Herzen des Vaters, wie ein Kind im Arme der Mutter, als wollte 
es ſagen: „Ich liege und ſchlafe ganz in Frieden!“ Kein Menſch 
konnte ja ſo wie er beten: „Wenn ich mich zu Bette lege, ſo denke 
ich an dich, und wenn ich erwache, ſo rede ich von dir!“ Sein 
Schlaf war nicht wie der des Jonas, des vor ſeinem Gott fliehen— 
den Propheten, den der Sturmwind wie ein Steckbrief ſeines Gottes 
verfolgt, ſondern der Schlaf des Gerechten, der zu dem Vater 
ſpricht: „Deinen Willen, mein Gott, thue ich gerne“. Darum iſt 
er ſo ruhig, und die Wogen, die die Andern erſchrecken, müſſen ihm 
nur das Schlummerlied ſingen. Dahin, liebe Kinder, ſollen wir 
ja kommen, zu ſolch einer heiligen Faſſung, aus der uns kein 
Sturm zu werfen vermag. Wir ſollten ſein wie die Waſſerlilie, 
deren Blüthe wohl oben von Wind und Woge hin und her bewegt 
wird, deren Wurzel aber unbeweglich im Meeresgrunde ruht. Es 
ſoll doch dahin kommen, daß uns nichts mehr im Innerſten er⸗ 
ſchrecken kann, was von außen kommt, und uns der Sturm, ſo 
wenig als dem Herrn, als etwas Überraſchendes erſcheint. Denn er 
erſchrickt ja nicht, als er geweckt wird, ſondern fragt nur verwundert, 
nicht etwa über den Sturm, ſondern über die Furcht der Jünger: 
„Ihr Kleingläubigen, warum ſeid ihr ſo furchtſam?“ 
Ja, dazu wollte ich euch bringen und habe euch zu dem Herrn ge— 
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wieſen, der im Sturme friedlich ſchläft, damit auch ihr fingen 
könntet: „Unter ſeinem Schirmen bin ich vor den Stürmen aller 
Feinde frei. Tobe, Welt, und ſpringe, ich ſteh' hier und ſinge in 
gar ſichrer Ruh'!“ 

Aber um das zu lernen, bedarf es eben gerade der Prüfung und 
des Sturmes. Denn darinnen lernt man Beides kennen: ſein 
eigen Herz und ſeines Heilandes Herz. Darum hat auch 
der Herr, der ſeine Jünger nicht auf den Schulbänken lehrte 
wie ein Profeſſor, ſondern dadurch, daß er ſie zu Genoſſen ſeines 
Lebens machte, ſie in den Sturm mitgenommen. Überall ſollten fie 
von ihm lernen, ſei es bei der Hochzeit oder beim Sarge, ſei es auf 
dem Berge oder auf dem Meere. 

Als die Andern nicht mit in's Schiff ſteigen wollten und am 
Ufer zurückblieben, mochte wohl ein leiſes Wohlgefallen an ſich ſelbſt 
in den Jüngern aufſteigen; ſie mochten wohl denken: „Wir aber haben 
Alles verlaſſen und ſind dir nachgefolgt. Wir ſind doch deine 
rechten, tapfern Jünger.“ Da mußten ſie jetzt ein Examen ihres 
Glaubens beſtehen. Und ſie haben es nur halb beſtanden. Über 
den Wellen und über dem Wind iſt ihnen der Herr faſt aus den 
Augen gegangen. Denn ſo thut ja der Kleinglaube, der nur ſieht 
was vor Augen iſt. Und der Glaube iſt das Gegentheil davon, ein 
Nichtzweifeln an dem, das man nicht ſiehet. So wird ihr ver- 
zagtes, noch recht ſchwaches Herz ihnen offenbar. Hätten ſie den 
Herrn wahrhaft erkannt, ſie würden nicht geſagt haben: „Wir ver⸗ 
derben!“ Denn wo er iſt, kann kein Verderben ſein. Aber ein 
Fünklein Glauben iſt doch noch da, denn ſie rufen: „Herr, hilf 
uns!“ j 

Geliebte Kinder, auch euch kann der Herr den Sturm nicht erſparen; 
geht es auch eine Weile noch ſtill und friedlich mit ihm im Schiff: 
wo er iſt, da bleibt der Sturm nicht aus. Sei's, daß er von außen, 
in Trübſal und Noth, in Schmach und Spott der Welt kommt, 
oder von innen in Anfechtung des Herzens und allerlei Verſuchung 
— wir müſſen hinein in den Sturm. Und es iſt gut alſo. Im 
atlantiſchen Ocean giebt es eine Stelle, da iſt vollkommene Ruhe auf 
dem Meere; kein Sturmwind kräuſelt die Wogen, die Sonne brütet 
drüber hin. Aber wehe dem Segelſchiffe, das dort hinein geräth! Die 
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Nahrung verdirbt, das Waſſer wird faul, Krankheiten brechen aus, 
und wenn nicht ein Sturm das Schiff hinausſchleudert, fo iſt es ver- 
loren. Ebenſo wenig kann ein Kind Gottes gleichmäßig gute Tage 
vertragen; ſoll es anders geſund bleiben, ſoll Brot und Waſſer des 
Lebens nicht verderben, ſo muß der Sturm kommen. Da wird offen⸗ 
bar, was im Herzen iſt: Unglaube, Kleinglaube oder der Glaube. Da 
iſt's manchmal, als ſchliefe der Herr, als frage er nichts darnach, daß 
wir in Noth ſind. Aber es ſcheint nur ſo; er iſt gar oft wie eine 
Mutter, die ihre Augen wohl für einen Augenblick ſchließt, als 
ſchliefe ſie, die aber nur ſehen will, was die Kinder unter dieſer 
Zeit treiben. So denke Keines von euch, es ſei ſo feſt im Glauben, 
daß nicht ein Zweifel über das Herz kommen könnte. Aber wem 
die Wellen über's Haupt gehen, der rufe dann nur: „Herr, hilf 
mir,“ der verlaſſe ſich nicht auf ſein eigenes Rudern und auf ſeine 
Kunſt, ſondern auf den Herrn. Ach, die Noth, ſie lehre euch nicht 
verzagen, ſondern beten und ſprechen: 


Wenn der Wellen Macht 

In der trüben Nacht 

Will des Lebens Schifflein decken, 
Wollſt du deine Hand ausſtrecken; 
Habe auf mich Acht 

Hüter in der Nacht. 


Ihr werdet aber auch den Herrn erkennen lernen, der mit 
ſtarker Hand den Sturm bedroht und ſpricht: „Schweig' und ver⸗ 
ſtumme!“ Dann geht es auch aus dem Sturm 


III. 
durch ihn an's Land. 


Das Meer ſchweigt; aber die Menſchen reden: „Was iſt das 
für ein Mann, daß ihm Wind und Meer gehorſam ſind?“ Ja, das 
haben die Jünger in dieſer Stunde gelernt, das hat ihnen die Lec⸗ 
tion im Sturm eingetragen, ſich und ihn haben ſie kennen gelernt. 
Und als ſie an's Ufer ſtiegen, da waren ſie reicher denn zuvor. 
Liebe Kinder! Es iſt nur Einer, der Ruhe ſchaffen kann, er, der 
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von fic) ſagt: „In der Welt habt ihr Angſt, aber ſeid getroſt, ich 
habe die Welt überwunden!“ Wenn ihr die Erfahrung gemacht 
habt, wie er das wogende Herz ſtille machen und die Wellen ſchweigen 
heißen kann, dann werdet ihr ihn noch ganz anders anbeten und 
lieben. Er führt durch, auch bis hinüber an's Land. Das galiläiſche 
Meer war nicht ſo groß, und euer Leben iſt nicht ſo lang, als daß 
euch der Herr nicht durchführen könnte. Wie bald kann bei dem 
Einen oder dem Andern die Reiſe zu Ende ſein! Wo er aber ein 
gutes Werk angefangen, wo man ihm nur nicht den Gehorſam auf⸗ 
kündigt, da ſoll's an ihm nicht fehlen. In eueren letzten Stunden, 
nah am Ufer kann es ſein, daß im Sterben noch einmal ein Sturm 
mit großer Gewalt ſich erhebt. Es können dem Menſchen nahe an 
der Pforte des Todes noch Anfechtungen kommen, Sünden auf's 
Gewiſſen fallen und Zweifel ihn überfallen, ob der Herr auch Alles 
vergebe und Niemand uns aus ſeiner Hand reißen könne. Aber 
ſeid nur getroſt, der im Leben der Herr war, der will es auch im 
Tode ſein. Und wie wird uns ſein, wenn wir ausſteigen an den 
ſeligen Ufern der Ewigkeit! Hinter uns all' der Kampf, das Leid 
und die Thränen und vor uns Friede und Freude die Fülle! Da 
werden wir niederſinken und mit Tauſenden und aber Tauſenden be⸗ 
kennen: „Das iſt der Mann, der uns durchgebracht, dem Wind und 
Meer gehorſam waren.“ 

O, liebe Eltern, die ihr mehr Erfahrung, mehr Kenntnis von 
den Stürmen des Lebens habt, nehmt dieſe Kinder mit ins Schiff! 
Haltet ſie bei dem Herrn, damit er ſie halte, daß Keines von 
ihnen von den Wogen verſchlungen werde, ſondern ihr mit ihnen 
auf ewig vereint am Herzen unſeres Gottes ruhen könnt! 

Ihr aber, meine lieben Kinder, laßt mich Eins noch ſagen, 
was ich für euch erbitte. Als der ſelige Johann Abraham Strauß, 
der Paſtor in Iſerlohn, ſeine letzte Confirmation hielt, ſagte er am 
Schluß der Rede: „Herr! es ſind ihrer fünfzig Confirmanden, laß 
ſie alle fünfzig ſelig werden!“ Dann unterbrach er ſich und ſagte: 
„Lieber Gott, das iſt dir wohl zu viel? Nun denn fünfundzwanzig! 
Aber wenn dir das zu viel, laß zwölf ſelig werden! Aber viel⸗ 
leicht iſt auch das zu viel, ach, laß eins ſelig werden! Amen.“ 
Siebzig Jahre find ſeit jenem Tage verfloſſen, da wird ein Nach⸗ 
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folger des längſt heimgegangenen Paſtors zu einem alten fterbenden 
Mütterchen gerufen. Sie iſt jo ſelig und wartet auf das Mahl 
des Herrn, das fie in Buße und Glauben empfängt. Als der Seel- 
ſorger fie fragt, woher fie denn ſolch ſeligen Glauben habe, da er⸗ 
zählt die Greiſin obige Geſchichte und fügt hinzu: „Ach, wie mein 
alter Abraham Strauß das betete, da hab ich geantwortet: Herr, laß 
mich dieſes Eine ſein. Und er hat mich im Glauben gehalten bis 
in mein Alter, und wenn ich im Himmel meinen Lehrer antreffe, 
dann will ich ihm ſagen, daß ſein Gebet erhört iſt.“ Ach Kinder — 
von euch allen nur eins, das ſelig wird droben, welche Freude! 
Darum bittet, daß Jedes das Eine ſei. Und nun noch einmal: Wohin 
ſollen wir gehen? 

Mit Jeſu in's Schiff, mit ihm in den Sturm, mit ihm an's 
Land! Amen. 


XXVIII. 


Die doppelte Hührung des großen Meiſkers 
zum Glauben. 


Lucas 8, 41—56. Und ſiehe, da kam ein Mann, mit Namen Jairus, der 
ein Oberſter der Schule war, und fiel Jeſu zu den Füßen, und bat ihn, daß er 
wollte in ſein Haus kommen. Denn er hatte eine einige Tochter bei zwölf Jahren, 
die lag in den letzten Zügen. Und da er hinging, drang ihn das Volk. Und ein 
Weib hatte den Blutgang zwölf Jahre gehabt; die hatte alle ihre Nahrung an 
die Arzte gewandt, und konnte von Niemand geheilet werden; die trat hinzu von 
hinten, und rührte ſeines Kleides Saum an; und alſobald beſtund ihr der Blut⸗ 
gang. Und Jeſus ſprach: Wer hat mich angerühret? Da ſie aber Alle leugneten, 
ſprach Petrus und die mit ihm waren: Meiſter, das Volk dränget und drücket 
dich, und du ſprichſt: Wer hat mich angerühret? Jeſus aber ſprach: Es hat mich 
Jemand angerühret; denn ich fühle, daß eine Kraft von mir gegangen iſt. Da 
aber das Weib ſah, daß es nicht verborgen war, kam ſie mit Zittern, und fiel 
vor ihm nieder und perkündigte vor allem Volk, aus was Urſache ſie ihn hätte 
angerühret, und ſie wäre alsbald geſund geworden. Er aber ſprach zu ihr: Sei 
getroſt, meine Tochter, dein Glaube hat dir geholfen; gehe hin mit Frieden. Da 
er noch redete, kam einer vom Geſinde des Oberſten der Schule, und ſprach zu 
ihm: Deine Tochter iſt geſtorben; bemühe den Meiſter nicht. Da aber Jeſus 
das hörete, antwortete er ihm und ſprach: Fürchte dich nicht; glaube nur, ſo 
wird ſie geſund. Da er aber in das Haus kam, ließ er Niemand hineingehen 
denn Petrus und Jakobus und Johannes und des Kindes Vater und Mutter. 
Sie weineten aber Alle, und klageten ſie. Er aber ſprach: Weinet nicht; ſie iſt 
nicht geſtorben, ſondern ſie ſchläft. Und ſie verlachten ihn, wußten wohl, daß ſie 
geſtorben war. Er aber trieb ſie Alle hinaus, nahm ſie bei der Hand, und rief 
und ſprach: Kind, ſtehe auf! Und ihr Geiſt kam wieder, und ſie ſtund alſobald 
auf. Und er befahl, man ſollte ihr zu eſſen geben. Und ihre Eltern entſetzten 
ſich. Er aber gebot ihnen, daß ſie Niemand ſagten, was geſchehen war. 
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Dies Evangelium iſt das Letztgeläute vor dem Todtenfeſte. Der 
erſte Glockenſchlag ertönte am Sarge des Jünglings zu Nain, der 
zweite beim ſterbenden Sohn des Königiſchen, der dritte hier an 
Jairi Töchterlein Sterbebett. Aber in dieſe letzte Geſchichte iſt noch 
eine andre hineingewoben, die des blutflüſſigen Weibes, der ja auch 
der Herr hilft. Darum konnte wohl vor ſeinem eigenen Scheiden 
der ſel. Carl Heinrich Caſpari als letzte Predigt über dieſen Text 
reden: Von dreierlei Unglück, das doch kein Unglück iſt: 1) ein 
plötzlicher, unerwarteter Schlag, 2) ein langjähriges Leiden und 
3) ein früher Tod. 

So könnten auch wir dieſen Leidens- und Sterbeklang an unſer 
Herz dringen laſſen. Aber wir wollen dem Todtenfeſte nichts nehmen 
und lieber einem andern Gedanken uns zuwenden, der in unſern 
Tagen Vieler Herzen bewegt. Ich meine die Frage über Glaube 
und Bekenntnis. 

Viel iſt darüber geſtritten worden und nicht immer mit geiſt⸗ 
lichen Waffen, zum Schaden unjrer Gemeinden. Auf der einen 
Seite betonte man, es komme doch vor Allem auf den Herzensglauben 
an und auf die innere Stellung des Menſchen zu ſeinem Heiland. 
Wer könne da hineingreifen, und wem, als dem Herrn allein, ſtehe 
darüber ein Urtheil zu? Was habe das äußere Bekenntnis für 
einen Werth, wenn es nicht ganz und voll mit dem Glauben des 
Herzens gedeckt werde? Man entgegnete von der andern Seite, ein 
Glaube ohne Bekenntnis ſei ein Licht, das nicht brennt noch wärmt. 
Wohin ſollte die Kirche auch kommen ohne klares, offenes Bekenntnis? 

Wie bei den meiſten Streitigkeiten haben auch hier beide Recht 
und beide Unrecht. Unſer Evangelium kann uns heute einen Dienſt 
leiſten und Unterricht über dieſe beiden Fragen geben. Zweimal 
hören wir von einem Glauben: dem des kranken Weibes, von dem der 
Herr ſagt: Sei getroſt, dein Glaube hat dir geholfen! und zum andern 
vom Glauben des Oberſten, zu dem der Herr ſagt: Fürchte dich 
nicht, glaube nur! 

Das kranke Weib kommt mit einem Glauben ohne Wort, ſie 
tritt von hinten an den Herrn und faßt den Saum ſeines Kleides, 
um Heilung von ihm zu empfangen. Aber der Herr läßt ſie nicht 
bei dieſem verborgenen, ſcheuen Glauben. Auf die Frage: „Wer 
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hat mich angerührt“? muß fie mit dem Bekenntnis heraus. So 
groß der Herr den ſtillen Herzensglauben taxirt, jo führt er ihn doch 
zum Bekennen. 

Auf der andern Seite ſiehſt du den Oberſten, der mit einem 
lauten, vollen Bekenntnis kommt, vor dem Herrn niederfällt, ihn 
bittet, zur ſterbenden Tochter zu kommen, und dann, als die Tochter 
geſtorben, den Meiſter nicht mehr bemühen will. Dieſer Mann 
wird in die Stille gewieſen, in den Glauben hinein, um das Wunder 
zu ſchauen, und dann wird ihm verboten, davon weiter zu reden. 

Ich meine, wir ſehen darin: 


Eine doppelte Führung des großen Meiſters zum Glauben 
an ihn. 


1. Wie er den ſchüchternen, fich verbergenden 
Glauben zum Belien ment führt, 

2. den laut BeRernnenden Hineinfützrt in die Tiefe 
des Herzensglaubens. 


Herr, ſprich auch zu allen Zaghaften unter uns: fürchte dich 
nicht! und zu allen Denen, die dich mit dem Munde bekennen: Glaube 
nur von ganzem Herzen! Amen. 


g 13 
Nur in kurzen Zügen laßt mich euch dieſe beiden Geſtalten 
vorführen und zeigen, wie der Herr als der rechte, wahre Arzt und 
als ein Meiſter, der nicht nach der Schablone arbeitet, jedes Herz 
ſo verſteht und zu führen weiß, wie es ſeinem innerſten Bedürfnis 

entſpricht. 
Er kommt nach Capernaum. Er iſt lange erwartet. Nicht 
wie uns die Liebe erwartet, die Kränze flicht, wenn wir heim⸗ 
kommen; ihn erwartet, wo er hinkommt, nur Armuth, nur der 
Jammer der Menſchheit. Wie ein berühmter Arzt, der vielleicht 
auf ein paar Wochen in die Sommerfriſche gegangen, von ſeinen 
Patienten daheim ſehnſüchtig erwartet wird, ſo harrte hier eine 
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Menge Volks mit Spannung auf ihn, er möge doch kommen und 
nicht zu ſpät kommen. 

Unter ihnen vor Allen Einer, der ſich vordrängt und das 
blutende Vaterherz zu ihm bringt: „Herr, komm, meine Tochter 
liegt in den letzten Zügen.“ Er fällt vor Jeſu nieder und bittet 
ihn. Aber während der Herr ſich anſchickt, mit ihm zu gehen und 
durch die Menge zu dringen, da ereignet ſich ein Zwiſchenfall. 
Ein Weib, ſeit zwölf Jahren krank, kommt und rührt den Saum 
ſeines Kleides von hinten an. Der Herr hält ſich auf und läßt 
das ſterbende Mägdlein, um hier dieſem Weibe zu helfen, es zur 
Erkenntnis und zum Bekenntnis zu führen. Er läßt die Sterbende, 
um der Lebenden zu helfen. Ein wunderbarer Meiſter! Die Ge- 
ſchichte des Weibes iſt kurz: ſeit zwölf Jahren iſt ſie krank. Wer 
ein Kind nur einen Monat krank gehabt hat oder ein andres geliebtes 
Weſen — ach, wenn es einen Monat, wenn es ein Jahr gedauert, 
der weiß, wie viel Leid, wie viele durchweinte und durchkämpfte 
Nächte da in einem einzigen Jahre liegen. Aber nun: zwölf Jahre 
krank! Kurz und ergreifend heißt es von ihr weiter: „Sie hatte 
all' das Ihre den Arzten hergegeben.“ Wo ſie eine Autorität wußte, 
gab ſie ihr Hab und Gut dahin. Verarmt, ihr Leiden nicht gebeſſert, 
ſondern eher vermehrt, Niemand ihr helfend, ſo ſtand ſie da. Und wie 
es dann geſchieht: biſt du eine Woche krank, ſchwer krank, da kommen 
die Freunde noch, ſie erkundigen ſich nach dir; ſei einen Monat, ſei ein 
Jahr krank und ſie fallen einer nach dem andern ab; ſei zwölf Jahr 
krank — und fie weichen von dir! Sie haben fic) ausgeredet, aus⸗ 
getröſtet, ihr Intereſſe hört auf; man vereinſamt und wird ſo ein 
altbekannter Kranker, von dem ſie ſprechen: „Ach, das wiſſen wir, 
ja wohl, der iſt ja ſchon ſo lange krank.“ Wie viel Verein⸗ 
ſamung, wie viel Verbitterung inwendig im Herzen, wie viel Hoff⸗ 
nungsloſigkeit, wenn man alle Mittel verſucht hat und ſchließlich 
verarmt dabei! Ja, was liegt nicht in den wenigen Worten: „Zwölf 
Jahre krank!“ 

Nun aber kommt der Herr! Da geht dem Weibe noch einmal 
ein Strahl der Hoffnung im Herzen auf: „Niemand hat dir helfen 
können; er wird dir helfen!“ 
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Sie muß doch einen Eindruck gehabt haben von der Herrlichkeit 
und Majeſtät Jeſu, daß ſie denkt: „Wenn ich nur ſein Kleid möchte 
anrühren, jo würde ich geſund von meiner Plage“ (Mareus 5, 28). 
Wie hat ſie doch den Herrn, als ſie ihn hat predigen und reden 
hören, als Einen erkannt, der Lebens- und Himmelskräfte für die 
arme, ſündige, dem Tod verfallene Menſchheit hat. Sie denkt ſich 
dieſe Kraft nicht bloß in ſeinem Geiſt, ſondern in Allem, was ſein 
iſt, auch dem geringſten Theil von ihm, und wäre es nur ſein Kleid, 
nur der Saum ſeines Rockes, und meint, die äußere Berührung allein 
ſchon müſſe ihr helfen. Wahrlich, ein Glaube ſo ſtill, ſo zart, ſo 
keuſch und zaghaft und doch ſo feſt vertrauend auf des Herrn Hilfe, 
bei einem Weibe, das ſo wenig von ihm wußte, hat etwas Rühren⸗ 
des, erinnernd an jenen Glauben des Hauptmanns und des Gicht⸗ 
brüchigen. 

Und was thut der Herr? Er heilt ſie nicht, wie ſie gedacht, 
unvermerkt von ihm, ſondern er wußte, daß eine Kraft von ihm aus⸗ 
gegangen, und fühlte ein Entgegenkommen des Glaubens. War 
doch des Herrn ganze Perſönlichkeit, mit Leib und Seele, wie ein 
feinbeſaitetes Inſtrument, das bei der leiſeſten Berührung erklingt. 
So wußte er nicht bloß, daß dieſe Kraft von ihm ausgegangen, ſon⸗ 
dern wollte auch, daß ſie ausginge, und in dieſem Augenblick iſt 
das Weib geheilt. Es durchzuckt ſie von oben bis unten der Strom 
der Geſundheit und des Lebens, die langjährigen Feſſeln und Ketten 
fallen. ' 

Der Herr ſchaute ihren Glauben an, wiewohl dieſer Glaube, das 
iſt die andere Seite, noch vermengt war mit allerhand, was der Läute⸗ 
rung bedurfte. Oder wäre es richtig, zu meinen, daß der Rock des 
Herrn einen Menſchen heilen könnte; war nicht Aberglaube mit 
dieſem Glauben verbunden? War es recht von dem Weibe, von 
hinten heran zu treten und dieſe Heilung gleichſam dem Herrn 
abzuſtehlen, anſtatt zu bitten und offen zu bekennen: „Herr, hilf 
mir!“ Gewiß, es war in dieſem ihrem ſich Verbergen, in ihrem 
verſteckt hoffenden Glauben etwas Falſches, etwas Abergläubiſches. 
Aber der Herr ſieht doch den Goldfaden darin, und darum gewährt 
er die ſtumme Bitte. Er ſagt nicht: Dein Glaube iſt nicht ganz 
richtig und muß erſt gereinigt werden — ſondern er hilft ihr zuerſt, 
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um ihr dann weiter zu helfen. Er hat uns darin zugleich den 
Fingerzeig gegeben, wie auch wir mit ſolchen Seelen zu ver⸗ 
fahren haben. 

Wer kann denn überhaupt von ſeinem Glauben richtig reden? 
Iſt unſer Wiſſen nicht Stückwerk, unſer Reden nicht Bruchſtück? 
Wie wenig decken ſich die menſchlichen Worte mit den großen gitt- 
lichen Gedanken! Wie viele Leute würden in tiefſte Verlegenheit 
kommen, wollte man ſie über ihren Glauben examiniren! Wir haben 
z. B. liebe, gläubige Menſchen, von Jugend auf im Evangelium er⸗ 
zogen, aber die Form, in der ſie ihren Glauben tragen, iſt noch 
recht armſelig, mit viel Abergläubiſchem, Außerlichkeiten und Grob- 
Sinnlichem verbunden. Ihre Anſchauung von der Schrift iſt 
mechaniſch, unlebendig, aber ſie haben dabei einen eben ſo innigen 
Herzensglauben wie hier dies Weib, ein unendliches Vertrauen in 
den Heiland und in ſeine Liebe. 

Wer irgend einmal auf dem Lande war und draußen bei den 
Bauern ſich umgeſehen und ihr inneres Leben beobachtet hat, wie es 
ſo ſchlicht auf die Schrift ſich gründet, der war überraſcht, wie bei 
allem Verkehrten, was drum und dran hängen mag, der Glaube ſo 
unmittelbar, ſo kindlich, ſo vertrauend, ſo felſenfeſt, daß man ſich 
nur ſchämen konnte und gewiß manchmal hat ſagen müſſen: Ach, 
wenn du ſolchen Glauben hätteſt! 

Und ſo fand ich es auch hier unter unſern arbeitenden Klaſſen: 
Ich habe oft ſchon denken müſſen, mancher Schriftgelehrte könnte 
von ſolch einem geringen Mann, von einem verwitterten Droſchken⸗ 
kutſcher, dem man's auf ſeinem Bock nicht zutraut, daß er in 
ſeinem Herzen ein tiefes inneres Leben des Glaubens führt, viel 
lernen. Und auf der andern Seite wieder giebt's Menſchen, die 
haben an ihrem Glauben Schiffbruch gelitten. Du kennſt vielleicht 
ſolche in deiner Verwandtſchaft und Freundſchaft, die mit vielen 
einzelnen Artikeln des chriſtlichen Glaubens aufgeräumt haben, 
denen ein Stück nach dem andern abhanden gekommen iſt. Aber 
tief unten im Herzen geht noch ein Zug zu Jeſu hin; er iſt ihnen 
zu groß, zu hoch und heilig, als daß ſie ihm den Abſchied geben 
könnten; faſſen ſie auch ſein Herz nicht, ſie faſſen doch noch den 
Saum ſeines Kleides. Was ſie in der Jugend von ihm gehört 
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haben, was ihnen in's Herz hinein gelegt worden — ganz hat's 
ihnen der Zweifel, ganz hat's ihnen die Kritik nicht nehmen 
können; ſie ſtehen draußen — und doch — wollten wir ſie ohne 
Weiteres unter die Ungläubigen hinunterwerfen? Nimmermehr! 
Stehen wir nicht oft vor ſolch einem Menſchen, der bei allen ſeinen 
Zweifeln und der mangelhaften Erkenntnis ein warmes Herz, lautere 
Liebe gegen den Herrn in ſeinem Thun und Laſſen trägt, mit dem 
ſtillen Geſtändnis: „Du biſt beſſer, denn ich.“ 

Aber freilich, der Herr läßt ein Menſchenkind bei dieſem Stand⸗ 
punkt dunkeln Sehnens nicht ſtehen. Er will auch dieſer Frau weiter 
helfen. Darum erſpart er ihr die Frage nicht: „Wer hat mich 
angerührt?“ Sie muß bekennen. 

Wir denken vielleicht, der Herr hätte ihr das erlaſſen ſollen; 
und doch, wie weiſe war es von ihm, daß er von dieſem Weibe 
fordert, was er dem Jairus verboten! Was wäre es geweſen, wenn 
ſie ohne Weiteres vom Herrn geheilt fortgegangen wäre? Sie hätte 
ſich immer ſagen müſſen: du warſt wie ein Dieb, der über die 
Mauer einſteigt in's Haus, ſtatt von vorn durch die Hausthüre zu 
kommen, du haſt dir etwas genommen und geraubt, was du dir 
hätteſt erbitten ſollen! Wie leicht wäre es auch geweſen, daß fie 
auf den Gedanken gekommen: „nicht der Herr, ſondern ſein Kleid 
hat mir geholfen“; damit wäre aller grob ſinnlichen Verehrung des 
Heiligen bis hin zur Anbetung eines heiligen Rockes zu Trier 
Thür und Thor geöffnet! Giebt es denn dagegen einen ſchlagen— 
deren Beweis als den, welchen der Herr hier führt, wenn er ſagt: 
„Wer hat mich angerührt?“ — Legt er damit nicht den ener- 
giſchſten Proteſt dafür ein, daß kein Rock, kein Scapulier, kein Splitter 
vom Kreuze Chriſti und keine Reliquie, kein Prieſter und überhaupt 
nichts Außerliches und Menſchliches den Menſchen retten kann, ſondern 
nur allein die Gemeinſchaft mit ihm? Will er dem Weibe nicht 
ſagen: Mein Rock nützt dir nichts, zu meinem Herzen mußt du 
kommen, hier mußt du geſunden! Darum heraus mit dem klaren und 
offenen Bekenntnis, ſcheue dich nicht! Nicht nur in deinem Herzen 
muß des Herrn Lob und der Dank gegen ihn ſtehen für ſeine 
Hilfe — es würde dir ſelbſt wie ein brennend Feuer ſein, wenn 
du heimgehen wollteſt ohne öffentlichen Dank gegen deinen Gott 
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und gegen deinen Heiland, der dir geholfen. So bekennt nun 
dies Weib und fällt Jeſu zu Füßen; „ihr ganzes Herz iſt damit 
geſagt“ mit aller ſeiner Noth und aller erfahrenen Hülfe. Das 
war das laute Bekenntnis vor dem ganzen Volk. Zu dieſem be⸗ 
kennt ſich nun der Herr mit dem größten Wort, das er bis dahin 
je einem Menſchen geſagt: „Sei getroſt, meine Tochter, 
dein Glaube hat dir geholfen, gehe hin mit Frieden.“ 
Eine Tochter Jeſu darf ſie ſein, ſolch Wort darf ſie hören! Wie 
wird ſie nun in tiefer Beſchämung gedacht haben: Ach, daß ich es 
ihm nicht gleich geſagt und nicht den Muth hatte, Dem, der mich 
jetzt ſeine Tochter nennt, mein Elend zu klagen!“ Nun iſt ihr 
wahrhaft geholfen. Köſtlich, wenn du den ſtillen Herzensglauben 
haſt, der dich zagend zu Jeſu treibt; aber getroſt wird dein Herz 
erſt und dein Glaube kann dir erſt helfen, wenn du zu einem offenen 
Bekenntnis kommſt. Wer ſeine Vergangenheit nicht bekennen kann 
vor Gott — und vor Menſchen, dem kann der Herr auch für die 
Zukunft nicht helfen. 

Wer unter uns ſo ſteht, wie dieſes Weib, weß Glaube noch 
in mancherlei Schwachheit gehüllt iſt, aber wer nur den Zug hat 
zu ihm, der komme und bekenne. Der ſoll wiſſen, daß der Herr 
ihn losmachen kann, wenn er auch litte durch zwölf Jahre, ſei's 
am Leib oder an der Seele, und vielleicht jahrelang einen ohn⸗ 
mächtigen Kampf kämpft. Sein Herr wird ihn frei ſprechen, nicht 
halb, ſondern ganz. Wo er ſagt: „Gehe hin in Frieden,“ was 
wollen da die Menſchen kritiſiren und anfechten! Gehe dann aus 
dem Getümmel heraus in dein Haus, aus der lauten Welt in die 
Stille, wie hier der Oberſte, den der Herr zu demſelben Ziel auf 
anderm Wege führt. 


II. 


Ich kann es euch nur noch andeuten. Jairus kommt, er durch⸗ 
bricht die Schranke, die ſeine Stellung als ein Oberſter der Schule 
ihm zieht. Wir wiſſen, wie ſchwer es einem Menſchen in angeſehener 
Stellung wird, ſeinem Herzen den Lauf zu laſſen. its öffentliche 
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Meinung hält den Menſchen zurück von ſeinem Herrn. Aber was 
Jairus ſo mächtig zu Jeſu treibt, das iſt ſein ſterbendes Kind. 
Ein einiges Kind! Wir brauchen's nicht zu ſagen, was das be— 
deutet. Und ſolch ein Kind von zwölf Jahren, gerade da, wo es 
ſich am lieblichſten entfaltet und entwickelt, herzugeben — ach, wem 
unter uns ein Kind vom Herzen genommen ward, weiß, was für 
ein Sonnenſchein damit untergeht; der kann auch dieſen Mann be⸗ 
greifen, der alle Vorurtheile und Schranken durchbricht und nun zu 
dem Herrn eilt und ſich zu ſeinen Füßen wirft und bittet, „daß er 
wollte in ſein Haus kommen.“ 

Der Mann hatte Glauben, er bekennt ſich zu dem Herrn; aber 
wie muß der Herr ihn doch erſt in die Tiefe führen, damit ſein 
äußeres Glaubensbekenntnis auch wahrhaft zum Herzens glauben 
werde. Jairus muß warten, bis der Herr das Sehnen jener andern 
Seele zum vollen Glauben entfaltet. Wie mag ihm der Boden unter 
den Füßen gebrannt haben und er mit dem Königiſchen gerufen 
haben: „Herr, komme doch, mein Kind ſtirbt“, jede Minute war 
koſtbar. Aber nein, erſt ſoll er ſich an dieſem armen Weib auf⸗ 
richten, die mit ihrer geringen Erkenntnis zu dem Herrn kommt und 
der doch geholfen wird. Dieſe zwölf Jahre ihrer Krankheit mochten 
ihn erinnern an ſein zwölfjähriges Kind, und er mochte ſich ſagen: 
Der, welcher einer zwölf Jahre lang Dahinſterbenden hilft, der kann 
dieſem zwölf Jahre lebenden Kind auch aufhelfen! So wird ihm 
unterwegs ſchon der Glaube geſtärkt, aber auch vertieft in der Schule 
der Geduld, die lernen ſoll, von ſich ſelbſt weg auf den Herrn zu 
ſchauen und durch Stilleſein ſtark zu werden. 

Nun hört er, ſein Kind iſt todt — da iſt ſeine Weisheit und 
ſein Glaube am Ende. „Bemühe den Meiſter nicht, was nützt es, 
ſie iſt todt, das Leben iſt entflohen.“ Jairus ſteht an einem ent⸗ 
ſcheidenden Wendepunkt: entweder wirft er nun den Glauben völlig 
fort und ſagt: es iſt Alles vergebens, all' mein Bitten und auch 
deine Hilfe — oder aber es fängt ſein Glaube in dieſer Stunde an 
zu leben. Der Herr ſagt ihm: „Fürchte dich nicht, glaube 
nur! Laß den Glauben die Kraft ſein, die dich jetzt hält Angeſichts. 
der Schrecken des Todes. Glauben gilt es, d. h. nun nicht mehr 
ein äußeres Bekennen, nicht mehr ein Wiſſen bloß, daß ich dir helfen 
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kann, ſondern ein Ergreifen meiner Helferhand auch im Dunkel, wo 
nichts mehr zu ſehen iſt; ein Glauben an das Leben, wo nichts als 
Tod erſcheint, ein Sichherausſchwingen aus dem Sichtbaren in's Un⸗ 
ſichtbare hinein.“ 

Das war die Probe für Jairus, und er beſteht ſie gut. In 
die Stille will ihn der Herr führen, da muß es auch äußerlich ſtill 
um ihn werden, das Getümmel im Hauſe muß erſt verſtummen. Der 
Heiland treibt die Klageweiber hinaus, und nur ſeine drei Jünger und 
die Eltern des Kindes nimmt er mit hinein in die Kammer. In 
der Stille, wo die Menſchen ſchweigen, die uns nicht rathen noch 

helfen können, will der Herr zu dem Schwergeprüften reden und ihm 
ſeine Wundermacht offenbaren. Er weckt ihm das Kind auf. Dann 
aber gebietet er ihm auch zu ſchweigen über das, was er erfahren. 
Anf welche Weiſe der Herr ihn geführt, ſeinen Glauben erprobt und 
vollendet hat — dieſe Erfahrung ſoll er als einen köſtlichen 
Schatz im Verborgenen tragen. So wird das Weib aus der Stille 
in die Offentlichkeit, vom wortloſen Glauben zum bekennenden, und 
der Mann wiederum aus dem bekennenden Glauben in die Stille 
geführt. 

Viele habe ich kennen gelernt, die von Jugend auf ihren Kate⸗ 
chismus und ihre Bibel gekannt und auswendig gewußt; aber wenn 
das Elend kam, wenn der Tod in's Haus brach und ihnen das 
Liebſte nahm, dann war alle „Rechtgläubigkeit“ fort, kein Troſt, 
kein Wort Gottes haftete. Sie ſagten: Ich bete vergebens, ich 
habe ſo lange gebetet, und es hat doch nichts genützt. Gewiß, da 
hilft keine äußere Orthodoxie, da hilft nur das Bewußtſein: 
„Jeſus, meine Zuverſicht und mein Heiland, iſt im Leben!“ „Fürchte 
dich nicht, glaube nur!“ Da gilt es ſich zu ſagen, daß durch 
den Herrn der Tod ein Schlaf geworden iſt. U ber einen Schlafen⸗ 
den trauern wir nicht und ſtören ſeine Ruhe nicht, weil wir 
wiſſen: er wird aufwachen, ja, „fürchte dich nicht — glaube nur!“ 
Wenn dein Herr auch heute dir nicht thut, was er damals dem 
Oberſten gethan: als der Herr des Lebens wird er ſich auch 
dir erweiſen. Jedes Band auf Erden abgeſchnitten, bindet er an 
ſein Herz. a 

„Fürchte dich nicht, glaube nur!“ Mit dieſen Gedanken, mit 
f 21* 
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ſolchem Glauben gehe dem Todtenfeſte entgegen — dann wird es 
dir und mir über den alten und den jungen Gräbern ein Lebens- 
feſt werden! 
Das walte an dir und an mir der Lebensfürſt, Jeſus Chriſtus, 
hochgelobt in Ewigkeit! 
Amen! 


XXIX. 


Der Münger Ausſendung und Heimkehr. 


Anſprache bei einer Verſammlung junger Geiſtlicher. 


Lucas 9, 1—10. Er forderte aber die Zwölfe zuſammen, und gab ihnen Ge⸗ 
walt und Macht über alle Teufel, und daß ſie Seuchen heilen konnten, und ſandte 
ſie aus, zu predigen das Reich Gottes, und zu heilen die Kranken. Und ſprach 
zu ihnen: Ihr ſollt nichts mit euch nehmen auf den Weg, weder Stab noch 
Taſche, noch Brot, noch Geld; es ſoll auch Einer nicht zween Röcke haben. Und 
wo ihr in ein Haus gehet, da bleibet, bis ihr von dannen ziehet. Und welche 
euch nicht aufnehmen, da gehet aus von derſelben Stadt, und ſchüttelt auch ab 
den Staub von euren Füßen zu einem Zeugnis über ſie. Und ſie gingen hinaus 
und durchzogen die Märkte, predigten das Evangelium, und machten geſund an 
allen Enden. Es kam aber vor Herodes, den Vierfürſten, Alles, was durch ihn 
geſchah; und er beſorgte ſich, dieweil von Etlichen geſagt ward: Johannes iſt von 
den Todten auferſtanden; von Etlichen aber: Elias iſt erſchienen; von Etlichen aber: 
Es iſt der alten Propheten einer auferſtanden. Und Herodes ſprach: Johannes, 
den habe ich enthauptet; wer iſt aber dieſer, von dem ich ſolches höre? Und bez 
gehrte, ihn zu ſehen. Und die Apoſtel kamen wieder, und erzähleten ihm, wie 
große Dinge ſie gethan hatten. Und er nahm ſie zu ſich, und entwich beſonders 
in eine Wüſte bei der Stadt, die da heißet Bethſaida. 


„In den erſten Gnadentagen 

Wird man von dem Herrn getragen, 
Darnach aber muß man's wagen, 
Selber einen Schritt zu thun.“ 


Dieſes Wort eines bewährten Gottesmannes möchte ich über 
unſeren Abſchnitt ſchreiben. Es iſt die Erfahrung aller Gotteskinder, 
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Die für die Sache des Herrn eingetreten find, daß fie zuerſt in der 
Stille nehmen und von dem Herrn in zarter Liebe getragen werden 
mußten. So trägt auch eine Mutter zuerſt ihr Kind, es kommt 
aber dann auch die Stunde, wo ſie es auf die Füße ſtellt, es reden 
und gehen lehrt. Dieſe Erziehungsmethode hat der Herr bei ſeinen 
Jüngern eingehalten, als er ſie zum erſten Mal hinausſendet. War 
gleich ihre Lage eine andere als jetzt die unſere, im letzten Grunde 
wird doch auch für uns, die Nachgebornen, ein Broſamen abfallen 
aus der Geſchichte der erſten Sendung und Heimkehr der Jünger. 
Wir betrachten 


die erſte Ausſendung der zwölf Jünger und ihre Heimkehr. 


Fülle uns frühe mit deiner Gnade, 
Daß unſer Mund deinen Ruhm verkündige! 


Amen. 


Sehen wir uns zunächſt die Sendboten an. Der Herr 
hat die Mittagshöhe ſeines Lebens überſchritten, ſein Tag neigt ſich zum 
Abend. Wenige Verſe nach unſerem Texte ſpricht er klar und offen 
von ſeinem Leiden und Sterben. Aber wie die ſinkende Sonne die 
hohen Gipfel der Berge und die tiefen Schluchten noch einmal er⸗ 
leuchtet, ſo möchte auch Jeſus, die Lebensſonne, ringsum noch alle 
Städte und Dörfer mit ſeinem Strahl erleuchten, damit ſein Volk 
inne werde, das Heil ſei gekommen. 

Die Zwölf, die er gewählt und vom Vater erbeten hatte, ſchickt 
er hinaus. So verſchieden fie auch in Temperament und Be- 
gabung waren, Alle hatten auf dem Herzen ihres Hohenprieſters 
geruht, der ſie getragen und ertragen hatte in gleicher Treue. Nun 
ſollen ſie hinausgehen und für ihren Meiſter, gleichſam als „ſeine 
Hülfsprediger“ für das Reich, das mit ihm angebrochen, werben. 
Wie mag ihnen zu Muth geweſen ſein, zum erſten Mal hinaus vor 
die Welt zu treten, da ſie doch nicht irgendwie auf äußere Bildung, 
auf Wiſſen noch Beredtſamkeit Anſpruch machen konnten. Aber frei⸗ 
lich, in welcher Hochſchule waren ſie gebildet, was hatte ihr Auge 
nicht geſehen, ihr Ohr nicht gehört, welche Blicke hatten ſie nicht in 
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Gottes Wort und in das geoffenbarte Geheimnis der Liebe Gottes, 
das gleichſam in Jeſu vor ihnen her wandelte, gethan; und ebenſo 
tief hatten ſich ſehnſüchtige und verlorne Menſchenherzen, die unter 
dem Bann der Sünde lagen, vor ihnen aufgedeckt. So war ihnen 
Dogmatik und Ethik, Pſychologie und praktiſche Theologie vorge- 
tragen worden. Will man ſich aber heutigen Tages für die Laien⸗ 
predigt auf die Jünger berufen, „die ja auch nicht ſtudirt hätten,“ 
ſo wollen wir gerne Jedem die Kanzel einräumen, der durch Jahre 
zu Jeſu Füßen geſeſſen, an ſeiner Bruſt gelegen und dieſelben Cole 
legien wie die Jünger gehört hat. Aber Eines kommt noch hinzu, 
das dieſe armen zwölf „Hülfsprediger“ mit einem goldenen Schilde 
deckt. „Er ſandte ſie“, darin lag ihre Kraft und ihr Halt, ſie laufen 
nicht in's Blaue aus eigenem Willen, „ſie kommen nicht aus dem 
Winkel“, ſondern find Geſandte, die mit einer Vollmacht aus- 
gerüſtet ſind, hinter denen ihr König mit ſeinem Schutz und ſeiner 
Macht ſteht. Sie ſind die Nullen, er die große Zahl davor; ſie 
nur der Leuchter, er das brennende Licht. Das macht klein und 
groß zugleich, das beugt und das erhebt. 

Ach, daß Alle, die den geiſtlichen Beruf wählen, ſich doch 
ſagen möchten, wie es in erſter Linie darauf ankomme, in der Schule 
des Herrn geſeſſen zu haben, und bei allem gründlichen menſchlichem 
Wiſſen die Gewißheit zu haben, von dem Herrn geſandt zu ſein. 
Wer die Vocation aus Jeſu Händen hat, wird eben ſo demüthig 
als muthig und unverzagt ſein Amt verſehen. 

So iſt Jeſu Vollmacht die erſte, beſte Ausrüſtung der Jünger. 
Dazu wird ihnen Macht über die unſauberen Geiſter gegeben und 
die Kraft, Kranke zu heilen. Das ſollte ihnen den Weg für ihr 
Wort bahnen und ſie ausweiſen als Boten des Meſſias. Sie 
waren gleichſam ein Stück von ihm, wie Chryſoſtomus ſchön ſagt: 
„Wie die Sonne in ihren Strahlen erſcheint und die Roſe in ihrem 
Duft geſpürt und das Feuer in ſeinen Funken empfunden wird, jo 
wird in den apoſtoliſchen Kräften Chriſtus erkannt und ergriffen.“ 

Hören wir nun auch ihre Dienſtinſtruktion: „Er ſandte 
ſie aus, zu predigen das Reich Gottes.“ Sie ſollten, wie es auch 
dem Sinn der Schrift entſpricht, die „gute Botſchaft rufen“, denn 
predigen in unſerm jetzigen Sinne konnten ſie noch nicht. Das 
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Werk des Herrn war auf Erden noch nicht vollendet, er war noch 
nicht geſtorben, auferſtanden und gen Himmel gefahren. Predigen 
konnten ſie erſt, nachdem ſie der Herr mit Feuer getauft, und ſie 
den Rathſchluß der Erlöſung verſtanden, den Weg Chriſti durch 
Leiden zur Herrlichkeit. Für jetzt ſollten ſie nur dem armen, ver⸗ 
ſchmachteten Volk ſagen, daß eine Zeit der Erquickung vom Angeſicht 
des Herrn angebrochen ſei. 

In welcher Weiſe ſie aber ausgehen ſollten, deutet der Herr 
mit dem Wort: „ihr ſollt nichts mit euch nehmen“. Sie ſollten für 
die Reiſe nichts anſchaffen und keinen Vorrath für unterwegs mit⸗ 
nehmen, wie wir das etwa thun. Völlig frei und nicht gebunden 
durch irgend etwas, was ihren Gang beſchweren konnte, ſollten ſie 
dem Herrn es zutrauen, daß er, der ſie geſandt, ſie auch verſorgen 
werde. Ihr ganzer armer Aufzug war darum ein beredtes Zeug⸗ 
nis von Dem, der ſelbſt nicht hatte, da er ſein Haupt hinlegte. 
Lebendige Ausleger der Bergpredigt, die eine himmliſche Sorgloſig⸗ 
keit fordert und auf eine Güte hinweiſt, die reicher als für die Vögel 
und köſtlicher als für die Lilien für Nahrung und Kleidung ſorgt, 
wollte der Herr hinausſenden. Man ſollte ihnen die Schule an- 
merken, aus der ſie kamen. Gewiß iſt auch heute noch eine ſchlichte 
und anſpruchsloſe Art des Einhergehens der Miſſionare des Herrn, 
eine Empfehlung für ſeine Sache, wenn man auch den Unterſchied 
der Zeiten feſthalten muß. 

Weiter lautet die Inſtruktion: „Wenn ihr in ein Haus geht, 
da bleibet, bis ihr von dannen zieht.“ Sie ſollten alſo nicht das 
Quartier wechſeln, wenn es ihnen etwa nicht gefiele oder nicht be⸗ 
haglich wäre, nicht lieber bei Vornehmen und Reichen einkehren, als 
bei Geringen, ſondern dieſe Herbergen als Werkſtätten anſchauen, 
in welchen ſie an den Seelen der Menſchen arbeiteten. Bleiben 
ſollten ſie im Hauſe und kein unſtätes Wanderleben führen, damit 
ſie auch etwas Bleibendes wirken könnten. Da, wo ſie aber nicht 
aufgenommen würden — und darauf müßten ſie ſich gefaßt machen 
— ſollten ſie auch den Staub von ihren Kleidern abſchütteln, 
um zu ſagen, daß ſie nicht einmal ein Stäublein von ihnen be⸗ 
gehrt hätten, wohl aber ihre Seele, und darum ſich frei wüßten 
von jeder Verantwortung. Wie gilt es doch noch heute allen Pree 
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Digern des Evangeliums, daß fie nicht den Staub weltlicher Artig⸗ 
keiten in ſich tragen und ſich dadurch hindern laſſen, frei und ohne 
Scheu, ohne Menſchengefälligkeit das Wort des Herrn recht zu theilen. 

So weit lautete der Jünger Inſtruktion, und ſie haben ſie 
treulich befolgt. Die Wirkung ihres Wortes blieb auch nicht aus, 
denn durch dieſe Verkündigung des Namens Jeſu drang zunächſt 
die Kunde von ihm in Herodes Haus: „Es kam aber vor 
Herodes Alles, was durch ihn — und durch die Apoſtel in 
ſeinem Namen — geſchah; und er beſorgte ſich, dieweil 
von Etlichen geſagt ward: Johannes iſt von den 
Todten auferſtanden; von Etlichen aber: Elias iſt er⸗ 
ſchienen; von Etlichen aber: es iſt der alten Pro— 
pheten einer auferſtanden. Und Herodes ſprach: Jo- 
hannem, den habe ich enthauptet; wer iſt aber dieſer, 
von dem ich ſolches höre? und begehrte ihn zu ſehen.“ 
Das war das böſe Gewiſſen, welches des Nachts durch ein Blatt im 
Winde mit Schrecken erfüllt werden und dem man eben nicht den 
Kopf abſchlagen kann, wie dem Täufer. Wie erſchreckt doch der arme, 
wehrloſe Jeſus bloß mit ſeinem Namen den machthabenden Herrſcher! 
Aber du ſiehſt, was das böſe Gewiſſen thut. Sein Erwachen, das 
Aufſtehen alter Sünden und Miſſethaten im Gedächtnis hat kein 
Menſch in ſeiner Hand. In dem Gewiſſen der Leute findet jeder 
treue Prediger einen Bundesgenoſſen. Herodes begehrte Jeſum zu 
„ſehen“; aber es gelang ihm nicht, denn wer ihn nicht hören will, 
wird ihn auch nicht ſehen. Und als ihm dann ſein Wunſch erfüllt 
wird und er Jeſum in der Paſſion ſieht, erhält er von ihm kein 
Wort und ſieht von ihm kein Zeichen, ſondern erfährt nur ein 
Schweigen von Seiten des Herrn, und dies Schweigen war das Ge— 
richt über ihn. Ach, daß er nach dem Herrn gefragt und den ge- 
hört, der auch für ſein blutbeflecktes Gewiſſen bei aufrichtiger Buße 
ein Wort der Vergebung und des Friedens gehabt hätte! 

So kehren die Jünger heim und erſtatten Reiſebericht. Das 
waren keine ſtatiſtiſchen Angaben über ſo und ſo viele Beſuche und 
bekehrte Menſchen, wohl aber brachte er dem Herrn die Erquickung, 
daß viel Volk das Heil mit offenen Händen ergriffen hatte. Das 
Beſte, das durch's Wort gewirkt worden, wird ja immerhin vor 


— 330 — 


Menſchenaugen verborgen und eine Saat auf Hoffnung bleiben. 
Der Herr aber nimmt die Jünger nun in die Stille, in eine Wüſte, 
nahe der Stadt Bethſaida; alſo aus der Arbeit in das Feiern, 
aus dem Wirken an Andern in die Wirkſamkeit des Geiſtes am 
eigenen Herzen, aus der Freude an dem Erfolg in das Gebet und 
weiteres Wachſen und in die Selbſtprüfung vor ihrem Gott, ob ſie 
nichts an ſeiner Herde verſäumt haben. Das iſt immer der rechte, 
geſegnete Weg. So verliert man ſich nicht über ſeiner Arbeit und 
zerſtreut ſich nicht im Vielreden und im Vielthun, ſondern ſammelt 
wieder im Gebet wie in einer Brunnenſtube das Quellwaſſer des 
ewigen Lebens für den kommenden Tag und für das neue Wirken. 
Helfe uns Allen der Herr, daß er uns tauglich finde, ſeine Zeugen 
zu werden. Er ſende uns zum Segen und laſſe uns geſegnet 
heimkehren. Amen. 


. 8 8 
Rredigt am Arnkedankfeſte. 


Lucas 9, 11—17. Da def das Volk inne ward, zog es ihm nach. Und 
er ließ ſie zu ſich, und ſagte ihnen vom Reich Gottes, und machte geſund, die es 
bedurften. Aber der Tag fing an, ſich zu neigen. Da traten zu ihm die Zwölfe, 
und ſprachen zu ihm: Laß das Volk von dir, daß ſie hingehen in die Märkte 
umher und in die Dörfer, daß ſie Herberge und Speiſe finden; denn wir ſind 
hier in der Wüſte. Er aber ſprach zu ihnen: Gebt ihr ihnen zu eſſen. Sie 
ſprachen: Wir haben nicht mehr denn fünf Brote und zwei Fiſche; es ſei denn, 
daß wir hingehen ſollen, und Speiſe kaufen für ſo großes Volk. (Denn es waren 
bei fünf tauſend Mann.) Er ſprach aber zu ſeinen Jüngern: Laſſet ſie ſich 
ſetzen bei Schichten, je fünfzig und fünfzig. Und ſie thaten alſo, und es ſetzten 
ſich Alle. Da nahm er die fünf Brote und zwei Fiſche, und ſah auf gen Himmel 
und dankte darüber, brach ſie, und gab ſie den Jüngern, daß ſie dem Volk vor⸗ 
legten. Und ſie aßen, und wurden Alle ſatt; und wurden aufgehoben, das ihnen 
überblieb von Brocken, zwölf Körbe. 


Erntedankfeſt iſt heute. Von Thurm zu Thurm klingt das 
Erntegeläute und in den Gemeinden das Gloria: „Nun danket alle 
Gott“. Es iſt ein Feſt des erſten Artikels, während die anderen 
Kirchenfeſte den zweiten und dritten feiern. Weihnacht führt uns 
an die Krippe, Charfreitag an's Kreuz, Oſtern an's leere Grab 
und Pfingſten zu der im Saal verſammelten Gemeinde. Aber kein 
Raum umſchließt die heutige Feier, die uns an den Altar führt, 
den Noah einſt, der grauſigen Fluth entſteigend, errichtete. Ueber 
ſeinem Opfer ertönt das große Erntegeläute, das bis zum heutigen 
Tage nicht verklungen iſt: „So lange die Erde ſteht, ſoll nicht 
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aufhören Samen und Ernte, Froſt und Hitze, Sommer und Winter, 
Tag und Nacht“. Noch leuchtet das Bundes⸗Siegel, der Bogen 
in den Wolken. Seit jenen Tagen feiert man Erntedankfeſt, und 
ſelbſt bei den Heiden iſt die Erinnerung wach geblieben an eine 
gnädige Hand, die den Segen der Ernte ſchützt. Am Ende des 
Jahres legten jie das Dankopfer nieder. Iſrael feierte ſieben Tage 
lang ſeine Erntefeſte, und wenn es von hoher Freude reden wollte, 
dann ſprach es: „Vor dir freut man ſich, wie man ſich in der Ernte 
freut“. 

Gott Lob iſt auch in unſerem Volk das Bewußtſein nicht aus⸗ 
geſtorben, wem der Dank für die Ernte gebührt, und unvergeßlich 
wird es mir ſein, wenn ich daran gedenke, wie in meiner Heimat 
die älteſten Leute des Dorfes den ſchweren Erntekranz durch die Kirche 
trugen, auf den Altar niederlegten und die Gemeinde ſtehend 
„Nun danket alle Gott“ ſang. Wir Städter freilich, deren Feld die 
Straßen und deren Fluren die Bureaus und die Fabrikräume ſind, 
leben nicht wie die Landleute unter dem unmittelbaren Eindruck der 
Segenshand Gottes, ſind nicht abhängig von Sonnenſchein und 
Regen, und doch — denken wir einen Augenblick einmal daran, 
daß die milde Hand, von der wir beten: „Du thuſt ſie auf“, ſich 
ſchlöße und über die Länder hin eine Hungersnoth ſich breitete, was 
würde in unſeren Tagen, wo der Krieg Aller gegen Alle erklärt iſt, 
werden? Darum gilt es auch uns, unter demüthigem Dank Ernte- 
feſt feiern. . ; 

Oder glaubjt'du, daß wir etwa im Neuen Bunde, der uns vor⸗ 
nehmlich auf die geiſtlichen Güter weiſt, nicht nöthig haben, dankbar 
zu ſein für das irdiſche Brot? Hätten die alten Wunder der 
Speiſung der Menſchheit ſich nicht auch im Neuen Bunde wiederholt 
und hätte der Herr, der den geiſtlichen Hunger des Volks zuvor ſtillte, 
nicht auch Auge und Herz für die leiblichen Bedürfniſſe gehabt? Der, 
der uns lehrt beten: „Unſer täglich Brot gieb uns heute“, hat nach 
unſerem Text fünftauſend Mann verſchmachteten Volks in der Wüſte 
geſpeiſt und ſomit den altteſtamentlichen Segen für die Erde auf's 
Neue beſtätigt. Wir entnehmen für unſer heutiges Feſt aus dem 
Texte die Frage, die einmal ein heimgegangener Zeuge am Erntefeſt 
nach einem anderen Texte aufwarf: 
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Was haben wir heute am Erntefeſt empfangen? 


und antworten: 


1. Genug, denn es gilt auch uns: „Sie wurden Alle ſatt“, 
2. Zu viel, „denn wir hoben noch Brocken auf,“ 


3. Zu wenig, wenn wir nicht auch, wie das hungernde Volk, das 
Brot des Lebens empfangen hätten. 


Aller Augen, Herr, warten auf dich, du giebſt ihnen ihre Speiſe 
zu ſeiner Zeit, du öffneſt deine milde Hand und fülleſt Alles, was 
da lebet, mit Wohlgefallen. Speiſe auch uns, Herr, mit deinem 
Wort. Unſere Augen warten auf dich! Amen. 


8 Te 


Der Herr iſt in ſtiller Mitternacht auf die Wüſtenhöhe in Beth- 
ſaida geſtiegen, er wollte dort „ein wenig ruhen“; aber wo iſt Ruhe 
für ihn, bei dem wir zu jeder Zeit Ruhe finden ſollen? Vom See 
herauf, den Jordan durchwatend, iſt die Menge des Volkes, welche 
durch den Dienſt der zwölf Jünger herbeigerufen war, zu dem 
Herrn gekommen, nun zieht ſie ihm noch in die Einſamkeit nach, 
um auch dort ſeinem Worte zu lauſchen. Welch ein Bild! Beim 
Sinken der Abendſonne lagert ſich ein Volk von fünftauſend Mann 
ſchichtweiſe je fünfzig auf fünfzig in dem hohen, weichen Graſe, Alle 
geſpannt auf den Einen, der wenig Brote und Fiſche in ſeiner Hand 
hält, die Augen aufſchlägt und betet, um dann die Brote und Fiſche 
in der Jünger Hände zum Austheilen zu legen, die ſich unter den⸗ 
ſelben alſo mehren, daß Alle ſatt werden. Das alles iſt ſo ſchlicht 
und einfach erzählt, wie wenn es ſich von ſelbſt verſtünde, daß es 
in des Vaters Macht liege, wie jeder rechte Vater thut, ſeine Kin⸗ 
der an ſeinem Tiſch ſatt werden zu laſſen. „Genug haben wir 
empfangen“, das war der fünftauſendſtimmige Ausdruck des ge⸗ 
lagerten Volks; „wir ſind Alle ſatt geworden“, das Se ſie in 
ſtaunender Anbetung. 

Lernen wir daraus für unſer Erntedankfeſt. „G enug haben u wir 
empfangen“, werden wir dann ſagen, wenn wir in der heiligen Tiſch⸗ 
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regel einhergehen, die der Heiland bei der Speiſung eingeſchlagen 
hat. Hebe erſtens deine Augen dort hinauf, woher dir alle Speiſe und 
Nahrung kommt, und poche nicht auf deine Arbeit und Kraft. Von den 
fünftauſend hatte Jeder das Gefühl, daß er auch nicht eine Brot⸗ 
krume für ſich ſchaffen könne, geſchweige denn für ſo Viele. Wie der 
Herr bei dem Vater und an ſeine reichen Vorrathskammern anklopft 
und um Speiſe bittet, ſo ſollen auch wir thun. Das macht zunächſt 
das Herz ſtill und wartend. Aber wo wird noch gebetet in den 
Häuſern hin und her, und wo empfängt man die Gabe des Brotes 
aus Gottes Hand? Da iſt's kein Wunder, wenn man dann nicht 
ſpricht: „es war genug, ich bin ſatt geworden.“ Es giebt murrende 
Kinder, denen kein Eſſen recht iſt, die nicht froh find, daß fie über⸗ 
haupt etwas kriegen, und Andere, die nach dem Eſſen ihren Eltern 
die Hand dankbar küſſen. Gedenket zum andern auch, daß die 
Speiſung in heiliger Ordnung vor ſich ging. Da war kein wildes 
Drängen, kein Rufen: „Mir auch ein Brot, mir auch einen Fiſch“, 
ſondern ein Warten auf die unverdiente Erquickung. Wer ſprechen 
will über dem täglichen Brot: „es iſt genug“, der wartet ſtill, bis 
er an die Reihe kommt, und der Herr wird ihn nicht vergeſſen. 
Gedenke ferner, der Herr hat ihnen keine glänzende Mahlzeit in der 
Wüſte bereitet, der ganze Speiſezettel beſtand aus zwei Gerichten, 
die ſie längſt gewohnt waren, Brot und Fiſch, aber ſie ſprachen 
„es iſt genug, wir ſind Alle ſatt geworden“. Denn nicht mit was 
man ſatt wird, iſt die Hauptſache, ſondern daß man ſatt wird. 
Aber das iſt für Leute unſerer Tage nicht genug, ſie ſind zumeiſt 
Leckermäuler und Nimmerſatte, und darum ſprechen fie nicht: „es ift 
genug“. Sie meinen, ſie hätten etwas Beſſeres verdient bei ihrer ( 
„Bildung“ und Stellung. Merke ferner, der Heiland hat nur finj 
Brote und zwei Fiſche, das war den Jüngern bedenklich. „Was 
iſt das unter fo Viele?“ rief Andreas, und als der Herr auf ihren. 
klugen Rath, das Volk entlaſſen zu wollen, ihnen gar ſagt: „gebt 
ihr ihnen zu eſſen“, mag ihnen ſolches in alle Glieder gefahren ſein. 
Großes hatten ſie von ihm geſehen, daß er Todte erweckte, daß er 
den Sturm geſtillt, aber das konnten jie ihm nicht zutrauen, daß. 
er dieſe Fünftauſend nähren könne. Darum ſingt das alte Sprüch⸗ 
lein: vere 
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Philippus hat gefehlet, 
Andreas ſchlecht gezählet, 
Sie wiſſen beid' nicht viel. 
Mein Heiland kann addiren 
Und auch multipliciren 

Und macht aus Wenig Viel. 


Denn auch das Wenige iſt genug und macht ſatt, wenn es unter 
den Segenshänden Jeſu liegt. Luther ſagte: „Wenn man einmal in 
einem Jahre alle Kornbündel auf dem Felde zählte und theilte ſie 
hinein in die Menſchen, ſo kommt auf Keinen ein ganzes Bündel, und 
doch ißt Jeder mehr als eines im Jahr.“ Das Wort der Schrift hat 
Recht: „das Wenige, das ein Gerechter hat, iſt beſſer als vieles Gut 
Gottloſer“. Wie viel Tauſende von Familien haben es erfahren, 
daß, wenn ſie einmal das Rechnen aufgaben und ihrem Gott und 
Herrn vertrauten, ihnen oft durch Wenig mehr geholfen ward als 
durch Viel. Gedenke auch daran, daß der Herr das vorhandene 
Brot und die vorhandenen Fiſche ſegnet und nicht Neues ſchafft, ſon⸗ 
dern nur in das gottgeſchaffene Wenige den reichen Segen legt. 
Erwarte darum auch nicht, daß er dir ganz beſondere Dinge auf 
den Tiſch vorſetzen ſoll, um dich zu erhalten, wie er denn auch zu 
Cana nicht aus Nichts, ſondern aus dem gemeinen Waſſer den köſt⸗ 
lichen Wein ſchafft. „Wir haben genug empfangen, wir ſind ſatt 
geworden“, das werden alle zufriedenen Gotteskinder ſagen; und 
die Antwort, wenn der Heiland fie fragt: „habt ihr je Mangel ge- 
habt?“ wird lauten: „Herr, nie keinen!“ Das werden Alle bekennen, 
die wiſſen, daß man nicht lebt um zu eſſen, ſondern ißt um zu leben, 
und ihre Speiſe nur als eine Wegzehrung auf ihrer Pilgerreiſe 
anſchauen und nur für's Heute bitten: „Unſer täglich Brot gieb 
uns!“. — „Nicht genug“, das rufen alle Die, welche in Ver⸗ 
ſchwendung, Habſucht oder Geiz verſunken ſind. Sie werden, wenn 
fie überhaupt Erntefeſt feiern, nur weiter mit Gott hadern und pro- 
zeſſiren. So iſt denn unſer erſtes Bekenntnis ein Dank am heutigen 
Tage: „Es war genug, Herr, wir wurden Alle ſatt“. Aber wir haben 
nicht bloß genug, ſondern auch zu viel empfangen. 


— 
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Sammelt die übrigen Brocken, daß nichts ume 
komme“, befiehlt der Herr ſeinen Jüngern in Ernſt und Milde. 
Wo reicher Segen, da ſoll er nicht verdorben und vergeudet werden. 
Die Meiſten von uns in dieſem Gotteshauſe haben mehr empfangen, 
als ſie zur Nothdurft und Stillung des Hungers bedürfen. Da 
ſoll denn das Übrige zunächſt in Sparſamkeit zuſammengehalten 
werden. Unſer Volk ſagt nicht umſonſt, man ſolle allewege vier 
Pfennige haben: einen Gottespfennig, einen Zehrpfennig, einen Noth⸗ 
pfennig und einen Ehrenpfennig. Aber wie Wenige denken daran, 
daß ſie, wenn auch nicht um die Zukunft, doch für die Zukunft 
ſorgen ſollen. Schauen wir unſerem Volke tiefer in Herz und 
Haus, ſo werden wir den Grund ſeiner Armuth großentheils darin 
finden: „Sie hoben die übrigen Brocken nicht auf,“ lebten für den 
Tag und in den Tag, und darum blieb ihnen auch nichts für die 
Zeiten der Noth; ſie waren wie ein Faß, in das man von oben 
hinein noch ſo viel gießen konnte, aus dem aber Alles hinausfloß, 
weil der Hahn auf war. Die meiſten Menſchen unſerer Tage leben 
über ihrem Stand und wiſſen trefflich zu ſagen, was ein ge⸗ 
bildeter Menſch zum anſtändigen Leben Alles bedürfe! Das fängt 
ſchon bei den Kindern an, die mehr werden ſollen, als ihre Eltern 
geweſen ſind. Bei Anderen geht in Putz und Vergnügen das Er⸗ 
ſparte dahin, ſie meinen, es lohne ſich nicht, das Wenige zuſammen⸗ 
zuhalten, man komme doch zu nichts. Sie denken, Alles liege nur 
an der äußeren Lage, aber die äußere Lage iſt wie ein Bett. Ein 
geſunder Menſch ſchläft in jedem Bette gut, aber ein Kranker meint, 
man ſolle ihn aus einem Bett in's andere legen. Alle ſocialen 
Hilfen und Rathſchläge unſerer Zeit werden wenig nützen, wenn man 
unſer Volk nicht wieder gottſelig, fleißig und ſparſam macht. ; 

„Hebt die übrigen Brocken auf“, aber nicht bloß für euch, 
ſondern auch für Die, die das Brot nicht haben, das euch aber der 
Herr gegeben, damit ihr's ihnen austheilen ſollt. Wer wollte leugnen, 
daß Abgründe der Noth und des Elends ſich vor uns aufthun? 
Sind doch vornehmlich die großen Städte nicht bloß Metropole der 
Intelligenz, ſondern auch Centralſtätten tiefſten Elends. Neben den 
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grünen Auen der Kunſt und Wiſſenſchaft brütet der tiefe Sumpf 
geiſtiger Verkommenheit, leiblicher Noth und Verarmung mit ihrem 
ganzen Gefolge von Krankheit, Wahnſinn und Selbſtmord. Große 
Städte ſind wie Eiterbeulen an dem Leibe des Volkes, die das geſunde 
Blut an ſich ziehen, um es in Gift zu verwandeln. Da gilt's nicht, 
wegblicken oder ſagen: „mich ſchaudert“. Hier ſteht ein anderer 
Mann, der ſpricht voll tiefſter Liebe: „mich jammert des Volks, 
denn ſie werden umkommen auf dem Wege, wenn ich ſie ungegeſſen 
von mir ließe“. Längſt, ehe die Jünger beſorgt und rathlos an den 
Herrn herantreten, hat er die Noth auf dem Herzen getragen und mit 
dem Vater darüber verhandelt. Daß er aber die Jünger fragt nach 
Brot und ihnen ſagt: „gebt ihr ihnen zu eſſen“, war doch nur, wie 
Johannes ſchreibt: „das ſagte er aber, um Philippum zu verſuchen, 
denn er wußte wohl, was er thun wollte“. — Dieſes „mich jammert 
des Volks“, die erbarmende Liebe, die ſieht und hört, iſt erſt mit 
dem Heiland in die Welt gekommen, davon wußten ſelbſt die edelſten 
Heiden nichts, und in Iſrael, wo das Wort wohl galt: „Brich dem 
Hungrigen dein Brot und Die, ſo im Elend ſind, führe in dein Haus“, 
war doch Alles noch national gebunden. Erſt das Evangelium iſt 
als eine allumfaſſende Lebens⸗ und Liebesmacht in die Welt ge⸗ 
treten. Es ändert die Verhältniſſe nicht, wohl aber die Perſonen, 
es erfüllt ſie mit anderm Geiſte, öffnet ihnen Aug' und Herz für Alles, 
was Noth und Elend heißt. Da lernt man erſt verſtehen, was der 
Herr als hohe Aufgabe und Prüfung ſtellt: „Gebt ihr ihnen zu eſſen“. 
Durch unſere Hand ſoll jetzt, da wir von einem ſo königlichen und 
reichen Herrn wiſſen, die Austheilung des Brotes gehen. Er würdigt 
uns, ſeine Hand zu ſein. Da hört er freilich, bei der geringen 
Anzahl Derer, denen Herz und Aug' geöffnet iſt für Tiefe und 
Größe der Noth des Volkes, die bange Frage wieder: „Was iſt 
das unter ſo Viele?“ Aber in der Weiſung des Herrn liegt eben 
der Fühler nach unſerem Glauben, ob wir's ihm zutrauen, daß 
ſeine Quellen nicht verſiegen. So ſollen wir nicht rath: und that⸗ 
los vor der Noth unſeres Volkes ſtehen, es gilt auch hier: „Pro⸗ 
biren geht über Studiren“. | 

Die heilige Ordnung ſoll aber auch beim Geben innegehalten 
werden. „Laßt das Volk ſich lagern“, das my auch ui ae Regel; 
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alle Unordnung im Geben iſt nicht ein Wohlthun, ſondern ein 
Wehthun. Alle Gabe ſoll, wie hier bei der Speiſung, der Schlüſſel 
zum Herzen der Armen ſein, eine ſtille Predigt von dem Herrn, 
der geſagt hat: „mich jammert des Volks“. Dann wird bei ſolchem 
Wohlthun, Mittheilen und Sammeln der Brocken der Ernteſegen 
nicht ausbleiben, denn „Geben ſchafft Empfangen“. Arm ge- 
ſpart hat ſich ſchon Mancher, arm gegeben noch Keiner. Den 
Segen aber empfangen wir zunächſt am inwendigen Menſchen, wie 
jene Dame einſt bekannte: „Bei den Armen bin ich reich, bei den 
Kranken geſund und bei den Sterbenden lebendig geworden“. Willſt 
du aber einen Schrank wiſſen, in dem du deine Brocken aufheben 
kannſt, wo ſie dir nicht verſchimmeln, dann öffne die Hände für die 
Dinge des Reiches Gottes, für Jeſu Brüder und Schweſtern, die in 
Armuth und Leid ſind; was du da angelegt, das bleibt dir. Als 
Friedrich Wilhelm IV. in Köln einen reichen Kaufherrn bat, er 
möge ihm doch einmal im Vertrauen ſagen, wie viel Geld er beſitze, 
antwortete er: „Viertauſend Thaler, Majeſtät“. Der König war ver⸗ 
wundert, aber der Kaufherr erwiederte: „Dieſes Geld habe ich einſt 
zur Stiftung eines Krankenhauſes gegeben, das kann ich nicht vere 
lieren, mit allem Andern aber kann ich morgen ein armer Mann 
ſein“. Darum — „wir haben zu viel empfangen“, „ver- 
waltet die übrigen Brocken“. Aber freilich, wir würden auch 
trotzdem zu wenig empfangen haben, wäre uns nicht mit dem 
irdiſchen Brote auch das vom Himmel zu Theil geworden. 


III. 


Wen ſpeiſt der Herr? Etwa ein hergelaufenes Volk? Nein, 
es ſind Menſchen, die der Hunger nach Troſt und Frieden, nach 
ſeinem Lebensworte zu ihm getrieben. Er hat ihnen in den drei Tagen, 
die ſie bei ihm waren, zuvor Beſſeres gegeben als irdiſches Brot, 
Speiſe, die unvergänglich ijt. Ohne dieſe würde ihnen doch nicht ge- 
holfen geweſen ſein, wenn ſie noch ſo viel Brot bekommen hätten. Er 
hätte ihnen nur gegeben, was er hatte, nicht aber, was er ſelbſt in 
Wahrheit war: „das Brot des Lebens“. So ſollten ſie lernen, 
daß wer am erſten nach dem Reiche Gottes trachtet, nicht bekümmert 
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jein ſoll, ob ihm alles Andere zufalle. Hier liegt der Nerv 
der ganzen Sache: Wenn Einer noch ſo viel, ſei's auf dem Felde 
oder in ſeinem Beruf, geerntet hätte in dieſem Jahr, und er würde 
nicht auch einen geiſtlichen Ernteſegen für ſein Herz empfangen 
haben, der ſtünde doch am heutigen Tage als ein armer Mann da. 
Erſt dadurch, daß man innerlich reich geworden und geſättigt iſt mit 
den Gütern der zukünftigen Welt, hat man gelernt, über dem 
irdiſchen Gut zu ſtehen, und ſpricht in Wahrheit: „Es iſt genug“ 
und theilt den Mitpilgern unterwegs zur Ewigkeit mit. Der Herr 
kann ſo vielen Tauſenden im Volk nicht helfen, weil ſie ſich nicht 
helfen laſſen wollen an ihrer Seele. Darum braucht er Armuth 
und Noth als die Glocke, die zu ihm rufen ſoll. Aber wer anders 
den Herrn kennt, ſein Wort liebt und ihm traut, ſoll wiſſen, daß 
das Wort Wahrheit bleibt: „ich bin jung geweſen und alt geworden, 
aber ich habe nie geſehen den Gerechten verlaſſen und ſeine Kinder 
nach Brot gehen“. Es kann wohl einem Kinde Gottes, das 
Gottes Wort liebt, einmal hart gehen; hungern läßt der Herr es 
wohl, aber verhungern nicht. „Wenn die Stunden ſich gefunden, 
bricht die Hilf' mit Macht herein“, das haben Tauſend und Aber- 
tauſende von Gotteskindern erfahren. Das Jahr 1817 war für 
Süddeutſchland ein ſchweres Hungerjahr, und die Noth ging Manchem 
an die Seele, ſo auch einer Pfarrwittwe. Mit ihren ſechs Kindern 
kämpfte ſie einen ſchweren und bitteren Kampf. Zwei Tage ſchon 
war nichts mehr im Hauſe, ihre Noth durfte und wollte ſie, um 
ihres Standes und der noch Aermeren willen, nicht offenbaren. 
Die Kinder deckten den Frühſtückstiſch, legten auf ihre leeren Taſſen 
das Neue Teſtament und verſicherten: „liebe Mutter, wir haben 
keinen Hunger“; ebenſo am Mittag und am Abend. Die glaubens⸗ 
ſtarke Frau ſegnete ihre Kinder, dann ging ſie in die Kammer 
und betete: „Ich ſtehe nicht eher auf, als bis du, Herr, mich er⸗ 
hörſt; die Zweite will ich wohl ſein, die du verlaſſen, aber 
nur die Erſte nicht.“ So lag ſie noch am folgenden Morgen 
auf derſelben Stelle, wo ſie Abends hingekniet, und ſo trafen ſie die 
Kinder, die ſie aufforderten, aufzuſtehen. Sie aber ſagte: „Nicht eher, 
als bis geholfen iſt“. Eine Stunde danach trat die Magd einer 
Gutsherrſchaft aus einem entfernten Dorf in's Haus mit einem 
22* 
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großen Korb mit allerlei Nahrung und einem Päckchen Geld. Ihrer 
Frau habe es nämlich, ſo erzählte ſie, in der Nacht ſo lebendig von 
der Frau Pfarrer geträumt, daß ſie in Noth wäre, und der Traum ſei 
immer wieder gekommen, ſo daß ſie ihn nicht habe los werden können. 
Frau Pfarrer möge es darum nicht übel nehmen, daß ſie jetzt etwas 
ſchicke, und wenn ſie's nicht brauchen könne, ſolle ſie's den Armen 
geben. Jetzt war der Noth für immer abgeholfen, da ſie offenbar 
geworden. Aber freilich, hier hatte man das Lebensbrot, und darum 
war man ſatt bei allem Hunger. Das heißt „nicht zu wenig“ 
empfangen haben. Darum feiert Der recht Erntefeſt, der ſpricht, 
wenn man ihn fragt: „Was haſt du dieſes Jahr empfangen?“: 
„Genug, denn ich wurde ſatt; zu viel, denn der Herr hat 
mir auch übrige Brocken gegeben; aber auch nicht zu wenig, 
denn er gab mir das Brot des Lebens!“ 


Amen. 


9—— 


XXXI. 


Pekri Herrlichkeiksbekennknis und Jeſu Meidens- 
ver kündigung. 


Lucas 9, 18—27. Und es begab ſich, da er allein war, und betete, und 
ſeine Jünger bei ihm, fragte er ſie und ſprach: Wer ſagen die Leute, daß ich ſei? 
Sie antworteten und ſprachen: Sie ſagen, du ſeieſt Johannes der Täufer; etliche 
aber, du ſeieſt Elias; etliche aber, es ſei der alten Propheten einer auferſtanden. 
Er aber ſprach zu ihnen: Wer ſaget ihr aber, daß ich ſei? Da antwortete Petrus 
und ſprach: Du biſt der Chriſt Gottes. Und er bedräuete ſie, und gebot, daß ſie 
das Niemand ſagten; und ſprach: Des Menſchen Sohn muß noch viel leiden, und 
verworfen werden von den Alteſten und Hohenprieſtern und Schriftgelehrten, und 
getödtet werden, und am dritten Tage auferſtehen. Da ſprach er zu ihnen allen: 
Wer mir folgen will, der verleugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf ſich 
täglich, und folge mir nach. Denn wer ſein Leben erhalten will, der wird es 
verlieren; wer aber ſein Leben verlieret um meinetwillen, der wird's erhalten. 
Und was Nutzes hätte der Menſch, ob er die ganze Welt gewönne, und verlöre 
ſich ſelbſt, oder beſchädigte ſich ſelbſt? Wer ſich aber mein und meiner Worte 
ſchämet, des wird ſich des Menſchen Sohn auch ſchämen, wenn er kommen wird 
in ſeiner Herrlichkeit und ſeines Vaters und der heiligen Engel. Ich ſage euch 
aber wahrlich, daß etliche ſind von denen, die hie ſtehen, die den Tod nicht ſchmecken 
werden, bis daß ſie das Reich Gottes ſehen. 


Wohl iſt es die Reichsregel des neuen Bundes, daß der Weg 
zur Herrlichkeit durch Leiden gehe. Allenthalben bindet die Schrift 
Glaube und Seligkeit, aber auch Leiden und Herrlichkeit zuſammen. 
Wir gedenken des Wortes an die Emmausjünger: „Mußte nich: 
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Chriſtus Solches leiden und zu ſeiner Herrlichkeit eingehen?“ 
Und wieder ſpricht St. Paulus: „die Leiden dieſer Zeit ſind nicht 
werth der Herrlichkeit“, und abermal: „unſere Trübſal, die 
zeitlich und leicht, wirkt eine ewige und über alle 
Maßen wichtige Herrlichkeit“, und viele weitere Stellen be⸗ 
zeugen dasſelbe. Aber darum nimmt doch der weisheitvolle Gott 
auch mit den Seinen manchmal den Weg, ſie aus der Herrlichkeit 
in's Leiden zu führen. War's nicht der Weg des eingebornen 
Sohnes ſelbſt, aus der Herrlichkeit, die er beim Vater hatte, zu 
Kreuz und Tod herabzugehen? Unmittelbar auf unſern Text folgt 
die Verklärung des Herrn, und grade da, wo der volle Lichtglanz 
aus ihm bricht, wird mit ihm über ſein Leiden und Sterben 
verhandelt. Der Ausleger des Markus in unſerm Werke verbindet 
darum köſtlich: Verklärung und Paſſion. So iſt es auch in unſerm 
Texte. Erſt erhält der Herr auf ſeine Frage: „Wer ſaget ihr, 
daß ich ſei?“ die Herrlichkeitserklärung aus dem Munde Petri, das 
größte Wort, das je über dieſe Lippen gekommen: „Wir haben 
geglaubt und erkannt, daß du biſt Chriſtus der Sohn ded Leben- 
digen Gottes,“ aber unmittelbar darauf fügt der Herr (nach dem 
Verbot, von ſolchem Bekenntnis zu reden) hinzu: „denn der 
Menſchenſohn muß noch viel leiden“, und redet in klaren Worten 
von ſeinem Tode und Auferſtehen, ſowie von ihrem Kreuz und ihrem 
Lohn der Treue. Beide gehen nicht hinab in das dunkle Thal, ohne 
nicht vorher auf lichter Höhe geſtanden zu ſein. So wollen auch 
wir, was die Schrift zuſammengefügt, nicht ſcheiden und reden 


von Petri Herrlichkeitsbekenntnis für den Herrn und 
von Jeſu Leidensverkündigung für ſich und ſeine Jünger. 


Führe uns, Herr, wie du willſt, ob durch Leiden zur Herrlich⸗ 
keit, oder aus Herrlichkeit in's Leiden — doch nur immer zu Dir! 
Amen. 


J. 


Unſer Lucas hat eine ganze Reihe von Begebenheiten, die 
zwiſchen jener Speiſung und dem heutigen Texte liegen, übergangen. 
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Vor Allem auch jene ſich vollziehende Scheidung im Volke, die kurz 
nach der Speiſung eintrat, die den Herrn veranlaßte ſeine Jünger 
zu fragen: „Wollt ihr auch weggehen?“ (Joh. 6, 67). Immer 
dunkler wird des Herrn Pfad. Das Volk, das ihm ſonſt nachge⸗ 
zogen, dem kein Weg zu weit, kein Hunger zu empfindlich war, 
das ihn ſogar zum König machen wollte, hatte ſich von ihm 
zurückgezogen, als er auf die Ehre verzichtete, ein „Brotkönig“ zu 
werden. Das war kein Meſſias nach ihrem Geſchmack und ihrer 
Meinung, der nur Brot vom Himmel für die Seele hatte. Mit 
tiefem Weh im Herzen, geht der Herr in die Stille, in's heidniſche 
Land, ſein Herz dort auszuſchütten vor ſeinem Vater, wie Lucas 
wiederum berichtet: „da er allein war und betete“. Um was der 
Herr gebeten, merken wir an Petri Antwort. Er bat, daß der 
Vater, bei dem großen Abfall des Volkes, doch ſeinen Jüngern 
die Augen aufthun und fie erleuchten möchte, daß fie ihn und da- 
durch auch den Vater erkennten, wie er denn ſpäter im hohen⸗ 
prieſterlichen Gebet von ihnen ſpricht: „Dieweil ich bei ihnen war, 
erhielt ich ſie in deinem Namen. Die du mir gegeben haſt, die habe ich 
bewahrt.“ So möchte er den Jüngern die Wohlthat erweiſen, ſich 
auszuſprechen und zu bekennen, wer er in ihren Augen ſei, denn 
jedes offene Bekenntnis hat etwas Befreiendes und löſt die Seele 
von einem Banne. g 

Es fragt der Herr: „Wer ſagen die Leute, daß ich ſei?“ 
Sonſt gilt ein Fragen danach, was die Leute von Einem halten 
und denken, für eine gewiſſe Schwäche. Wer nur irgend der Men⸗ 
ſchen Urtheil einmal gewogen hat, weiß, wie leicht es wiegt; 
ein Paulus kann darum ſagen: „es iſt mir ein Geringes, daß 
ich von Menſchen gerichtet werde.“ Aber hier galt es doch etwas 
Anderes. Der Herr will ſeinen Jüngern zur Klarheit verhelfen, 
darum fragt er zuerſt: „wer ſagen die Leute, daß ich ſei?“ Und 
treulich berichten ſie ihm: die Einen ſagen, du ſeiſt Johannes der 
Täufer, die Andern Elias, oder der alten Propheten einer ſei auf⸗ 
’ erftanden. Das war fein Urtheil der Feinde des Herrn. Wer 
ſo redete, hatte immerhin den Eindruck vom Herrn, daß er etwas 
Großes, Gewaltiges ſei. Ein Geheimnis war für ſie mit der 
Perſon Jeſu verbunden, und ſelbſt rohe Kriegsknechte bekannten: 
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„es hat nie ein Menſch geredet wie dieſer Menſch“. Aber nur 
das Eine wagt Keiner zu ſagen, daß er der Meſſias ſei. — Einen 
Vorläufer zum Himmelreich nannten ſie ihn, aber nicht Den, der es 
bringt; einen Propheten wohl, aber nicht Den, in welchem alle Pro- 
pheten ihre Erfüllung finden. Ihnen fehlte an ihm zu einem Meſſias 
die äußere Macht und Herrlichkeit. Für einen in Armuth und 
Niedrigkeit einherwandelnden Herrn, der gerade dadurch den Weg zur 
Herrlichkeit geht, fehlte ihnen völlig Auge und Herz. Jetzt 
wendet ſich der Herr mit der Frage an die Jünger: „Wer ſagt 
ihr, daß ich ſei?“ Da antwortet Petrus im Namen der Andern: 
„du biſt der Chriſt Gottes“. Hier nur das kurze Bekenntnis, 
das Matthäus und Markus uns genau wiedergeben. Das war 
die andere große Stunde in Petri Leben, nach jener, die er beim 
Fiſchzuge erlebt hatte. Woher kam ihm ſolch Wort und ſolcher Blick? 
Daß Petrus unter den Jüngern eine bevorzugte Stellung ein⸗ 
nimmt, wird Niemand leugnen, und „daß ſein Haupt von einer 
Glorie umgeben iſt, wie ſie keinen der Zwölfe umſtrahlt“, kann nur 
proteſtantiſche Befangenheit in Abrede ſtellen, die ein Papſtthum 
dahinter wittert. Nein, keiner der Jünger hat ſeinem Meiſter ſo 
viel Leid, keiner ſo viel Freude bereitet wie Petrus, keinem iſt 
ſo oft die Berufung zu Theil geworden wie ihm. Wir erinnern 
nur an ſein erſtes Kommen zum Herrn, an den Fiſchzug — und 
an ſeine Belehnung nach der Auferſtehung mit dem Hirtenſtabe. 
Was lag aber dieſer Bevorzugung zu Grunde? Gewiß hat der 
Herr, der mit einem Centralblick den Menſchen durchſchaute und 
„wußte, was im Menſchen war“ (Joh. 2, 25), ſeine natürliche Be⸗ 
gabung erkannt, wie ja überhaupt das Kennen des Herrn niemals 
bloß ein äußeres Kennen geweſen iſt. Aber doch war es das nicht 
allein. Nicht die Begeiſterungsfähigkeit, die in Petro ſo lebendig 
pulſirt, nicht das Spontane, das aus ſeinem Charakter elementar 
hervorbricht, noch auch die opferfreudige Hingabe, die ohne alle 
Berechnung voll und ganz Alles wagt; das alles war es nicht 
allein, was Petrum befähigte zu ſeiner hohen Aufgabe. Denn wie 
wir ſpäter ſehen werden, waren das auch die Eigenſchaften, die ihm 
zum Fall geworden, Eigenſchaften, die einen dunkeln Hintergrund 
hatten, deren Gefahr dem Herrn nicht verborgen war. Nein, es war 
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etwas Anderes, das in Petro dem Herrn entgegenleuchtete. Der 
Herr hat ſelbſt den Aufſchluß gegeben in jenem Worte, das er Petro 
auf ſein großes Bekenntnis hin geſagt hat: „Simon, Jonas Sohn, 
das hat dir Fleiſch und Blut nicht geoffenbart, ſondern 
mein Vater im Himmel.“ Durch eine unmittelbare göttliche 
Erleuchtung und Machtwirkung berufen und ausgeſondert zu ſein, 
als der erſte unter den Apoſteln, das bedingt ſeinen Vorzug. Sein 
Bekennen entſtammte nicht einem lebhaften Temperament, ſondern 
einer dynamiſchen Einwirkung des Vaters. Es war ein in ihn 
hineingezeugter Drang, der nicht anders konnte, als im Bekenntnis 
hervorbrechen. Mit einem Wort geſagt: es war in ihm ein Glaube, 
der nicht, wie ſonſt der Glaube, „eine gewiſſe Zuverſicht und ein 
Nichtzweifeln“ war, ſondern jener Glaube, wie ihn Paulus als 
Geiſtesgabe (1. Kor. 12, 9) bezeichnet. Es war der wunder⸗ 
thätige Glaube, der Berge verſetzt, der den fremden Glauben in den 
eigenen hineinziehen kann und, um mich eines modernen Ausdrucks 
zu bedienen, die Kraft der Uebertragung auf Andere hat; dieſer 
Glaube allein befähigte Petrum ſpäter als ein Fels mitten in der 
Brandung zu ſtehen und die trauernden und ſchwankenden Gemüther 
aufzurichten. Darum bittet der Herr in jener Sichtungsnacht des 
grünen Donnerstags für ſeinen Petrus grade um dies Eine: „Ich habe 
für dich gebetet, daß dein Glaube nicht aufhöre.“ Hörte dieſer 
auf, dann hörte auch Petrus auf. Das war die Stunde, wo es 
ſich bei ihm um Sein und Nichtſein handelte. Die beſondere Be⸗ 
rufung durch den Herrn entſprach ſomit der Gnadengabe des Vaters, 
und ſein großes Bekenntnis war das Zeugnis, daß er dies an⸗ 
vertraute Pfund nicht im Schweißtuch begraben hatte. 

Petrus bleibt mit dieſem und ſeinen andern Bekenntniſſen der 
Kronhüter der göttlichen Offenbarung, während Paulus der Ver⸗ 
walter und Vermittler dieſer Schätze an die Welt wird. Mit Petri 
Bekenntnis zur Gottes ſohnſchaft Jeſu Chriſti und mit Pauli 
Bekenntnis zur Rechtfertigung durch den Glauben ſteht und 
fällt unſere evangeliſche Kirche. Fällt ſie von Petri Bekenntnis, 
dann iſt ſie keine chriſtliche mehr, weicht ſie von Pauli Verkündi⸗ 
gung, ſo hört ſie auf eine evangeliſche zu ſein. 

Je und je hat der Herr die Frage hineingeworfen in die 
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Welt: „Wer ſagen die Leute, daß ich ſei?“ Und die vielgeſtaltigen 
Antworten ſind nicht ausgeblieben. Haben jene Leute etwas Großes, 
Gewaltiges in ihm geahnt, ohne ihn als das Heil der Welt 
zu erkennen — ſo fehlen auch dieſe Art Bekenner zu Chriſto unter 
uns nicht. Als einen großen Propheten, einen Wohlthäter der 
Menſchheit laſſen ſie ihn gelten — dabei bleiben ſie aber ſtehen. 
Charfreitag, Oſtern und Himmelfahrt ſind ihnen unverſtändlich. 
Unſerer Zeit aber iſt es aufbehalten geweſen, ihm auch die Krone 
der Unſchuld, der letzten Offenbarung Gottes an die Welt, zu 
rauben und ihn, ſeiner göttlichen Herrlichkeit entkleidet, mit Pilato 
vor alles Volk zu führen und zu rufen: „Sehet, welch ein Menſch!“ 
Aber dabei kann keine Seele zum Leben kommen. Kein Wegweiſer 
kann den Lahmen tragen, kein Wahrheitslehrer kann die Wahr⸗ 
heit ſelbſt einpflanzen, und kein todter Rabbi das ewige Leben 
geben. Das kann nur Der, der geſagt und das auch geweſen, 
was er geſagt: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben, Niemand kommt zum Vater denn durch mich.“ Hier 
ſtehen wir an dem Entſcheidungspunkte. „Glaubt ihr nicht, daß 
ich es ſei, ſo werdet ihr ſterben in euren Sünden.“ Hier tritt uns 
Simeons Wort vor die Seele: „er iſt geſetzt zu einem Zeichen, dem 
widerſprochen wird.“ Und er hat ſolch Widerſprechen der Sünder 
geduldet und duldet es noch, bis alle ſeine Feinde zum Schemel 
ſeiner Füße gelegt ſind, oder bis noch, in weit ſeligerer Hoffnung, 
Millionen ſeiner jetzigen Gegner bekennen werden: 
( 


Die treuſte Liebe fieget, 

Am Ende fühlt man fie, 
Weint bitterlich und ſchmieget 
Sich kindlich an ihr Knie. 


Freilich, dazu kann uns nur der Vater helfen, „der zum Sohne 
zieht“ — ihm muß es wohlgefallen, uns ſeinen Sohn zu offenbaren. 
An uns iſt es nur, auf die Züge zu achten und das Band nicht 
durchzureißen, womit er uns ziehen will. 

Der Herr verbietet für jetzt, von ſolchem Bekenntniſſe etwas 
zu ſagen. Vor der Zeit würde es ihm den Tod gebracht haben — 
„denn“, ſo fährt der Herr fort, „des Menſchen Sohn muß viel 
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leiden“, und knüpft an das Bekenntnis Petri auch als Grund 
des Verbots die Leidens verkündigung. 


II. 


Wie mag dies Wort vom Verworfen⸗ und Getödtetwerden die 
Jünger aus allen Höhen herabgeriſſen haben, auf welche ſie das 
Bekenntnis ihres Mitapoſtels geſtellt! Iſt es zu verwundern, wenn 
derſelbe Petrus in unnennbarer Beſtürzung losfährt im beſten 
Wohlmeinen: „Herr, das widerfahre dir nicht, ſchone deiner ſelbſt!“ 
und dafür das herbe Wort hören muß: „Gehe hinter mich, Satan“, 
der doch eben das Wort gehört, daß ihm die Schlüſſel des Himmel⸗ 
reichs gegeben ſeien! Und doch gehört es zur Treue des Meiſters, 
die Jünger vorzubereiten auf ſein Kreuz und ihr Kreuz, damit ſie 
ſich nicht ärgerten. Sie ſollten an ihrem Meiſter ſehen, wie Leiden 
und Tod ihn nicht überraſchten und ſeinen Weg nicht durchkreuzten. 
Er geht mit offenen Augen dem allen entgegen, nimmt, was Menſchen 
ihm thun werden, aus Gottes Hand und trägt Oſtern, die Recht⸗ 
fertigung durch den Vater, im Herzen. Ganz verſtehen konnten ſie 
freilich dieſe ihnen ſo dunkle Rede nicht, wie denn jedes Mal, wenn 
der Herr davon anfängt, ſie entweder es nicht vernahmen oder in 
tiefe Trauer ſanken. Sie hören immer nur den erſten Theil, der 
vom Tod handelt, und nie den zweiten: „und am dritten Tage auf⸗ 
erſtehen“. Das iſt ihnen noch räthſelhafter als das Leiden. 
Warum es alſo gehen müſſe, und warum der Sieg des Reiches nur 
durch ſcheinbares Unterliegen gehe, kann ihnen der Herr für jetzt 
nicht erklären. Aber Andeutung genug finden ſie in dem Worte, 
das er nun Allen ſagt, aber nicht bloß ſagt, ſondern ſelbſt vorlebt. 
Tröſtlich ſpricht er ihnen zu, wie wir im Liede ſingen: 


Fällt's euch zu ſchwer, ich geh' voran, 
Ich geh' euch an der Seite, 
Ich kämpfe ſelbſt, ich brech' die Bahn, 
Bin Alles in dem Streite. 
Ein böſer Knecht, der ſtill darf ſtehn, 
Wenn er den Feldherrn ſieht angehn! 


Darum fährt der Herr fort: „Wer mir folgen will, der 
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verleugne ſich felbft und nehme fein Kreuz anf fid 
täglich und folge mir nach.“ Merke wohl, „wer da will 
nachfolgen“. Der Herr ſtellt es völlig frei, ob Einer ſich anwerben 
laſſen will in ſeinen Dienſt und Nachfolge. Dazu wird Keiner gepreßt, 
und keines ſeiner Schafe wird am Strick gezogen. Der Herr hat in 
ſeinem Heere lauter Freiwillige. Aber wer einmal eintritt, der muß das 
Kleid tragen, das ihm der Herr anlegt: „der verleugne ſich 
ſelbſt.“ Viel haben die Jünger von dieſer Selbſtverleugnung nicht 
verſtanden, ſie ahnten nur, daß der Herr etwas Schweres von 
ihnen verlange. „Verleugnen“ kann man nur, den man kennt, 
mit dem man in Gemeinſchaft war. So kann man einen Freund 
verleugnen und die Gemeinſchaft mit ihm abbrechen oder wie Petrus 
den Herrn verleugnen, d. h. ſprechen: „Wahrlich, ich kenne den 
Menſchen nicht!“ So gilt es, ſeinem ſündigen alten Ich ſagen: „Ich 
kenne dich nicht, denn ich weiß einen Andern, dem zu Liebe ich dich 
aufgeben muß, an ſeiner Liebe und Wohlgefallen liegt mir mehr als 
an dem deinen.“ Denn nur die höhere Liebe kann die niedere Selbſt⸗ 
liebe ſchweigen heißen; nur wer Gott ſucht, hat die Selbſtſucht 
verlernt. Da wird man denn bereit zum Opfer, nicht zu einem ein⸗ 
maligen großen nur, ſondern zu jenen tauſend kleinen Opfern, die viel 
ſchwerer zu bringen ſind als ein einmaliges großes. Darum fügt 
der Herr hinzu: „und nehme ſein Kreuz auf ſich täglich.“ 
Kreuz iſt nur etwas, was man im Aufblick auf den Herrn und fein 
Kreuz trägt. Viele Menſchen reden von „ihrem Kreuz“ und iſt doch 
nur eitel Trübſal oder gar Strafe und wohlverdiente Plage. „Sein 
Kreuz“ — was gerade für uns das rechte iſt, „ein Joch, das un⸗ 
ſerem Halſe paßt“, wie Zinzendorf ſingt. Das ſoll dem Menſchen 
eine Ehre ſein, es tragen zu dürfen. Will der Kaiſer Einen ehren, 
ſo giebt er ihm ein Kreuz. Er fängt mit einem kleinen an, und je 
mehr er ihn ehren will, deſto größer wird es und geht zuletzt als ein 
„Großkreuz“ über die ganze Bruſt. Und die Leute ſind nicht traurig, 
wenn ſolches Kreuz größer wird, ſondern ſie freuen ſich deſſen. Und 
doch bleiben alle dieſe Ehrenzeichen da, keines folgt in die Ewigkeit. 
Sollten wir nicht etwas dran geben, damit wir in Ehren bei dem 
Herrn erſcheinen können, und täglich, nicht dann und wann, das Kreuz 
tragen? Denn es abzulegen für eine Weile, geht nicht. Es giebt wohl 
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Miniſter und Generale außer Dienſt, aber keine Chriſten außer Dienſt. 
Sie ſind alle zur Dispoſition ihres Herrn. 

„Denn wer ſein Leben erhalten will, der wird es 
verlieren, wer aber ſein Leben verliert um meinet⸗ 
willen, der wird es erhalten.“ Es iſt ein Unterſchied zwiſchen 
Leben und Leben. Das Leben, das der natürliche Menſch erhalten 
will, iſt nur eine Exiſtenz, aber kein Leben, mehr anſtändiger 
Tod als Leben. Solch Leben iſt das Leben der Blume, die welkt, 
wenn man ſie noch ſo ſehr erhalten möchte. Denn ſein eigent⸗ 
liches Leben hat der Menſch verloren, ſeitdem er Abſchied nahm 
von der Lebensquelle, die allein in Gott iſt. Seitdem iſt ſein Leben 
ein Sterben. Darum, wer in Chriſto ſein Leben gefunden und da⸗ 
mit das, was eigentliches Leben heißt: Friede, Freude, Gerechtigkeit 
und Troſt, Güter, die kein Tod raubt, der kann auch das irdiſche 
Leben dran geben ohne Verluſt und wird das höhere Leben er⸗ 
halten. Weß Leben Chriſtus geworden, dem wird Sterben Gewinn, 
während man ſonſt im Tode Alles verliert. 

„Was hülfe es aber dem Menſchen, ſo er die ganze 
Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner Seele? 
Da ſtehen freilich die Verſuchungen vor des Herrn Augen und die 
Lockungen, um des äußern Weltgewinns ihn und ſich ſelbſt zu ver⸗ 
lieren. Stand nicht auch Moſe an dem Scheidewege, ob er bleiben 
ſollte als Sohn der Tochter Pharaos und die zeitliche Ergötzung 
der Sünde haben oder die Schmach Chriſti erwählen mit dem 
Volke Gottes. Aber er ſah an die Belohnung, und ſeine Wahl 
war getroffen. Was wäre es, wenn er geblieben wäre in Pharaos 
Hauſe? Er wäre mitſammt den Pharaonen in Vergeſſenheit ge⸗ 
ſunken. So aber beten wir heute noch ſeinen Pſalm: „Herr Gott, 
du biſt unſere Zuflucht für und für!“, und einſt wird man bei der 
Vollendung aller Dinge das Lied Moſis ſingen am gläſernen Meer. 
So legt der Herr auf die eine Wagſchale den Gewinn der großen 
weiten Welt und auf die andere den Verluſt der kleinen Seele, 
Und wie tief ſinkt dieſe letztere Schale hinunter! Wenn es aber 
ſchließlich zum Letzten kommt und die Welt dich und du die Welt 
verlierſt und du deine Seele verloren, weß wird ſie ſein und womit 
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willſt du ſie loskaufen von den Schrecken des Todes und des 
Gerichts? 

Auf ſchwere Zeiten will der Herr die Seinen bereiten. Eben haben 
ſie ſich zu ihm bekannt mit Petri herrlichem Worte, aber es wird die 
Zeit kommen, da es möglich ſein wird, ſich ſeiner und ſeiner Worte zu 
ſchämen. Ach, wer ſich ſelbſt nicht verleugnen will, der wird dazu 
kommen, ihn zu verleugnen, ſei's im Wort oder in der That, den 
wird die Menſchenfurcht ergreifen, und er wird ſich ſchämen, einer ſeiner 
Jünger zu ſein, oder an ſeinem Worte anfangen zu mäkeln und zu 
deuten und in die Poſaune der großen öffentlichen Meinung mit 
hineinſtoßen. Der Herr wird bleiben in ſeiner Herrlichkeit, auch 
wenn du dich ſeiner geſchämt haſt, aber du wirſt nicht mehr bleiben, 
wenn er kommen wird in ſeiner Herrlichkeit und ſeines Vaters und 
ſeiner heiligen Engel, wenn er ſich deiner ſchämt und dich keines 
Blickes würdigt. Darum ſprich mit Paulo, deſſen ganzer Lebens⸗ 
inhalt ſeit dem Tage von Damaskus ſich nur in das eine Wort 
gefaßt hat: „Ich ſchäme mich des Evangelii von Chriſto nicht, denn 
es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig macht Alle, die daran glauben.“ 
Aber der Herr ſchließt nicht, ohne ihnen einen herrlichen Aus⸗ 
blick zu geben mit dem Worte: „Ich ſage euch aber wahrlich, 
daß etliche ſind von Denen, die hier ſtehen, die den 
Tod nicht ſchmecken werden, bis daß ſie das Reich 
Gottes ſehen.“ Denket nicht, will der Herr ſagen, daß dieſe 
Zeit meines Kommens in Gnade und Gericht in unabſehbare Ferne 
gerückt ſei und Keiner von euch ſolch Kommen erleben wird, nein — 
Etliche, die hier ſtehen, werden es erleben in der Ausgießung meines 
Geiſtes, in der Bekehrung Vieler in Sjrael, im Fragen nach dem 
Heil allerwärts. Die drei Jünger, die der Herr mit auf den 
Berg der Verklärung nahm und die den Herrn in Herrlichkeit 
ſahen, haben den Tod nicht geſchaut, ehe ſie nicht das Reich Gottes 
in Kraft hatten kommen ſehen. Jakobus ſah, was in der Apoſtel⸗ 
geſchichte bis zum zwölften Kapitel ſteht, Petrus bis zum Ende der 
Apoſtelgeſchichte: das Kommen des Reiches nach Griechenland und 
Rom; und Johannes erlebte die Zerſtörung Jeruſalems und empfing 
das o vom Kommen des pain und von der Voll⸗ 
endung der Dinge. 
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So ſchließt fic) unſer Text mit ſeinem Ende wieder herrlich an 
den Anfang. Die den Herrn, wie Petrus, bekannt und mit ihm 
in Leiden und Tod gegangen, haben ihn auch geſchaut in Herrlich⸗ 
keit. Denn es bleibt dabei, was triumphirend der große Zeuge 
Chriſti ſagt: „Das iſt je gewißlich war: Sterben wir mit, ſo werden 
wir mit leben; dulden wir, ſo werden wir mit herrſchen; verleugnen 
wir, ſo wird er uns auch verleugnen.“ 


Amen. 


XXXII. 
Die Perklärung eſu. 


Lucas 9, 28—36. Und es begab fic) nach dieſen Reden bei acht Tagen, 
daß er zu ſich nahm Petrus, Johannes und Jakobus, und ging auf einen Berg, 
zu beten. Und da er betete, ward die Geſtalt ſeines Angeſichts anders, und ſein 
Kleid ward weiß, und glänzte. Und ſiehe, zween Männer redeten mit ihm, welche 
waren Moſes und Elias; die erſchienen in Klarheit, und redeten von dem Aus⸗ 
gang, welchen er ſollte erfüllen zu Jeruſalem. Petrus aber und die mit ihm 
waren, waren voll Schlafs. Da ſie aber aufwachten, ſahen ſie ſeine Klarheit, 
und die zween Männer bei ihm ſtehen. Und es begab ſich, da die von ihm 
wichen, ſprach Petrus zu Jeſu: Meiſter, hie iſt gut ſein; laſſet uns drei Hütten 
machen, dir eine, Moſes eine und Elias eine; und wußte nicht, was er redete. 
Da er aber Solches redete, kam eine Wolke und überſchattete ſie; und ſie erſchraken, 
da ſie die Wolke überzog. Und es fiel eine Stimme aus der Wolke, die ſprach: 
Dieſer iſt mein lieber Sohn; den ſollt ihr hören. Und indem ſolche Stimme ge⸗ 
ſchah, fanden ſie Jeſum allein. Und ſie verſchwiegen es, und verkündigten Nie⸗ 
mand nichts in denſelbigen Tagen, was ſie geſehen hatten. 


„Zeuch deine Schuhe aus, denn das Land, da du auſſteheſt, iſt 
ein heilig Land,“ dies Wort gilt von mancher Stätte des alten 
Bundes, da der Herr ſeinen Zeugen in Gericht und Gnade erſchien. 
Wohl war es nur eine Stunde, die ſie dort erlebten, aber ihre Trag⸗ 
weite ging weit über die Stunde hinaus, ſie wurde zu einer Kraft 
ihres Lebens. Das Beſte und Herrlichſte freilich, was ſie dort 
empfunden, konnten ſie nicht in Worte faſſen, und ein geheimnis⸗ 
voller Schleier blieb darüber gedeckt. Solche Stätten giebt es auch 


— 353 — 


im Leben des Herrn. Eine haben wir ſchon betreten und eine hohe 
Stunde erlebt, das war am Jordan, als über dem betenden Men⸗ 
ſchenſohne der Himmel ſich aufthat, der Geiſt ohne Maß über 
ihn kam und das Zeugnis des Vaters ihm ward: „Du biſt mein 
lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ Was jene Stunde 
dem Herrn ausgetragen, wiſſen wir. Mit unſerm heutigen Abſchnitt 
betreten wir eine zweite heilige Stätte, die Stätte der Verklärung 
des Herrn. So voll Lichtglanz ſie iſt, ſo iſt ſie darum gerade für 
uns mit einer dunkeln Wolke umſchattet; wir können die Höhe und 
Tiefe dieſer Stunde nur ahnen. Was ſie für die Jünger geweſen, 
davon geben Petri Worte Ausdruck, wenn er entzückt ausruft: 
„Herr, hier iſt gut ſein, hier laßt uns Hütten bauen.“ Für ihr 
ganzes Leben blieb dies Erlebnis entſcheidend. Wir ſtehen freilich 
von ferne und ſehen mit den vom Berge herabſteigenden Jüngern 
„Niemand, denn Jeſum allein“, und doch möchten wir ſagen: 
„Herr, haſt du nicht auch einen Segen für uns, deine ſpäten Kinder, 
aus deiner Verklärung?“ und der Herr will uns antworten: „Ja, 
auch ihr ſollt in meiner Gemeinſchaft Stunden erleben, darin ihr 
bekennen werdet: „Herr, hier iſt gut ſein.“ So laßt uns denn die 
Schuhe ausziehn, betend und ahnungsvoll den Berg der Verklärung 
betreten und reden 


von der Stunde der Verklärung des Herrn, 


1) als einer heiligen für Jefum, 
2) einer ſegens vollen für die Jünger, 
3) einer verheißungsvollen für uns. 


Herr, laß auch uns deine Herrlichkeit ſchauen! 
Amen. 


i 


Abend iſt es, als der Herr ſich nach dem Tagewerk auf- 
macht und Petro, Johanne und Jacobo befiehlt, mit ihm zu gehen 
auf einen Berg, nach alter Überlieferung den Tabor; unter dem 
Abendſchatten wandert der Herr mit ihnen hinauf. sae wunder⸗ 
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barer, geheimnisvoller Gang! Wer unter uns jemals in einer 
Alpengegend des Nachts ſich aufgemacht, um am Morgen den 
Aufgang der Sonne zu ſchauen, und ſolch dunkeln, beſchatteten 
Weg eingeſchlagen, immer höher und höher hinaufſteigend, den 
Pfad vom Mond ſpärlich beleuchtet, Einſamkeit und Schweigen 
ringsum, — der kann es den Jüngern nachfühlen, wie ihnen zu 
Muthe war, als ſie mit dem Herrn hinaufſtiegen; da war es ihnen 
nicht um's Reden. In dem Herzen des Herrn iſt das Vorgefühl 
deſſen, was ihm droben begegnen wird, und eine Ahnung von etwas 
Beſonderem, das fie erwartet, mag ſich auch auf der Jünger Herz ge— 
legt haben. Stiegen doch auch Abraham und Iſaak einſt ſchweigend 
den Moriah hinauf. — 

Oben angekommen ſinken die Jünger, von Müdigkeit über⸗ 
mannt, in den Schlaf. Während deſſen verändert ſich die Geſtalt 
des Herrn. Nicht bloß ſein Antlitz iſt von überirdiſchem Glanze 
umfloſſen, auch aus ſeinem Leibe bricht ein Lichtſtrom, der das Ge⸗ 
wand durchleuchtet. Alle Strahlen der Herrlichkeit, die bisher blitz⸗ 
artig aus ihm geleuchtet, ſind jetzt wie in ein Strahlenbündel zu⸗ 
ſammengefaßt, alles iſt Sonne, alles iſt Lichtglanz. So entſprach 
es dem Weſen Deſſen, der als das „Licht der Welt“ und als Der, „der 
das Leben hatte in ihm ſelber“, ſonſt einherging in Armuth, Niedrig⸗ 
keit und Schmach. Einmal ſollte es ihm aber vergönnt ſein, daß 
das Knechtsgewand abgeſtreift würde und der eingeborene Sohn 
vom Vater erſchien als Der, der er im Weſen iſt, in Herrlichkeit und 
Klarheit, und auch ſein Aeußeres dem Innern entſpräche. Solche 
Stunde der Verklärung ward dem Herrn zu Theil als Lohn für 
ſeinen Gehorſam, für alle Erniedrigung, für alles Wandeln unter 
den Sündern und Widerwärtigen, für alles Aufſchauen im Glauben 
und für alles Verzichten auf eine Herrlichkeit auf Erden. So geſchah 
ihm ſelbſt, was er den Seinen verheißen hat: „Sie werden leuchten 
wie die Sonnen in meines Vaters Reich.“ Das iſt zunächſt der 
Segen dieſer Stunde für den Herrn geweſen, ſich alſo zu erſchauen, 
geſchmückt mit dem Feierkleide aus des Vaters Haus, — denn von 
dem Vater gilt: „Licht iſt das Kleid, das du anhaſt.“ 

Betend hat der Herr dieſe Verklärung erfahren, und als eine 
Gebetserhörung hat er ſie empfangen. Wie bei der Taufe am 
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Jordan Lucas nicht vergißt zu erwähnen: „und betete, daß ſich der 
Himmel aufthat“, ſo iſt auch der Herr hier betend mit dem Vater 
eins, das Kind darf bitten, was es ſpäter noch einmal bittet: „Ver⸗ 
kläre mich, Vater, mit der Klarheit, die ich bei dir hatte, ehe denn 
die Welt war.“ Schon im Gebet liegt eine Verklärung, die aus 
dem Innern ins Aeußere dringt, und wer hätte nicht ſchon bei wahr⸗ 
haftigen Gebetsmenſchen ſolchen Glanz aus dem Antlitz leuchten 
ſehen, bei und nach dem Gebet? Leuchtete doch auch Moſes Antlitz, 
als er mit dem Herrn geredet hatte auf dem Berge, jo daß Ifrael 
den Glanz nicht ertragen konnte — wie vielmehr hier bei dem ein⸗ 
gebornen Sohn, als er mit dem Vater redet! 

Indeſſen iſt es nicht das Einzige, was der Herr auf dem Berge 
erfährt; zu ihm treten die beiden größten Zeugen des Alten Bundes, 
Moſes und Elias, beide ſind Grundſäulen des Bundes, der Eine ſein 
Mittler, der Andere ſein Wiederherſteller, beide durch die Weisſagung 
mit dem Meſſias verbunden, denn von Moſe heißt es: „Einen 
Propheten gleich wie mich wird der Herr euch aus meinen Brüdern 
erwecken“, und auf einen Propheten, der in der Kraft Eliä dem 
Meſſias den Weg bahnen werde, deutet das Wort Maleachis. Beide 
ſind von der Erde geheimnisvoll weggenommen, beide in Iſraels 
Augen unantaſtbar und in höchſten Ehren. Sie kommen, von dem 
Vater geſandt, hernieder in ihr Heimatland, um mit Dem zu reden, 
der des Geſetzes Ende und in welchem alle Gottesverheißungen Ja 
und Amen ſein werden; eine heilige Zuſammenkunft des Alten und 
Neuen Bundes. 

Sie ſind nicht ſtumme Zeugen — ſie reden mit dem Herrn 
„über den Ausgang, den er nehmen ſollte zu Jeruſalem“. Wie 
wunderbar! Eben wo der Herr in Licht und Herrlichkeit getaucht 
iſt, reden ſie mit ihm vom Leiden und Sterben. Wir begreifen, 
wozu. Das geſchah zu ſeiner Stärkung. Was er kurz vorher den 
Jüngern von ſeinem Leiden und Sterben und Auferſtehen geſagt, 
wird ihm jetzt aus der oberen Welt her durch dieſe Zeugen be⸗ 
ſtätigt, daß es „alſo gehen müſſe und geſchrieben ſei durch die 
Propheten“. Es war alſo gewiſſermaßen eine Miſſion, die ſie vom 
Vater empfangen hatten an den Sohn, ihm zu ſagen, daß ſein 
Leidensweg der rechte ſei. Wie hochtröſtlich mußte dem Herrn ſolche 
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Stunde der Gemeinſchaft und Ausſprache ſein! Aus dieſem Licht- 
glanz und dieſer Heimatluft ließ es ſich nun hinabgehen in das Dunkel 
und die Schauer des Todes und Grabes. „Daß der Herr aber, ſo 
nahe ſchon der Herrlichkeit, ſich doch in das Kreuz fügte, zwiſchen 
Moſe und Elia ſtand und doch ſich zwiſchen Mörder hängen ließ, 
der göttlichen Gegenwart ſo ohne alle Furcht fähig und doch ſich in 
die Gottverlaſſenheit begab — das macht die Größe ſeines Gehor⸗ 
ſams aus.“ Daß er aber in „der Geſtalt des ſündlichen Fleiſches 
erſchienen“ dennoch an ſeinem Leibe das Zeugnis der Sündloſigkeit 
erfährt, war ihm das Angeld, daß der Vater auch ſeinen Leib nicht 
im Tode laſſen und „nicht zugeben werde, daß ſein Heiliger verweſe.“ 
So erfährt der Herr hier im Voraus Tod und Auferſtehen. Wir 
ahnen, mit welcher inneren Stärkung und heiliger Freude er aus 
der heiligen Stunde vom Berge herabſtieg. — Wir eilen nun zu 
den Jüngern 


iT 


und fragen nach dem Segen, den jie aus dieſer Stunde 
hatten. Seine drei Jünger, die wir ſchon bei Jairus ſahen — 
und denen er zunächſt ſein Evangelium anvertrauen wollte als den 
Führern der Andern — nimmt er mit auf den Weg. Er hält ſie fähig, 
dieſe hohe Stunde mit zu erleben, wie ſie ſpäter die tiefſte in Gethſemane 
theilen ſollten, um Beides im Leben des Herrn, wie in ihrem eigenen 
zuſammenreimen zu lernen: Leiden und Herrlichkeit. Welcher Wn- 
blick für ſie, die ihn liebten, ihren Herrn alſo zu ſehen, ſo mit Licht⸗ 
glanz erfüllt und in der Gemeinſchaft mit den Zeugen aus der obern 
Welt! Wie tief der Eindruck geweſen und wie hingenommen ihre Seele 
war, ſagt das ſtammelnde Wort Petri: „Herr, hier iſt gut jein; 
da laß uns Hütten bauen, dir eine, Moſi eine und Eliä 
eine“, und Lucas fügt hinzu: „er wußte nicht, was er ſagte.“ Ja, 
wer hätte überhaupt das ausſagen können! Und doch möchten wir 
ſagen: „Lieber Petrus, du haſt dennoch recht geſagt, und es iſt auch 
köſtlich, daß du nicht hinzugefügt: und auch uns eine!“ Es muß eine 
Atmoſphäre geweſen ſein, in der ihnen ſo heimatlich wohl ward, 
daß ſie immer dort hätten ſein mögen. 
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Dieſe Stunde ſollte aber auch ihnen zur Stärkung dienen. Dieſer 
Stunde ſollten ſie gedenken, wenn es mit ihrem Herrn in die Schmach 
und den Tod ging. Ach, hätten ſie ſie feſtgehalten, ſie würden nicht 
irre an ihm geworden ſein und, außer dem Einen, die Flucht am 
Kreuze ergriffen haben. Aber der Herr fait Manches für den Wugen- 
blick in Wort und That, was erſt ſpäter ſeine volle Frucht trägt. 
Schreibt nicht jpater Johannes: „Das unſre Augen geſehen und 
unſre Ohren gehört und unſre Finger betaſtet haben vom Wort des 
Lebens, das verkünden wir euch“, und abermal: „Wir ſahen ſeine 
Herrlichkeit, als eine Herrlichkeit des eingebornen Sohnes vom Vater 
voller Gnade und Wahrheit.“ Und Petrus jubelt in ſeinem Alter 
in jugendfriſcher Erinnerung: „Wir ſind nicht den klugen Fabeln 
gefolgt von der Zukunft unſres Herrn Jeſu Chriſti, ſondern wir 
haben ſeine Herrlichkeit geſehen, als er Preis und Ehre empfing 
vom Vater, als wir bei ihm waren auf dem heiligen Berge und die 
Stimme hörten: „das iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen 
habe.“ \ 

Solche Stunde mußten fie erlebt haben, um einſt, als Augen⸗ 
zeugen ſeiner Herrlichkeit, ſeine Herolde zu ſein. Der Herr mußte 
vor ihnen in ſeiner Herrlichkeit verklärt worden ſein, damit ſie 
dann unentwegt für ihn und ſeine Sache einträten. Um ein Zeuge 
Chriſti an die Welt zu werden, iſt es nicht genug, von Chriſto als 
einem großen Propheten zu wiſſen, ja nicht einmal genug, ihn als 
Hoheprieſter zu erkennen, der der Welt Sünde getragen, — Eins muß 
noch dazu kommen: der Eindruck ſeiner Königsherrlichkeit und 
Macht, ſo wie ſie hier erſcheint und ſpäter aus dem Himmelfahrts⸗ 
wort hervorbricht: „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden“. Erſt mit dieſem vollen Eindruck ſandte er ſeine Jünger 
hinaus. 
Sodann wurde ihnen Eines licht und klar: der Zuſammenhang, 
in welchem der Herr, als Mittler des Neuen Bundes, mit den Zeugen 
des Alten Bundes ſtand. Wäre ihnen irgendwie aus den Reden der 
Phariſäer und Schriftgelehrten (die Moſen vornehmlich gegen den Herrn 
anführten) ein Stachel geblieben, als bräche Jeſus das Geſetz — 
hier, wo ſie ihren Herrn in trauteſter Gemeinſchaft ſehen und die 
Zwieſprache hören, die dieſe Geiſtesfürſten des Alten Bundes pflegen, 
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da muß ihnen auch noch der letzte Zweifel genommen jein, als 
ob ihr Herr nicht im vollen Einklang mit Geſetz und Verheißung 
ſtände. So verklärt ſich vor ihren Augen der Alte Bund im Neuen, 
und der Neue im Alten. 

Noch aber würde dieſer Stunde, um ſegensvoll für die Jünger 
zu ſein, das Beſte fehlen, wenn nicht Eines dazu gekommen. Als 
Petrus vom Hüttenbauen redete, „kam eine Wolke und überſchattete 
fie, und fie erſchraken — und eine Stimme kam aus der Wolke: 
das iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen 
habe, den ſollt ihr hören.“ Ueber Moſe und Elia hatte 
Petrus den Vater vergeſſen. Jeſu Verklärung ſtammt aber aus 
der Gemeinſchaft mit dem Vater, und des Vaters Gegenwart und 
Stimme mußte erſt dieſer Stunde die Vollendung geben. Nicht 
daß Moſe und Elia mit Jeſu redeten, ſondern daß der Vater ſein 
Wohlgefallen ihm auf's Neue bezeugte, war doch die Krone dieſes 
Erlebniſſes. Einmal ſchon hörten wir bei der Taufe dieſes Zeugnis, 
als Jeſus ſich behandeln ließ wie ein Sünder und ſich mitten unter 
die ſchuldbeladene und reuige Menſchheit ſtellte; jetzt, da er den 
Weg zum Kreuze antritt, ſoll ihm noch einmal das Zeugnis des 
Wohlgefallens werden. „Den ſollt ihr hören“, nicht allein ſehen 
für einen Augenblick in ſeinem Glanze, ſondern hören in ſeinem 
Worte. Das iſt die hohe Weiſung, die ſie empfangen. Die Licht⸗ 
geſtalt ihres Herrn hüllt ſich wieder in Dunkel, aber ſein Wort 
bleibt in Ewigkeit ſtehen. An das ſollten ſie ſich halten. Darum war 
kein Bleiben altf dem Berge, fondern ein Herabgehen: „da fanden 
ſie Niemand, denn Jeſum allein“. Ihn ſollten ſie „finden“, ob im 
Glanze oder in der Niedrigkeit, und auch über ihm bekennen: „Herr, 
wenn wir nur dich haben, wollen wir nichts fragen nach Himmel 
und Erde, nach Lichtglanz oder Dunkel, an dir genügt uns.“ So 
war die Stunde ſo reich und ſegensvoll für die Jünger als je eine 
ihres Lebens. 

Ob nicht auch wir, wenn wir anders im Glauben ſtehen, von 
Stunden zu ſagen wiſſen, wo ſich der Herr vor uns verklärt? Schon 
dem Kinde auf der Mutter Schoß leuchten die Augen, wenn man 
von ihm erzählt, „wie er iſt ſo gut geweſen, ohne Liſt und ohne Trug“; 
und in manches Jünglings Leben hat, nach allen zerronnenen Ide⸗ 
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alen, die eine große Geftalt, das Ideal des Menſchen- und Gotted- 
ſohnes, verklärt hineingeragt, ſo daß es auch hieß: „er ſah Niemand 
denn Jeſum allein.“ Verklärt er ſich nicht vor uns in ſeinem 
Wortes wie groß und fühlbar nahe tritt uns doch da ſeine Geſtalt 
entgegen! Jeder Lichtblick in Gottes Wort, jeder Einblick in den Zu⸗ 
ſammenhang der Schrift und in die Liebesgedanken Gottes vom 
Sündenfall her bis hin auf den Sündentilger, jede Erfahrung beim 
Gebet oder beim heiligen Mahle — was find fie anders als Ver⸗ 
klärungen des Herrn vor ſeiner Jünger Augen. Wir nehmen aber 
aus ſolchen Stunden auf's Neue wieder des Vaters Wort: „den 
ſollt ihr hören“ als das einzig Hörenswerthe mit hinab und laſſen 
uns genügen an dem: „Sie ſahen Niemand denn Jeſum 
allein!“ 


III. 


Sollte aber die Stunde der Verklärung nicht auch noch einen 
weiteren Segen in ſich bergen? Will der Herr ſich nicht auch in 
uns verklären, und ſollte ein wahrhaftiges Chriſtenleben hingehen, 
ohne daß Chriſtus in ihm eine Geſtalt gewönne und ſich ver⸗ 
klärte? Gewiß; je und je hat es ſolche Jünger gegeben unter 
allerlei Volk, aus denen die Lichtgeſtalt Chriſti hervorleuchtete, ſei's 
durch ein ganzes Leben oder in einzelnen großen Stunden. Es hat, 
wenn auch nicht bei allen, aber doch bei vielen wahren Chriſten das 
Lied recht: 

Es glänzet der Chriſten inwendigs Leben, 
Wiewohl ſie von außen die Sonne verbrannt, 
Was ihnen der König der Himmel gegeben, 
Iſt Keinem als ihnen nur ſelber bekannt. 


Ich ſage es nicht von Allen; denn Chriſtus kann ſich doch nur 
in einem Menſchen verklären, der es aufgegeben hat, in eigenem Glanze 
und Schmucke ſeiner Herrlichkeit, ſei er nun leiblich oder geiſtig, oder 
in ſeiner eigenen Gerechtigkeit einherzugehen. Wer meint, das Licht 
in ſich ſelbſt zu haben und ſelbſt eines zu ſein, dem kann Chriſtus 
nichts geben. So kann er dann nur da ſich verklären, wo man 
in ſich arm geworden, ſein Dunkel erkennt und in ſich nichts ge⸗ 
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worden, damit er Alles werde. Wer aber ihn erkannt und er⸗ 
faßt hat als ſeines Lebens Kraft und Licht, bei dem beginnt auch 
ſtill und verborgen die Arbeit ſeiner Verklärung. Verborgen — 
denn wir tragen den Schatz in irdenen Gefäßen, die Perle des 
Himmelreichs in verwitternder Muſchel, wir ſind unter das Geſetz 
der Niedrigkeit geſtellt, dieweil wir im Fleiſche wallen, und iſt noch 
nicht erſchienen, was wir ſein werden, und tragen den blitzenden 
Stern unjrer himmliſchen Berufung unter dem Staubkleid der 
Pilgerſchaft. Aber der Herr giebt doch auch Zeiten und Stunden, 
wo offenbar wird, was er in einem Chriſtenherzen für ein Licht an⸗ 
gezündet. Wenn Stephani Antlitz vor dem hohen Rath leuchtet 
wie eines Engels Antlitz und er unter den Steinwürfen für ſeine 
Feinde die Vergebung erbittet, war's nicht eine Verklärung Chriſti? 
Wenn ein Paulus in den dritten Himmel verzückt wird und un⸗ 
ausſprechliche Worte hört, ja wenn ſein ganzes Leben ſeit der Stunde 
von Damaskus ein großes Opfer iſt bis zum Märtyrertode, 
war's nicht eine Verklärung Chriſti? Aber nicht bloß ſolchen 
Helden, auch ſchlichten und geringen Jüngern vergönnt es der Herr, 
Stunden zu erleben, da ſie weggehoben ſind, weit über Zeit und 
Raum, hinauf und hineingerückt in den nahen Umgang ſeliger heim⸗ 
gegangener Zeugen, daß ihnen zu Muthe wird wie Petro: „Ach 
Herr, hier iſt gut ſein, hier laß uns Hütten bauen.“ Vergiß es 
auch nicht, daß jeder Sieg über dich ſelbſt, jede Selbſtverleug⸗ 
nung um Jeſu willen, jedes Opfer, das du ihm bringſt, eine Ver⸗ 
klärung Seiner iſt. Jedes Werk chriſtlicher Liebe, jedes Haus für ſeine 
Kranken und Elenden gebaut, iſt eine Verklärung des Herrn. Wie 
oft hat ſich ſchon über das Antlitz eines im Tode ſcheidenden 
Gotteskindes ein Lichtſchein der Verklärung geworfen, eine unnenn⸗ 
bare Weihe! 

Freilich, wir leben von ſolchen Stunden nicht, ſondern von dem 
Herrn und ſeinem Worte. Hütten können wir auf ſolchen Höhen 
nicht bauen, es geht wieder in Kampf und Anfechtung, von Tabor 
nach Gethſemane. Aber ſolche Stunden ſind eine Stärkung unter⸗ 
wegs. Es giebt nur eine Hütte, die baut kein Petrus, kein Menſch, 
das iſt die, von der es in der Offenbarung heißt: „Siehe da 
eine Hütte Gottes bei den Menſchen, und Er wird bei ihnen wohnen.“ 


— 361 — 


Dort wird allein die Stätte fein, wo wir bekennen werden: „Herr, 
hier iſt gut ſein“, — da er abwiſchen wird alle Thränen von den 
Augen und kein Tod noch Leid ſein wird. Da wird auch ganz 
und voll in den Seinen ſein Licht hervorbrechen, ihr Leib ähn⸗ 
lich ſeinem verklärten Leibe und ſie ſelbſt leuchtend wie die Sonnen 
in ihres Vaters Reich ſein. 

Dahin bringe uns, Herr, nach deiner Macht, deiner Liebe und 
nach dem Reichthum deiner Gnade! 


Amen! 


XXXII. 
Anker Alk und dung. 


Beim 50 jährigen Feſte einer Kinderſchule. 


Lukas 9, 46—48. Es kam auch ein Gedanke unter fie, welcher unter 
ihnen der Größte wäre. Da aber Jeſus den Gedanken ihres Herzens ſah, ergriff 
er ein Kind, und ſtellete es neben ſich, und ſprach zu ihnen: Wer dies Kind auf⸗ 
nimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, der 
nimmt Den auf, der mich geſandt hat. Welcher aber der Kleinſte iſt unter euch 
Allen, der wird groß ſein. 


Liebe Freunde und Freundinnen unſerer Schule! Zuerſt eine 
Erinnerung aus alter Zeit. Es war nach der Schlacht von Belle 
Alliance, da ſchickte Wellington, der engliſche Heerführer, einen 
ſeiner Fähnriche aus dem ſchottiſchen Regimente hinüber nach London 
mit einer eroberten Fahne, den Sieg in der Hauptſtadt zu ver⸗ 
künden. Der Fähnrich ſelbſt blutete aus mehreren Wunden, aber 
er achtete ihrer nicht, ging über den Kanal, ſchwenkte die Fahne 
und verkündete den Sieg vor allem Volk. Dann aber ging er 
in ſein Kämmerlein und verband ſich ſtill und ungeſehen ſeine 
Wunden. Soll's nicht an jedem Jubiläum fo fein? Man ver⸗ 
kündet mit Freuden, was der Herr in fünfzig Jahren gethan, 
ſchwenkt ſeine Fahne und verbindet in der Stille die Wunden, die 
man in dieſen Jahren empfangen. Denn ohne Wunden geht's ja 
nicht ab, ſie ſind die ſtille, verborgene Geſchichte des Werks, an dem 
man arbeitet. Wie jedes Menſchen Leben, ſo hat auch jedes Werk 
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der chriſtlichen Liebe ſeine äußere und innere Geſchichte. Das 
Innerſte und Tiefſte eines Menſchenlebens wird und muß verborgen 
bleiben. Das Bloßlegen der Wurzeln eines Baumes macht ſie 
verdorren. Was alles in fünfzig Jahren einer Ehe, eines Berufs, 
ſtill geboren, gelitten und erkämpft ward, das kann keine Chronik 
beſchreiben. Das Beſte in der Lebensgeſchichte eines Menſchen ſteht 
nicht in den Zeilen, wohl aber zwiſchen und über ihnen. 

So iſt es mit den Werken chriſtlicher Liebe. Sie werden nicht 
gemacht, ſondern geboren, nicht auf dem Markt des Lebens, ſondern 
im ſtillen Kämmerlein kommen ſie zur Welt. Langſam reift der 
Gedanke, ſich hindurchkämpfend durch Verzagen und Hoffen, bis er 
endlich zur That wird. Wie viel können fünfzig Jahre eines Werkes 
erzählen! 

Nun ſoll ich aber ein Feſtwort zu euch reden, „zu Jungen und 
Alten“. Einmal hat der Herr die beiden feſt zuſammengebunden, 
als er bei dem Gedanken der Jünger, welcher wohl unter ihnen der 
Größte ſei, ein Kind nahm und es mitten unter ſie, ja ſo nahe zu 
ſich ſelbſt ſtellte, daß er es anſehen will, als ob man ihn und den 
Vater ſelbſt aufnähme, wenn man ſolch Kind in Liebe aufnimmt. 
Damit legte er den Alten die heilige Pflicht auf's Herz, ſich der 
Kinder als ſeiner Lieblinge und Stellvertreter anzunehmen und 
ihnen zum Segen zu werden. Dann aber zeigte er, wie rück— 
ſtrömend der Segen von den Kindern auf die Alten geht. Denn 
wer der Größte unter ihnen ſein will, der ſoll bei dem Kinde in 
die Schule gehen. So feſt ſind im Dienſt an einander die beiden, 
Jung und Alt, gebunden, ſo erfüllt der Heiland hier köſtlich das 
Wort des Pſalms: „Es ſegnet der Herr, die ihn fürchten, beide 
Groß und Klein.“ 

Wir aber fragen darum auf Grund des Textes: 


Was haben die Großen an den Kleinen zu thun? 
201d welchen Dienſt leiſten die Kleinen den Großen? 


Nimm uns auf, Herr, in deine Liebe um deiner Liebe willen. 
Amen. 
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J. 

Es iſt ein rührend ſchönes Bild, wie der Herr, der ſo viel 
mit großen Menſchen zu thun, mit ihnen herumzukämpfen und an 
ihnen zu tragen hatte, jetzt gerade, nachdem er angeſtrahlt von 
der Herrlichkeit des Vaters, neben Moſe und Elia geſtanden, 
ein Kind neben ſich ſtellt, als ſein Schutzpatron und ſein Freund. 
Mehr denn einmal hält er die Hand über die Kinder, wehrt, daß 
Niemand ſie ärgere, ſagt von ihren Engeln, daß ſie allezeit das An⸗ 
geſicht ihres Vaters im Himmel ſchauen, herzt ſie und ſegnet ſie. 
Das größte Wort hat er aber von den Kindern hier geſagt: „Wer 
ſolch ein Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt 
mich auf, und wer mich aufnimmt, der nimmt Den auf, 
der mich geſandt hat.“ Da ſehen wir, wie hoch der Herr ein 
Kind taxirt. Davon hat die Welt zuvor wenig oder nichts geahnt. 
Mit Kindern, namentlich aber mit ſchwachen, hat die Heidenwelt 
nichts anzufangen gewußt. Nur dann und wann blitzt in einem 
weiſen Manne der Gedanke auf, daß man in dem Kinde den wer— 
denden Mann achten müſſe. Sonſt aber war nur der Knabe etwas 
werth, und dann nur, wenn er kräftig ſich entwickelte, ſchwache 
Kinder ſetzte man dem Tode aus. Noch heutzutage ſagen die 
heidniſchen Hindus, wenn ihnen eine Tochter geboren wird: „Heut 
iſt mir nichts geboren“, und wie wüthete in China und Indien 
der Kindermord! 

Dem Heiland haben's alſo die Kinder zu danken, daß ſie leben 
und nicht gering geachtet werden, ſondern von ihnen geſagt werden 
darf: „Reſpekt vor den kleinen Majeſtäten“; denn der Herr hat 
ihnen die goldene Krone des Himmelreichs auf's Haupt geſetzt und 
ſeinem Petrus nicht umſonſt befohlen: „Weide meine Lämmer“. 
Darum ſagt auch der Magus aus Norden: „Jede Kinderſchule iſt 
ein Berg Gottes, ein Dothan voll feuriger Roſſe und Wagen um 
Eliſa her. Laſſet uns aufſehen und die Augen aufthun, daß wir 
nicht Jemand dieſer Kleinen verachten“. Das alles ſagt uns, welchen 
Werth wir auf die Kinder legen ſollen. Wir ſollen mit einem 
Worte ihn und den Vater in und mit den Kindern aufnehmen. 


— 365 — 


Als ſeine Stellvertreter giebt der Herr fie uns und ſagt uns, 
nehmt die Kinder fo auf, wie ihr mich und den Vater auf— 
nehmen würdet. Der erſte Dienſt der Aufnahme iſt, daß wir zu⸗ 
nächſt unſern eigenen Kindern Herberge bereiten, wie einem lieben 
Gaſt, dem man ſein Stüblein und ſein Bett richtet und dem man 
es behaglich macht. Iſt's doch ein Fremdling, der anpocht, wir 
wiſſen nicht, wer er iſt; ein Bettler, ſo arm, daß er nicht das Ge⸗ 
ringſte hat als ein weinendes Auge, einen hungernden Mund und 
eine leere Hand — und nur die ſtumme Bitte: Nehmt mich auf! 
Ach, was iſt's, wenn Eltern darüber ſeufzen und wie eine ſchwere 
Laſt ſolch Kind betrachten und mit Widerwillen es aufnehmen! Die 
weitere Aufnahme iſt aber, daß wir in der heiligen Taufe unſere 
Kinder dem dreieinigen Gotte übergeben, daß er ſie aufnehme in 
ſeinen Gnadenbund. Da wiſſen wir fie im treuſten Schoß ge- 
borgen und haben ſie in die beſte Lebensverſicherung gebracht, wenn 
unſere Augen ſich einſt ſchließen. 

Aufnehmen in Jeſu Namen will dann auch heißen „die Kinder zu 
ihm bringen, daß er fie anrühre“. Der Heiland hat ihnen 
nicht gepredigt, wohl aber ging von ihm eine Kraft auf ſie aus. Wir 
ſollen ſie in die heilige Atmoſphäre Jeſu bringen, in der ſie ſich 
wohl fühlen — denn ein Kind hat einen ſtillen, aber ſtarken Zug 
zu dem Heiland hin. Wie es die Schwalbe nach dem warmen 
Süden und den Blüthenkelch zum Licht und das Eiſen zum Magnet 
zieht, ſo liegt ein geheimnisvoller Zug im Kinde zu dem großen 


Kinderfreunde. Als der berühmte Bildhauer Dannecker ſeinen 


Chriſtus vollendet hatte, war er im Zweifel, ob er wirklich das Bild 
des Heilands getroffen, und war unruhig über ſeinem Werke. Da 
kam ein armes kleines Mädchen von der Straße gelaufen, ſah durch 
den Spalt der Werkſtattthüre, eilte auf die Statue zu, umſchlang 
die Füße des Herrn und rief: „O, mein Herr Jeſu Chriſt, der du 
der Kinder Heiland biſt!“ Da ward der Künſtler ſeines Werkes froh 
und ſagte: „Dies iſt meine beſte Kritik“. Dies Kind trug das 
Bild des Herrn im Herzen. 
Aufnehmen in Liebe! Es giebt Kinder, die wachſen auf 


wie armes Haidekraut auf kahlem Fels, ohne warmen, mütterlichen 


Boden. Sie ſehen ihre Eltern kaum und verleben eine traurige, 
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freudloſe Jugend. Und jedes Kind iſt doch auf die Freude ane 
gelegt, das Leid iſt ihm nur eine Wolke, die ſchnell vergeht, 
und die Freude ſein Element. Wer kann ein Kind weinen ſehen, 
ohne ihm zu helfen? Stand doch Kingsley, der berühmte Dichter, 
Prediger und Philoſoph, von der Arbeit an einem wichtigen 
Probleme auf, ſeinem weinenden Kinde, deſſen Puppe zerbrochen 
war, zu helfen. „Es war viel nöthiger, das weinende Kind zu 
tröſten, als das Problem zu löſen“, ſagte er. Die Luft, in der ein 
Kind aufmächſt, iſt oft entſcheidend für fein Leben; nicht was wir ge⸗ 
lernt in der Schule, ſondern unbewußt in einem liebevollen Eltern⸗ 
hauſe eingeathmet, tragen wir als das Beſte hinaus in's Leben. 
„Wer ſolches Kind“ — wir wiſſen nicht, was für eins es war 
— „aufnimmt, nimmt mich auf.“ Ach wenn doch alle Geiſtlichen ſich's 
ſagten, wer ſich eigentlich in ihren Confirmandenunterricht anmeldet, 
und daß ſie den Herrn hinter jedem Kinde ſähen! „Wer ein 
ſolch Kind aufnimmt, der nimmt mich auf und Den, der 
mich geſandt“. Dies Wort ſteht über manchem Waiſenhauſe, 
und gewiß: aus dieſem Worte Jeſu haben ſich die Häuſer barm⸗ 
herziger Liebe aufgebaut; und man hat Den aufgenommen, der der 
rechte Vater iſt über Alles, was Kinder heißt im Himmel und auf 
Erden, und deſſen Ehrenname es iſt, der Waiſen Vater zu ſein. — So 
ſegnet der Herr die Kleinen, er ſegnet ſie auch durch die Großen. 
Aber die Kleinen geben den Dank zurück und ſegnen die Großen. 


( 
LU 


Vom Dienſte der Kleinen an den Großen redet der Herr am 
Schluſſe. „Welcher aber der Kleinſte iſt unter euch Allen, der wird 
der Größte ſein“. Das Kind hat er neben ſich geſtellt, als 
einen ſtummen und doch beredten Zeugen an die ſtreitenden Jünger. 
Wie ſchmerzlich muß es für den Herrn geweſen ſein, dieſen Zank 


unter ihnen zu ſehen! Mag ſein, daß er dadurch entſtanden, daß 


der Herr nur die Drei auf den Berg mitnahm und die Andern 
zurückbleiben mußten. Nun, wir kennen ſolchen Streit in einem 


Geſchwiſterkreiſe, wo jedes meint, es müſſe das liebſte Kind ſein, 
und wiſſen wohl, wie Neid und Eiferſucht ihr Werk treiben. Hier 


pay 
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galt's aber die Größe im Himmelreich, alſo ſcheinbar etwas Heiliges 
und Gutes. Der Heiland ſchilt die Jünger nicht, ſondern zeigt ihnen in 
ſeiner Milde den Weg, auf dem ſie in dies Reich kommen können: „So 
ihr nicht umkehret und werdet wie dies Kind“, ſagt er in einem 
andern Evangelium, „ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
kommen“. Das ging den Jüngern hart ein, von einem Kinde zu 
lernen und den Weg einzuſchlagen, klein zu werden, um zur Größe 
zu gelangen. Nun ja, der Wunſch, „wieder ein Kind zu ſein“, iſt 
nur ein Traum, ſo ſchön das auch in dem bekannten Liede klingt. 
Aber wie die Kinder ſollen wir werden. Ein Kind iſt kein Engel, 
kein ſündloſes Geſchöpf, aber es liegt noch auf ſeiner Stirne und 
in ſeinen Augen, trotz dem Keim der Sünde, etwas vom Glanz 
des Paradieſes und ein Stück Himmel. Kinder ſind mit ihrem 
Sein, mit ihren oft durchdringenden Fragen, mit ihrem ſtillen 
Frieden ernſte Bußprediger an die Alten. Wie viele Eltern hat 
ein Kind beſchämt! — Ich denke an jenes kleine Kind aus der 
Kinderſchule, auf das ſeine ſtreitenden, ſich ſchlagenden Eltern 
prallten, als es in der Kammer auf den Knieen lag und betete: „Ach 
lieber Heiland! mache doch meinen Vater und meine Mutter wieder 
gut.“ Die Eltern ſtanden ſchweigend vor dem Kinde, reichten ſich 
die Hand, und Friede iſt ſeitdem im Hauſe geblieben. Hat dus 
Kind nicht die Alten geſegnet? 

Aber worin die Kinder den Alten insbeſondere ein Vorbild ſein 
ſollen, iſt doch ihre Demuth, ihr Glaube, ihr Vertrauen und 
ihr Genügen. 

Was iſt doch das Schönſte an einem Kinde? Doch wohl das, 
daß es nichts von ſich ſelbſt weiß, weder wie ſchön, wie reich, noch 
wie geſcheut es ijt (natürlich wenn die Alten es ihm nicht ſagen). 
Es greift nach jedem Kinde, das es trifft, und fragt nicht, weß 
Standes es ſei. Und ſiehe ſodann ſeinen Glauben. Da iſt un⸗ 
bedingtes Vertrauen zu den Eltern, und wenn der Vater ſagt: 
„komm, wir wollen mit einander gehen“, da fragt es nicht: „aber 
wohin? ſonſt geh' ich nicht mit.“ Ihm iſt es genug, daß der Vater 
mitgeht, wie jenes Steuermanns Kind im Sturm ſo ſicher und 
ruhig war, während alle Andern den Untergang vor Augen ſahen 
und bewundernd es fragten: „warum biſt du ſo ruhig?“ und das 
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Kind antwortete: „mein Vater ſitzt ja am Steuerruder“. Oder wie 
jener Knabe in Schottland, dem ein Naturforſcher eine große Summe 
Geldes anbot, wenn er ihm eine Blume, die tief unten über 
einem gähnenden Abgrunde blühte, holen würde. Der Knabe ging 
an den Rand der Felswand und ſchaute hinab, ſchüttelte den Kopf 
und ſagte: „nein, ich kann nicht“. Dann dachte er wieder an die 
Summe Geldes, womit er ſeinen Eltern helfen könnte, und ſagte 
entſchloſſen: „Ja, wenn mein Vater das Seil hält“. Er wußte: dann 
bin ich geborgen. Gilt's nicht auch uns, ſolches Vertrauen zu haben 
in unſern himmliſchen Vater, daß er uns am Seile hält mit ſtarker, 
feſter Hand? Wie iſt ſodann Kindeshand ſo ſchnell gefüllt, wie 
ſpielt es mit ſeiner kopfloſen Puppe weiter! Einſt ſah ich ein Kind 
auf der Treppe eines Hauſes ſitzen. Es hatte ein Stück Glas von 
einem Kronleuchter, in deſſen Prisma die Sonnenſtrahlen ſich bunt⸗ 
farbig brachen; da ſang es über den ſchönen Farben ſtundenlang. 
Ach, dachte ich, liebes Kind, würdeſt du ſpäter im Leben über einen 
koſtbaren Diamanten ſo glücklich ſein, wie jetzt über dieſem Glas⸗ 
ſcherben? Ja, was könnte man nicht alles ſagen von einem Kinde, 
worin es den Alten zu Segen und Vorbild werden kann! Daher gilt 
es, wieder ein Kind zu werden, nicht an Jahren, nicht am Verſtand, 
ſondern an der Bosheit, das iſt die heilige Aufgabe eines Chriſten⸗ 
menſchen. „Wohl dem“, ſagt ſchon der größte Dichter unſers Volkes, 
„der ſich das Kind im Manne bewahrt.“ Und dasſelbe ſagt, nur 
in tieferm Sinne, der Herr in ſeinem Wort. Solcher Kinderſinn 
verträgt fic) mit einem ſtarken Mannesherzen. Welch ein Kinder⸗ 
herz ſchlug in dem Herzen Johannis, des Jüngers Jeſu, in Pauli 
Bruſt, in Luther! wie wußte er an ſein Hänschen zu ſchreiben, mit 
ſeinen Kindern zu ſpielen und Weihnacht zu feiern! Ich nenne euch 
noch einen Auguſt Hermann Francke und Johannes Falk, einen 
Ernſt Moritz Arndt, einen Oberlin und Peſtalozzi bis zu Johann 
Heinrich Wichern herab, das waren Helden und Kinder zugleich. 
Sie hatten von den Kindern gelernt, ihre Sorgen auf Den zu werfen, 
der für uns ſorgt. Das waren Männer, die vor Gott ſich in den 
Staub gebeugt aber vor Menſchen wie Felſen ſtanden. Das iſt 
der tiefſte Segen, den die Kinder für uns haben: Wir ziehen 
ſie groß, und ſie ziehen uns klein. Wir ſollen wie die Gärtner 
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fein, die um eine Blume großzuziehen, ſich zu ihr herabbeugen 
müſſen. 

Wohlan, der Pſalm ſchon nennt die Kinder Pſalmſänger, 
aus deren Mund der Herr ſich ein Lob bereitet hat und eine 
„Streiterſchar zu vertilgen die Rachgierigen.“ Sie ſind Herolde des 
Herrn bei ſeinem Einzuge, die ihm das Hoſianna rufen, und der 
Herr nimmt ſie mit jenem Pſalmwort in Schutz. — So war 
einſt auch trübe Zeit, als zu Torgau die Reformatoren beriethen. 
Man wußte nicht aus noch ein, da kam Melanchthon und ſagte: 
„Faſſet Muth, ich bin eben über den Markt gegangen und habe 
geſehen, wie die Marktfrauen in der einen Hand ihr Gemüſe feil⸗ 
boten und mit der andern den Kindern die Hände falteten und 
ſie den Katechismus lehrten. So lange die Kinder noch für uns 
beten, iſt unſre Sache nicht verloren.“ — Von Allem, was wir beſitzen, 
wird uns nichts in die Ewigkeit folgen, als unſre Kinder; entweder 
als die Edelſteine in unſrer Krone oder als die Mühlſteine an 
unſerm Hals. Die lebenden Kinder binden uns an die Erde, und die 
heimgegangenen an den Himmel, fie find wie vorangeeilte Quartier⸗ 
macher für das noch kämpfende Heer. Ein ſelig Kind droben zu 
wiſſen, iſt ein mächtig Band, mit welchem der Herr uns nach ſich 
zieht. Wir ziehen ſie auf zum Herrn, und ſie ziehen uns zu 
ihm durch ihr Leben und durch ihr Sterben. So ſegne der Herr 
Große und Kleine, die Kleinen durch die Großen und die Großen 
durch die Kleinen. Amen. 


Frommel, Evang. Luck. I. 24 


XXXIV. 


Meß Geiſtes Kind biſt du? 


Lucas 9, 49— 56. Da antwortete Johannes und ſprach: Meiſter, wir 
ſahen Einen, der trieb die Teufel aus in deinem Namen, und wir wehreten ihm; 
denn er folget dir nicht mit uns. Und Jeſus ſprach zu ihm: Wehret ihm nicht; 
denn wer nicht wider uns iſt, der iſt für uns. Es begab ſich aber, da die Zeit erfüllet 
war, daß er ſollte von hinnen genommen werden, wandte er ſein Angeſicht, ſtracks 
gen Jeruſalem zu wandeln. Und er ſandte Boten vor ihm hin; die gingen hin und 
kamen in einen Markt der Samariter, daß ſie ihm Herberge beſtelleten. Und ſie 
nahmen ihn nicht an, darum daß er ſein Angeſicht gewendet hatte, zu wandeln gen 
Jeruſalem. Da aber das ſeine Jünger, Jakobus und Johannes, ſahen, ſprachen ſie: 
Herr, willſt du, ſo wollen wir ſagen, daß Feuer vom Himmel falle, und verzehre 
ſie, wie Elias that? Jeſus aber wandte ſich, und bedrohete ſie und ſprach: Wiſſet 
ihr nicht, welches Geiſtes Kinder ihr ſeid? Des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, 
der Menſchen Seelen zu verderben, ſondern zu erhalten. 


( 


Von dreierlei Geiſt hören wir in dem Abſchnitt des Evan⸗ 
geliums. Von einem Geiſte der Samariter, die Jeſum nicht auf⸗ 
nehmen und, in ihrem Haß gegen die Wahrheit und gegen Iſraels 
Volk, das Heil das ihnen in Jeſu nahe kommt und ſie mit gleicher 
Liebe umfaſſen wollte wie ſeine Volksgenoſſen, von ſich ſtießen. Das 
iſt der Geiſt der Unduldſamkeit, der aus dem Haß gegen die Wahr⸗ 
heit quillt. Dann ſehen wir einen andern Geiſt, den Geiſt der 
Jünger, die, erbittert über die Samariter, Feuer vom Himmel über 
ſie begehren wollen. Das iſt der Geiſt der Unduldſamkeit, der 
aus dem Eifer und aus der Liebe zur Wahrheit die verkehrten 
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Mittel ergreift und den Geiſt des Evangeliums verkennt. Danach 
aber tritt uns der Geiſt Jeſu Chriſti entgegen, der den Jüngern 
wehrt und ſie an ihren hohen Stand und ſelige Berufung mit der 
Frage erinnert: „Wiſſet ihr nicht, weß Geiſtes Kinder ihr ſeid?“ 
Fragen wir uns denn in dieſer Stunde: weß Geiſtes Kinder 
wir ſind. 

Weß Geiſtes Kind biſt du? 


1) Saft du den Samaritergeiſt, den Geift der 
Alnduldſfamkeit des Anglaubens, der das Heil 
von fich ſtößt? 

2) Saft du den Jüngergeiſt, den Geiſt der An⸗ 
duldfamkeit des Glaubens, der im falſchen Gifer 
der Menſchen Seele verderben will? 

3) Oder den Geiſt ZJeſu Ghriſti, der geliommen 
iff, in heiliger Geduld zu ſuchen und ſelig zu 
machen, was verloren iff? 


Herr Jeſu, gieb uns deinen Geiſt! Amen. 


J. 


Der Herr iſt auf dem Wege nach Jeruſalem, er gürtet ſich, den 
Leidensweg anzutreten. Nicht durch die Städte und Märkte Iſraels, 
ſondern verborgen und ſtill zieht er ſeinen Weg durch Samarien. 
Das Herz voll Leidensgewißheit und Todesahnung, ſucht er eine 
Herberge, wo er ſein müdes Haupt niederlegen könnte und ſendet 
ſeine Jünger voraus, daß ſie ſie ihm bereiten. Nirgend erzwingt 
er den Eingang, nur bittend klopft der von Herzen demüthige und 
ſanftmüthige an die Thüren und Herzen der Menſchen, und ſiehe, die 
Samariter verweigern ihm die Aufnahme. Karawanen von Heiden, 
beladen mit Gütern, aber auch mit Sünden und Schanden, laſſen 
ſie bei ſich herbergen und durchziehen, aber dem, der die Perle des 
Himmelreiches gebracht hätte, verweigern ſie Einlaß und Durchzug. 
Es iſt nicht das erſte Mal im Leben des Herrn, daß es ihm fo er— 
geht; fanden doch ſchon Maria und Joſeph keinen Raum in der 
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Herberge und mußten ſpäter nach Aegypten fliehen; eine Vorbedeu⸗ 
tung, daß der Herr nicht haben werde, wohin er ſein Haupt legen 
könnte und auf der ſteten Flucht vor ſeinen Feinden ſein werde, 
ein Heimatloſer, damit wir einſt die Heimat in ſeines Vaters Hauſe 
hätten. 

Die Samariter „nahmen ihn nicht an“, darum daß er ſein 
Angeſicht gen Jeruſalem gewandt hatte. Beſtand doch der alte Haß 
zwiſchen Samaritern und Iſraeliten von Jahrhunderten her. Einſt 
Brüder einer Familie waren ſie entzweit. Wir wiſſen aus unſerer 
Erfahrung, daß wenn eine Feindſchaft unter Brüdern entbrennt, das 
Feuer ſchwer erliſcht. Die Samariter hatten ja noch ein Stück gött⸗ 
licher Wahrheit, die fünf Bücher Moſis; aber dann hörte ihre Cr- 
kenntnis auf und viel heidniſche Abgötterei war eingeriſſen. Von 
den Weisſagungen der Propheten auf das kommende Heil hatten 
ſie nichts gehört und behaupteten, in ihrem Tempel auf dem 
Berge Garizim die wahre Gottesanbetung zu haben. In dieſer 
bruchſtückartigen Erkenntnis hatten ſie ſich feſtgepanzert und feſt⸗ 
gerannt gegen Alles, was von Iſrael kam und jo behaupteten ſie 
ſteif und feſt, das wahre, auserwählte Volk zu ſein. Nun drang 
das Gerücht von Jeſu, dem großen Propheten in Iſrael, hinüber 
nach Samarien und mancher Samariter eilte, wie jener Ausſätzige 
unter den zehn Kranken, zu Jeſu um ſich heilen zu laſſen. Dazu 
kam jene Unterredung mit der Samariterin am Jacobsbrunnen, die 
dieſem Weibe nicht bloß ihre Sünde aufdeckte, ſondern zu gleicher 
Zeit auch den Wahn benahm, als ob je das Heil aus Samarien 
kommen könne. Ihr hatte Jeſus geſagt, er wolle ihr Waſſer geben, das 
in's ewige Leben flöſſe, beſſeres als das aus dem Jacobsbrunnen 
floß. Das Weib war in ihre Stadt geeilt und hatte dort ver- 
kündet, was ſie gehört und wie ein Lauffeuer mag Jeſu Wort 
das ganze Samarien durchlaufen haben. Nun will er durch Sa⸗ 
marien nach Jeruſalem ziehen, und es entbrennt der Haß gegen 
ihn, der ihren, von den Vätern ererbten Glauben angegriffen hatte. 
Hören wollen ſie ihn nicht, vertheidigen darf er ſich nicht, nicht ein⸗ 
mal ein Nachtquartier wollen ſie ihm geben. Da ſehen wir denn 
den Fanatismus und die Intoleranz des Unglaubens, der nicht 
bloß jeder beſſern Erkenntnis ſich verſchließt, ſondern auch gegen die 
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Perſon ſich feindſelig ſtellt und ſelbſt die geringſte Liebe verweigert. 
Tolerant waren dieſe Leute gegen jeden heidniſchen Aberglauben, 
tolerant gegen Sünde und Laſter, nur hier bei dem Herrn wollen 
ſie nichts von Toleranz wiſſen. 

Ach, daß ſie die Einzigen geblieben wären; aber ſie haben noch 
viele Stammesgenoſſen. Wie oft haben wir es ſchon in der Welt⸗ 
geſchichte geſehen, daß unter dem ſtolzen Namen von Aufklärung, Frei⸗ 
heit, Brüderlichkeit und Gleichheit die blutigſten Gräuel an Denen ver- 
übt wurden, die nicht in ihr Horn ſtießen, die an einen lebendigen Gott 
glaubten und an ſeinem Geſetze feſthielten! Da ſchlugen die großen 
Worte von Toleranz und Humanität in ihr Gegentheil um, in Brutalität 
und Beſtialität. Gedenket doch der Tage am Ende des vergangenen 
Jahrhunderts! Aber es giebt auch in unſern heutigen Zeiten aller- 
hand Menſchen, die fic) eine Art Samariter-Religion zuſammen⸗ 
gebraut haben. Ein Stück Moral, ein Stück Glauben an den „All⸗ 
vater,“ ein Stück Wahrheit und ein Stück Lüge, das iſt fo un- 
gefähr das, was ſie von Religion „für den Hausbedarf“ haben und 
wehe, wer ihnen daran greift. Wer einmal an ihrem Tugendtempel 
rüttelt und mit dem Herrn es ihnen auf den Kopf zu ſagt: „es ſei denn 
eure Gerechtigkeit beſſer, denn der Schriftgelehrten und Phariſäer, 
ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen“, wer ihnen ſagt, 
daß ihre ganze Hoffnung auf morſchem Grunde ruhe und ihnen den 
Weg zum wahren Frieden zeigen will durch den Glauben an das 
Heil, das in Chriſto erſchienen, der braucht nicht dafür zu ſorgen, 
daß es ihm ergehe wie dem Herrn: „ſie nahmen ihn nicht an.“ 
Solche Leute haben ihre vorgefaßten Meinungen, in denen ſie ſich 
wie in einer Feſtung verſchanzen gegen jede beſſere Einſicht. Gerade 
das Stück Wahrheit, das mit der Lüge verbunden iſt, hindert ſie 
zur vollen Wahrheit zu kommen, denn die Kraft der Lüge 
iſt das Stück Wahrheit, das in ihr iſt; wie ein alter holländi— 
ſcher Zeuge einſt geſagt: „Wer einen Güterzug voll Lüge durch die 
Welt bringen will, muß eine Locomotive voll Wahrheit als Vorſpann 
nehmen.“ Der Jünger iſt nicht über ſeinen Meiſter. Treue Jünger 
des Herrn werden allezeit die Erfahrung machen, daß man gegen Juden, 
Türken und Heiden tolerant iſt, nur nicht gegen einen Menſchen, der 
mit ſeinem Chriſtenthum — ſelbſtverſtanden in aller Wahrheit und 
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Liebe — Ernſt macht und der göttlichen Wahrheit nichts vergiebt.“ 
Der Samaritergeiſt, der mit dem abgefallenen Iſrael zuſammen 
ſpricht: „wir wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche“, ſtirbt nicht 
aus. Im Gegentheil, nach dem Wort des Herrn werden ſich die 
Gegenſätze ſchärfen. Im eigenen Hauſe wird der Vater gegen den 
Sohn und die Tochter gegen die Mutter ſein. Unſere Zeit, die ſo 
oft das Wort im Munde führt „leben und leben laſſen“ drängt 
immer mehr dahin, ungeſcheut zu verkünden: „ihr müßt das Leben 
laſſen, damit wir leben können.“ Wer dem Heiland nicht glaubt, 
daß ſolcher Kampf der Geiſter ſchließlich doch nur ein Kampf des Lichts 
mit der Finſternis ſei, der glaube es wenigſtens dem größten Dichter 
unſerer Nation, der das Seherwort geſagt hat: „das tiefſte Thema 
der Weltgeſchichte bleibt immer der Kampf zwiſchen Glaube und 
Unglaube.“ Ob Himmel oder Erde, ob Ewigkeit oder Zeit, ob Chriſtus 
oder Antichriſtus, darum wird es ſich bei dem großen Endkampf 
handeln. 


II. 


Als Jacobus und Johannes die ſchnöde Abweiſung ihres Herrn 
erfuhren, entbrannten ſie im Zorn und ſprachen: „Meiſter, willſt du, 
ſo wollen wir ſagen, daß Feuer vom Himmel falle und verzehre ſie, 
wie Elias that“. Dieſer Feuereifer für den Herrn und gegen ſeine 
Feinde hat beiden den Namen der Donnersſöhne eingetragen. Wir 
ſind einigermaßen ntſetzt, daß ein ſo nüchterner Jacobus und ein 
ſo liebewarmer Johannes zu ſolchem Worte kommen. Schnell iſt der 
Stab über ſie gebrochen und das Urtheil gefällt: „welch eine Unduld— 
ſamkeit des Glaubens und welch ein ungöttlicher Feuereifer!“ doch 
auch hier gilt in gewiſſem Sinne das Wort: „Alles verſtehen, lehrt 
auch Alles vergeben“. Vergeſſen wir nicht, daß ſie doch den Meiſter 
fragen, ob er es wolle. Sie machen es von ihm abhängig, ob 
ſie ſagen ſollten, daß Feuer vom Himmel falle, aber ſie trauen's auch 
ihrem Meiſter zu, daß es von ſeiner Seite nur eines Winkes 
bedürfe und das Gericht würde hereinbrechen. Dazu erinnern ſie 
ſich des Vorgangs im Alten Bund, da ja auch Elias die Knechte 
des Königs vertilgte. Warum ſollte das nicht vielmehr dem Herrn 
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erlaubt ſein, der doch weit über Elias ſteht? Ihr Eifer war alſo 
immerhin ein entſchuldbarer, und es bleibt wahr: wo keine Liebe, 
da iſt auch kein Zorn und kein Eifer. Halbe und laue Liebe gegen 
einen Freund kann es dulden, daß man ihn ſchmäht und kränkt, 
volle Liebe tritt für ihn ein; man kann nicht das Gute lieben, 
ohne das Böſe zu haſſen. So iſt's auch hier; aus der 
Liebe der Jünger zum Herrn, entfährt ihnen das herbe Wort. 
Drei Jahre lang hatten ſie ihm in's Herz geſchaut, hatten ge— 
ſehen, daß er überall, wo er in ein Haus trat, nicht mit leeren 
Händen kam, ſondern frei und königlich gab, und daß man von 
jedem Hauſe, das er betrat, ſagen konnte: „Heute iſt dieſem Hauſe 
Heil widerfahren“; und nun wird dieſer Meiſter abgewieſen. Sie 
fühlen die Schmach, die man ihm anthut, als die eigene; fo em- 
pfindet nur die Liebe. Eben hatten die Beiden noch die BVer- 
klärung des Herrn geſehen und ihn in ſeiner Herrlichkeit geſchaut 
in der Gemeinſchaft mit Moſe und Elia, die ſich vor ihm beugen 
— und nun weiſen ihm dieſe armſeligen Samariter die Thüre. Es 
iſt ſo begreiflich, daß ſie in Erinnerung an dieſe herrliche Stunde 
auch an Elias gedenken, den der Eifer des Herrn verzehrt hatte 
und der darum den Feinden Gottes an's Leben ging. Aus ihrer 
Liebe zum Herrn heraus und aus dem Glauben an ſeine Macht 
rufen ſie darum: „Herr, willſt du, ſo wollen wir ſagen, daß Feuer 
vom Himmel falle und ſie verzehre“. Mein Chriſt, glaube nur 
nicht, daß du ein echter Jünger Chriſti ſeiſt, wenn du hören kannſt, 
wie man ihm die Krone ſeiner Gottesherrlichkeit, ſeiner Unſchuld 
vom Haupte reißt ohne daß dir das Auge flammt und die Wange 
glüht. Da wäre dein Schweigen ſo viel wie ein Einſtimmen und das 
Wort würde dir gelten: „ach, daß du kalt oder warm wäreſt, aber 
weil du lau biſt und weder kalt noch warm, will ich dich ausſpeien 
aus meinem Munde“. 

Und doch — der Herr erkennt ihre Liebe nicht an, und lobt ſie 
nicht um ihres Eifers willen. „Er wandte ſich und bedräuete 
jie.” Es iſt etwas Eigenes um dieſes Sich-umwenden des Herrn. 
Als er ſein Leiden verkündet und Petrus ihm in die Rede fährt mit 
dem Worte „ſchone Deiner ſelbſt“, da wandte ſich der Herr um und 
ſprach: „hebe dich weg von mir Satan, denn du biſt mir ärgerlich“, 
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und als dieſer Jünger ihn dreimal verleugnete, wandte er ſich um 
und ſahe ihn an. Sein Kreuz auf Golgatha tragend, wendet er 
ſich um und ſpricht zu den weinenden Frauen: „weinet nicht über 
mich, ſondern weinet über euch und eure Kinder.“ So wendet er auch 
hier ſich bedeutungsvoll um, ſeinen Jüngern Schweigen gebietend, und 
ſpricht: „wiſſet ihr nicht, weß Geiſtes Kinder ihr ſeid?“ So lange 
bin ich bei euch, und ihr habt die Zeit des angebrochenen Heils für 
alle Sünder miterlebt. Habt ihr je von mir gehört, daß ich über 
einen Phariſäer oder einen Zöllner hätte Feuer vom Himmel be⸗ 
gehrt, ſtand mein Herz nicht Allen offen bei Tag und Nacht? Ihr 
beruft euch auf Elias, aber wiſſet ihr nicht, daß der Herr nicht 
war im Erdbeben, nicht im Sturm, nicht im Feuer, ſondern daß er im 
ſanften Säuſeln nahte? Seid ihr ſo ungelehrige Schüler, daß ihr 
nicht wüßtet, daß eine andere Zeit angebrochen? Was Elias that, das 
that er im Namen des Geſetzes gegen den König, der das Volk zum 
Abfall vom lebendigen Gott gebracht hatte. Die Liebe Gottes war 
noch nicht erſchienen und darum konnte nur das Geſetz in ſeiner vollen 
Schärfe walten; ihr aber ſteht im Reich der Gnade und der Er⸗ 
barmung, ihr ſeid Kinder des Neuen Bundes. Dieſe armen ver⸗ 
blendeten Samariter ſind auch keine Baalspfaffen, die Elias ſchlachtete, 
ſondern ein von ihren Vätern her irrendes Volk. Ihr ſolltet viel⸗ 
mehr über ſie trauern, daß ſie mich und in mir das Heil verſtoßen. 
Mit Blinden muß man erbarmend umgehn, ſie werden nicht dadurch 
geheilt, daß man ihnen auf die Augen ſchlägt, man kann nur Leid 
tragen, daß ihnen dieſe ſchöne Welt verſchloſſen iſt. Mit erbarmen⸗ 
dem Blick ſolltet ihr, als Kinder des Neuen Bundes, dieſe Samariter 
anſchauen. 

„Wiſſet ihr nicht, weß Geiſtes Kinder ihr ſeid“, hat 
es der Herr nicht ſeitdem fo oft ſeinen Jüngern und ſeiner Kirche zu⸗ 
rufen müſſen? Es giebt auch einen Eifer für den Herrn und ſeine 
Sache, der unwürdig iſt und mit fleiſchlichen Waffen kämpft, Fleiſch und 
Geiſt liegen hier nah bei einander und Vieles giebt ſich für Geiſt aus, 
was im Grunde doch nur Fleiſch iſt. Unumwunden hat der Herr 
ſein Urtheil über die religiöſen Anſchauungen der Samariter ge⸗ 
fällt: „ihr wiſſet nicht, was ihr anbetet“; aber nie hat er über die 
Perſon eines Samariters ein vernichtendes Urtheil gefällt, im Gegen⸗ 
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theil hält er ja dem Schriftgelehrten im Gleichnis den Samariter 
zum beſchämenden Beiſpiel vor und ſpricht zu dem „dankbaren 
Samariter“: „dein Glaube hat dir geholfen“. Daran haben viele 
Jünger Chriſti nicht gedacht. Konnten ſie auch nicht Feuer vom 
Himmel fallen laſſen über die Widerſacher des Herrn, ſo haben 
ſie doch im Namen des Glaubens Scheiterhaufen auf Erden an⸗ 
gezündet, und können fie jetzt auch das nicht mehr thun, fo geſchieht's 
doch mit allerhand Verdammungsurtheil und Bann, den ſie über 
Andere verhängen. Darin fehlen die Jünger Chriſti unter allen Con- 
feſſionen. Wie mancher Chriſt hat in ungöttlichem Eifer für den 
Herrn die Bitte geredet: „Verzehre ſie wie Stoppeln vor dem 
Feuer!“ Und wenn man ſich mit einem Elias zu decken glaubt 
und meint, man kämpfe ja nur gegen Reichsfeinde, ſo darf man doch 
nicht vergeſſen, daß auch die Samariter ſolche waren, und daß der 
Herr über die Reichsfeinde unter dem Kreuze gebetet hat: „Vater, 
vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ Darum gilt auch 
uns Allen das Wort, (grade je mehr wir Liebe zu unſerm Herrn 
haben und Eifer für ſein Reich): „wiſſet ihr nicht, weß Geiſtes 
Kinder ihr ſeid?“ 


III. 


Welchen Geiſt wir aber durch eine dem Herrn feindſelige 
Welt durchtragen ſollen, das ſagt der Herr am Schluß. 

„Des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, der Men— 
ſchen Seelen zu verderben, ſondern zu erretten.“ Welch 
anderes Wort, welch anderer Geiſt, als den wir eben vernommen! 
Nicht für den einzelnen Fall allein antwortet hier der Herr, ſondern 
er wirft mit dieſem Worte das volle Licht über ſeine Sendung über⸗ 
haupt. Der Menſchen Seelen zu verderben, das iſt des Teufels und 
der Sünde Werk; ſie aus dem Verderben zu erretten und in's 
ewige Leben einzuführen, das iſt Gottes Werk und dazu hat er den 
Sohn geſandt. Ein Heiland iſt euch geboren, das iſt der erſte 
Gruß des Neuen Bundes, ein Erretter, ein Erlöſer, kein Richter, kein 

Verderber. : 
a Das hätten die Jünger bisher reichlich lernen können. Wozu 
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hat er fie in den Sturm geführt, in welchem fie rufen: „Herr hilf 
uns, wir verderben!“, und mitgenommen in die Todtenkammer von 
Jairi Töchterlein und an des Jünglings Sarg, wozu ſie zu Levi's 
Gaſtmahl, zu Zöllnern und Sündern und zu Phariſäern, zu der ganzen, 
großen Schar von Kranken aller Art geführt bis zu der Speiſung 
des verſchmachteten Volks — wozu anders als ihnen vorzuleben: 
„des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, der Menſchen Seelen zu 
verderben.“ Das einzige Feuer, das der Herr vom Himmel gebracht, 
iſt das, von dem er ſpricht: Ich bin gekommen ein Feuer auf Erden 
anzuzünden, und was wollte ich lieber, denn es brennete ſchon“, das 
Feuer, von dem das Lied ſingt: 


Du kamſt ein Heiland, ein Befreier, 

Ein Menſchenſohn voll Lieb und Macht, 
Und haſt ein allbelebend Feuer 

In unſern Herzen angefacht. 


Dies Liebesfeuer, womit er Alle retten will, ijt nicht ausge⸗ 
glüht und verloſchen bis er ſein Haupt am Kreuze neigte. Aus 
ſeinen Augen quillen die Thränen über Jeruſalem, als er die Stadt 
anſah, Feuertropfen der Liebe waren es und des Erbarmens, ob ſie 
noch vermöchten die Stadt zu retten. Feuer der Liebe war's, das 
die Vergebung für ſeine Feinde erbat und den Glauben des buß— 
fertigen Schächers entzündete, um ihn mit ſich in's Paradies zu 
nehmen. Das iſt die Duldung und heilige Geduld des Menſchen⸗ 
ſohnes, „dem allemal das Herze bricht, wir kommen oder kommen 
nicht.“ i 

Niemand denke, daß dieſe Duldung des Herrn etwa eine weich— 
liche geweſen ſei, der der Ernſt mangelte. Der Herr ſpricht an einer 
andern Stelle, daß er gekommen ſei „zu ſuchen, was verloren iſt“, 
und hier, daß er ihre Seele erretten will. In ſeinen Augen ſind 
die Samariter verlorene Leute, ebenſo wie Jeder, der keinen Hei⸗ 
land hat. Der Heiland iſt himmelweit davon entfernt, (nach dem ſo 
oft mißverſtandenen Worte) Jeden „nach ſeiner Facon“ ſelig werden 
zu laſſen. Aber er will der Samariter Herz an ſein Herz ziehen 
und in heiliger Geduld warten, bis auch unter ihnen das Feuer ſeiner 
Liebe brennt. Und wahrlich, es blieb nicht aus. Die Strafe, die 
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er über die Samariter verhängt weil fie ihn nicht annehmen, war: 
daß er ihnen, nach Pfingſten, das Evangelium ſandte. Hören wir 
die Apoſtelgeſchichte: „Philippus aber kam hinab in eine Stadt in 
Samarien und predigte ihnen von Chriſto. Das Volk aber hörte 
einmüthig und fleißig zu und ward eine große Freude in derſelbigen 
Stadt, und die Apoſtel ſandten Petrum und Johannem nach Sa— 
marien, und ſie legten die Hände auf die Getauften und empfingen 
den heiligen Geiſt.“ 

Wie wunderbar mag es doch Johanne zu Muthe geworden 
ſein, als dies heilige Feuer auf Haupt und Herz der Samariter 
kam, zum Heil und zur Errettung, ihm, der dort das Feuer zum 
Verderben hatte begehren wollen! Und wie mag ihm Jeſu Wort 
vor die Seele getreten ſein: „des Menſchen Sohn iſt nicht ge- 
kommen, der Menſchen Seelen zu verderben, ſondern zu erretten.“ 
Was war größer: den Blitzſtrahl des Gerichts über den ſchnauben⸗ 
den Saulus an Stephani Leiche herniederfahren zu laſſen, oder ihn 
umzuwandeln zu einem Manne, deſſen Herz voll Liebe glühte, Alle 
an das Herz ſeines Herrn heranzulieben; der ſelbſt das größte 
Opfer bringen möchte: „verbannt zu ſein von Chriſto“, wenn er da- 
durch ſein armes, blindes Volk vor dem Verderben bewahren könnte. 
Siehe, das iſt der Geiſt Jeſu Chriſti, wie er in einem wahren Jünger 
leben ſoll. Schaue dir denn dieſe dreierlei Geiſteskinder an und laß 
dir die Frage durch Herz und Gewiſſen gehn: „Welches Geiſtes 
Kind biſt du?“ 
f Amen! 


Die Stelle: Vers 49—51 wird mit der verwandten Luc. 11 zuſammen be⸗ 
handelt werden. 


XXXV. 
Nichk Podkengräber, ſondern Rebenstrager! 


Zum Todtenfeſte. 


Lucas 9, 59—60. Und er ſprach zu einem andern: Folge mir nach! Der 
ſprach aber: Herr, erlaube mir, daß ich zuvor hingehe, und meinen Vater begrabe. 
Aber Jeſus ſprach zu ihm: Laß die Todten ihre Todten begraben; gehe du aber 
hin und verkündige das Reich Gottes. 


„Der Gott des Friedens, der von den Todten ausgeführt hat 
den großen Hirten der Schafe, durch das Blut des ewigen Lefta- 
ments, unſern Herrn Jeſum, der mache euch fertig in allem guten 
Werk, zu thun ſeinen Willen, und ſchaffe in euch, was vor ihm gee 
fällig iſt, durch Jeſum Chriſtum, welchem ſei Ehre von Ewigkeit zu 
Ewigkeit!“ 

Mit dieſem Worte, das von Tod und Leben redet, laß dich 
grüßen, liebe Gemeinde. Gott Lob, daß wir, ehe wir auf den 
Kirchhof hinausgehen, das Wort des Lebens zuvor hören dürfen, 
um dann getroſt an den Gräbern zu ſtehen. Wenn man nicht 
zuvor in den offenen Himmel ſchaut, dann verſinkt man in 
Trauer, wenn man in die offene Gruft hinabblickt; und jeder 
aufgeworfene Hügel bleibt eine aufgeworfene Frage ohne Ant⸗ 
wort, wenn ſie uns nicht gegeben wird in Gottes Wort. Ohne 
dies Wort auf den Kirchhof gehen heißt ohne Licht gehen, ohne 
Stecken und Stab im dunkeln Thal wandeln. An unſerm inneren 
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Auge find am heutigen Tage alle Die vorüber gezogen, die uns je 
im Leben angehört und heimgegangen ſind. Aber wo es recht ſteht, 
iſt ein Verarmen auf Erden ein Bereichertwerden droben; ein Verein⸗ 
ſamen hier, ein Heimatlichwerden in der wahren Heimat. Das 
ſoll jedes Gedenken der Todten wirken, wir ſollen Lebenszeugen und 
keine Todtengräber ſein, die, wenn auch nur in der Erinnerung, ihre 
Todten noch einmal begraben. Vor ſolchem Feiern warnt der Herr 
in unſerm Texte, wenn er ſpricht: „Laß die Todten ihre Todten be- 
graben.“ Aber es giebt ein anderes Feiern, da pflanzt ſich über 
dem Grabe die Hoffnung und das Leben auf, da predigt man das 
Evangelium über den Gräbern nach dem Befehl des Herrn: „Du aber 
gehe hin und verkündige das Reich Gottes.“ Das ſind die beiden Worte 
des Heilands, die ich euch heute am Todtenfeſt an's Herz legen möchte. 
Wir hören: 


1) von einer Todtenfeier ohne Segen: „Laß die 
Todten ihre Todten begraben; und 

2) von einer geſegneten Jebensfeier die das Wort 
erfüllt: „Yredige das Reich Gottes“ auch über 
den Gräbern! 


Herr! trockne unſre Thränen und mache uns zu Lebenszeugen 
an der Stätte des Todes! Amen. 


I. 


Zunächſt alſo die Warnung Jeſu: „Laß die Todten ihre Todten 
begraben“ — ſei kein Todtengräber, der ſich bei den Todten aufhält! 
Wie iſt das Wort zu verſtehen, das beim erſten Anhören ſo hart, 
ſo erbarmungslos klingt? Zu Einem, der ſich mit begeiſtertem 
Herzen zu dem Herrn naht und den der Herr gewiß tief durchſchaut 
hat, ſpricht er: „Folge mir nach!“ Die Gnade hat bereits an ſeinem 
Herzen zu wirken begonnen, aber bedenklich wie er iſt erhebt er 
einen ſcheinbar berechtigten Einſpruch: „Herr, erlaube mir, daß ich 
zuvor hingehe und meinen Vater begrabe.“ Ob nun der Vater im 
Sterben lag, oder ob er ſchon todt war, oder doch ſo alt, daß er 
dem Tode entgegen ging, und ob der Sohn meint, ich will nur ab⸗ 
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warten, bis ich ihm den letzten Liebesdienſt noch gethan — wir 
wiſſen es nicht. Aber iſt's nicht eine edle That der Pietät, die er 
gegen den Vater vollbringen will? Und an wen hätte er ſich beſſer 
wenden können mit ſeiner Bitte, als an den, der wie Keiner je das 
Gebot erfüllt hat: „du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren“? 
an ihn, der der Wittwe Herz verſtanden und ihr den Sohn guriid- 
gegeben; an ihn, der am Kreuz hangend ſeiner Mutter nicht ver⸗ 
gaß? Von wem konnte er mehr verſtanden werden, als von dem, 
der die Narde, als ihm zu ſeinem Begräbnis gegeben, aus Mariä 
Hand annimmt? Wie ſollte er den Wunſch des Kindes, dem Vater 
den letzten Liebesdienſt zu thun, nicht rühmlich und freudig aner⸗ 
kennen?! Als Eliſa berufen wird, der Nachfolger des großen Pro— 
pheten zu werden, bittet er Elia: „erlaube mir, daß ich zuvor hin⸗ 
gehe und meinen Vater küſſe“; und der Prophet erlaubt es ihm. 
Und was der eifernde Mann des Alten Bundes in Milde geſtattet, 
das ſollte der Freundlichſte und Holdſeligſte unter den Menſchen⸗ 
kindern verweigern? Wir ſtehen damit vor einem Wort, wofür es 
nur eine Deutung giebt: entweder iſt er der, der vom Himmel 
gekommen, in dem das Licht und das Leben erſchienen iſt, der 
Sohn Gottes, der verlangen kann, daß man um ſeinetwillen Alles 
verlaſſe, Weib und Kind, Eltern und Geſchwiſter, oder aber er iſt 
ein Menſch wie du und ich, ein Lehrer der Weisheit — und dann 
ſinkt er hier von ſeiner Höhe. Denn wie kann er verlangen, den 
Allernächſten vorangeſtellt zu werden, den heiligen Verpflichtungen 
letzter Liebe? Iſt er aber das, was er von ſich ausſagt, iſt in 
ihm das Leben erſchienen und die Herrlichkeit Gottes, dann darf er 
auch königlich verlangen: „laß die Todten ihre Todten begraben und 
— folge mir nach! In meiner Gemeinſchaft haſt du ungleich viel 
mehr, darum entſcheide dich, ob du bei den Todten bleiben oder 
mir folgen und ein Zeuge des Lebens werden willſt!“ 

So ward denn dieſe Stunde eine Entſcheidungsſtunde 
für dieſen Mann. Der Herr wußte wohl, daß, wenn dieſer Jüng⸗ 
ling jetzt hinginge, den todten Vater zu begraben, er ſich ſelbſt in 
ſeinem Leid begraben und zurückſinken werde in den Tod, wie die 
Andern, und daß er darum dies Geſchäft den geiſtlich Todten über— 

laſſen könne. Ihm war jetzt eine viel höhere Aufgabe geſtellt, es 
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wurde ihm angeboten, was ihm ſonſt Niemand auf Erden anbieten 
konnte: das Evangelium zu predigen, ein Zeuge Jeſu Chriſti zu 
werden. Es war alſo die große Stunde für ihn gekommen, wo ſein 
Leben eine Wendung nehmen und einen Inhalt empfangen ſollte; 
darum verlangt der Herr von ihm: „laß die Todten ihre Todten 
begraben“. Es gilt etwas Größeres als den todten Vater beſtatten, 
und das iſt: den lebendigen Herrn und ſein lebenſchaffendes Evan⸗ 
gelium hinauszutragen in die Welt. 
War's wirklich zu viel verlangt oder trifft nicht auch uns oft 

im gewöhnlichen Leben ein Ruf, der das Opfer verlangt um einer 
höhern Pflicht willen eine traute Liebespflicht zu unterlaſſen? Er⸗ 
innert euch der ſchweren, eiſernen Zeit von 1806, als beim Auf⸗ 
ruf des Königs Väter und Brüder aufſtanden und hinauszogen. 
Was galt da Vater und Mutter, Braut und Schweſter? Der 
Sänger der Freiheitskriege, Max von Schenkendorf, ließ ſeinen 
Vater ſterbend zurück, nur umgeben von ſeinen Dienern, die ihn 
auch zu Grabe brachten; aber er ſang ihm zu: 

„Haben Fremde dich begraben — 

Sollſt in freier Erde ruhn! 


Lieber Vater, ſchau, wir haben 
Jetzt was Größeres zu thun.“ 


Können die Menſchen die liebſten Bande löſen, und die Arme, 
die ſie zurückhalten wollen, ſanft zurücklegen und bitten: „Haltet 
mich nicht auf, wenn König und Vaterland mich rufen“, dann 
iſt's weit mehr geſtattet die Todten zu laſſen wenn der Herr ruft, 
und ihm nachzufolgen. 

Aber der Mann, der den Heiland bereits kannte und ein ge— 
wiſſes Verſtändnis vom Himmelreich hatte, kann ſich nicht dazu ent⸗ 
ſchließen. Der todte Vater iſt ihm lieber als der lebendige Heiland. 
So geht er hin zu dem Todten und verliert darüber den lebendigen 
Herrn. Ach, was konnte und wollte er daheim ſagen? Konnte er 
dem Vater, falls er ihn noch am Leben traf, Troſt bringen, 
wenn er doch ſelber keinen hatte als die Frage, die der Pſalm 
aufwirft: „wirſt du denn unter den Todten Wunder thun, oder 
werden die Verſtorbenen aufſtehen und dir danken?“ In die 
Tiefe des Jammers verſenkt, ohne Hoffnung und Licht, ſo wird 
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er am Grabe des Vaters ſtehen — ein geſchlagener Mann, wenn er 
nur hinſtarrt auf den Grabhügel und dabei nichts zu ſagen weiß, 
als was jenes traurige Lied ſingt: 

„Das Grab iſt tief und ſtille 

Und ſchauervoll ſein Rand; 

Es deckt mit ſchwarzer Hülle 

Ein unbekanntes Land.“ 

Wäre er bei dem Herrn geblieben, ſo hätte ihm dieſer ſeine Seele 
gefüllt mit Licht, Friede und Leben; da hätte er nicht bloß vom 
Sterben gehört, ſondern auch vom Auferſtehn, nicht bloß von einer 
Wohnung ſechs Fuß tief und ſechs Fuß lang, ſondern auch von 
Wohnungen in des Vaters Hauſe. Da wären ihm die Thränen ge⸗ 
trocknet worden über ſeinen todten Vater. Nun hat er es verſäumt 
und verſcherzt; die große Stunde ſeines Lebens iſt über dem Tode 
an ihm vorübergegangen, er hat als Todter einen Todten begraben. 
Ihr merkt den herben Verluſt, über einem Todten den lebendigen 
Heiland zu verlieren. Laſſet uns heute am Todtenfeſt nicht dieſem 
Manne gleichen! 

Und doch, wie Viele gleichen ihm und begraben als Todte die 
Todten! Es iſt wunderbar, aber begreiflich, daß gerade Menſchen, die 
am wenigſten geiſtliches Leben in ſich haben, ſich am meiſten um 
die Todten zu ſchaffen machen. Menſchen, die dem Andern im 
Leben entſetzlich wenig Liebes gethan, können ſich beim Sterben und 
beim Begräbnis nicht erſchöpfen in Blumen und Kränzen; die ein⸗ 
ander im Leben möglichſt wenig Liebes geſagt haben, das ſind die, 
welche auf dem Kirchhof am lauteſten klagen, wenn nicht ſchreien. Da 
bekommt man den tiefen Eindruck: es begraben die Todten ihre 
Todten, denn das tiefſte Weh ſchweigt. So haben die Heiden, weil 
ſie keine Hoffnung des ewigen Lebens hatten, über ihrem armſeligen 
Staube die gewaltigen Mauſoleen erbaut, während die Chriſtenge⸗ 
meinde im kleinen Grabe ruhte; aber das kurze Wort, das die 
Chriſtengräber bezeichnete: „Im Frieden“ ſagte mehr als alle Steine 
und Inſchriften der Heiden. Als „Todte die Todten begraben,“ das 
will doch heißen, den Hauch der Ewigkeit, der mit dem Sterben der 
Unſeren in's Haus kommt, wegwehen. Das geſchieht durch aller⸗ 
hand Außerlichkeit, durch „Pfeifer, Klageweiber und Getümmel“, 
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durch vieles Reden und Condolenzviſiten, aber auch durch nutzloſes 
Nachgrübeln: hätteſt du Das oder Jenes gethan, den oder jenen 
Arzt noch gefragt! 

Alles Nachhängen und Nachtrauern ohne Hoffnung, alles Stören 
der Ruhe der Todten, ſtatt ihnen den Frieden und den Feierabend 
zu gönnen, alles Denken an das, was man verloren, und nicht 
an das, was ſie gewonnen — das alles iſt ein todtes Todten⸗ 
begraben. Dazu gehören auch phraſenhafte Leichenreden, die nichts 
Anderes ſind als eine Art „Seelenmeſſe“, wodurch die Seele aus 
dem Fegfeuer des Urtheils der Menſchen herausgenommen werden 
ſoll. Wenn ich dir rathen darf: verbitte dir alle Leichenreden, aber 
verlange, daß man an deinem Grabe des Herrn Wort ohne Zuthat 
leſe, ſinge und bete und an den Tod mahne. 

Noch eins: wenn du dich nicht in Gottes Wege finden kannſt 
und trauerſt als Einer, der keine Hoffnung hat, mit deinem Gott 
haderſt, daß er dir das Liebſte genommen, und auf den Erdhügel 
ſtarrſt mit der vorwurfsvollen Frage: „Warum haſt du mir das ge— 
than?“ und deine Seele nicht ſtille wird über dem vergangenen Leid 
und nicht bereit zu dem zukünftigen; wenn du immer nur redeſt und 
niemals deinen Gott hörſt, der zu dir reden will, ſondern dich 
verliebſt in deinen Schmerz und die Wunde, die ſich ſchließen will, 
wieder von Neuem aufreißeſt, dann haſt du auch heute wieder als 
Todter deine Todten begraben! — 


II. 


Darum ruft der Heiland uns nun zu: keine Todtenfeier, 
ſondern Lebensfeier, ſeid keine Todtengräber, ſondern Lebensträger 
— „gehe hin und verkündige das Reich Gottes!“ — 
Dazu ſind wir berufen. Wie der Leuchter das Licht, ſo ſollen 
wir das Wort vom unvergänglichen Leben, vom Sieg über Sünde, 
Tod und Hölle hinaustragen in eine todeswunde Welt. Solch 
ein Zeuge zu ſein am Todtenfeſt, hineinzutreten zu Kranken und 
Elenden und ihnen von dem Arzt zu ſagen, der ſie heilen will; 
Weinenden, daß es Einen giebt, der ihre Thränen zählt und ſie 
aufbewahren will als eine Ausſaat, deren Ernte ihnen einſt in 

Frommel, Evangelium Luck I. 25 
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den Schoß fällt; reden zu dürfen von einem Wiederſehen in ihm, 
nicht von einem Verlorenſein der Unſeren, ſondern einem Aufge⸗ 
hobenſein, um ſie verklärt wieder zu empfangen aus ſeiner Hand, 
— welch ſeliger, herrlicher Beruf! Wo den Menſchen ſonſt alles 
Licht, alle Freude genommen, wo ſie am Ende ſind mit ihrem Rath 
und Troſt, will das Evangelium erſt ſeine ganze, volle Kraft ent- 
falten. Nicht am Tage des Sonnenglanzes, wo wir oft vor lauter 
Licht die Gegenwart des Herrn nicht ſehen, wenn ſie in der Wolken⸗ 
ſäule vor uns hergeht; nein, in der Nacht der Trübſal, wenn er 
in der Feuerſäule erſcheint, erkennen wir ſein Nahen und ſeine 
Gegenwart und erweiſt ſich die Kraft des Evangeliums. Darum: 
„predige über den Gräbern das Evangelium“ und hebe an in der 
Tiefe mit der Predigt der Buße Angeſichts des Todes. 

Wer vom Tode denkt, wie der alte Wandsbecker Bote von ihm 
gedacht: „Der Tod iſt ein guter Profeſſor der Moral, und man lernt 
von ihm mehr als von irgend einem; wer ſich von ihm lehren läßt, 
der wird auch klug für's Leben“; wer ſeine Zeit auskauft als Einer, 
der weiß, wenn er des Morgens aufſteht, daß er Abends ſchon an- 
gekommen ſein kann am ewigen Feierabend; wer nichts verſchiebt 
auf den morgenden Tag, was er heute thun könnte, nichts verſäumt 
an Liebe und Treue, die er den Seinen thun kann, — der predigt das 
Reich Gottes über den Gräbern. Wenn einem Menſchen geſagt 
würde: „Du haſt nur noch ſechs Wochen Friſt auf Erden“, — zu 
ſeinem bitterſten Feind würde er gehen und ihm ſagen: „Du, ich 
habe nur noch ſechs Wochen zu leben, dann muß ich fort von hier; 
laß uns doch Frieden ſchließen.“ Wie viel Liebe würde man ein— 
ander thun, wie ſtill und ſelig würde es in manchem Hauſe fein, 
wo man ſich das Leben verbittert. Und nun: wer hat dir denn 
geſagt, daß du noch ſechs Wochen Zeit haſt? „Heute Nacht“ 
kann man deine Seele von dir fordern, und weß wird es ſein, das 
du geſammelt haſt!? Darum bitte den Herrn, der an deinem Lebens— 
baum ſteht: „Laß die Axt nicht niederfallen, laß' ihn noch dies 
Jahr!“ Das heißt Evangelium predigen, wenn du anhebſt an dir ſelbſt 
und dann hingehſt und den Andern ſagſt von dem Sieg des Lebens 
über den Tod, wie er uns in Chriſto geſchenkt iſt, der verheißen hat: 
„Ich lebe, und ihr ſollt auch leben. Ich will euch wiederſehen, und eure 
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Freude joll Niemand von euch nehmen! Wie die Brüdergemeinde ihr 
Oſtern nicht in der Kirche ſondern auf den Gräbern feiert, ſo thue es 
Jeder von uns am Todtenfeſte. Mitten im Sterben ſind ſchon ſolche 
Todten⸗ und Lebensfeſte gefeiert worden. Da liegt zu Tode getroffen in 
der Schlacht von Sedan, auf den Höhen von Floing, der reichbegabte 
General von Gersdorff. Er bat, ihm das Lied zu ſagen: „Mach's 
mit mir, Gott, nach deiner Güt'.“ Die ihn umgebenden Leute ſagten: 
„Sie meinen wohl: „Was Gott thut, das iſt wohlgethan“? „Ach 
nein,“ ſagte er, „es iſt noch viel ſchöner.“ Und endlich brachte er 
es ſelbſt zuſammen: 


Mach's mit mir, Gott, nach deiner Güt', 
Hilf mir in meinem Leiden; 

Verſag' mir nicht, was ich dich bitt': 
Wenn ſich mein Seel' ſoll ſcheiden, 

So nimm ſie, Herr, in deine Händ; 

Iſt Alles gut, wenn gut das End'.“ 


Dann ſagte er dem Geiſtlichen: „Ich weiß, daß mein Gott 
mich in Sünden getroffen, aber ich weiß auch, daß ich ſeiner Gnade 
mich getröſten darf, ob ich lebe oder ſterbe.“ — Und während oben 
auf dem Berge der General verſchied, fiel unten einer der Garde— 
Artilleriſten. Sein Hauptmann trat zu ihm und fragte ihn: 
„Kamerad, kann ich etwas für Sie thun, kann ich einen Gruß aus- 
richten an Vater oder Mutter?“ — Da ſagte er: „Ach nein, die habe 
ich nicht mehr.“ „Nun“, ſagte der Hauptmann, „etwa an einen Bruder 
oder einen Verwandten?“ — „Nein, ich habe Niemand mehr.“ — 
„Soll ich Ihnen einen Trunk holen?“ — „Nein.“ — „Aber kann ich 
denn gar nichts für Sie thun?“ — Da ſagte er: „Nun, wenn Sie 
wollen: da in meinem Torniſter finden Sie ein Neues Teſtament, 
da ſchlagen Sie auf, Johannis 16, da ſteht etwas vom Frieden, 
das leſen Sie mir.“ Der Hauptmann ſchlug auf und las: „Den 
Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch; euer Herz er⸗ 
ſchrecke nicht und fürchte ſich nicht.“ Dann ſagte der Sterbende: 
„Herr Hauptmann, dieſen Frieden habe ich“, und damit entſchlief er. 
Das heißt das Evangelium predigen im Sterben. 


„Laß die Todten ihre Todten begraben“ — in Gottes Augen, 
5 : 25* 
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in den Augen der oberen, vollendeten Gemeinde find wir Alle, du 
und ich, ſo lange wir hier wallen, nur Todte. Wir haben ja vor⸗ 
hin vom Altar gehört, nicht: „Selig die Lebendigen“ — ſondern 
Aſelig find die Todten, die in dem Herrn ſterben.“ Hier find 
witnim Lande des Todes; aber kraft des neuen Lebens in Chriſto 
ſchteiten wir durch die Todespforte hindurch in's Land der Leben⸗ 
digen e Darum konnte jener alte Chriſt, Abſchied nehmend, zu den 
Seinen ſagen: „Gute Nacht, ihr Todten — ich gehe zu den Leben- 
di gente Laſſet uns denn keine Todtengräber ſein noch werden, die 
ihre Todten begraben, ſondern Todtenfeſt feiern als Lebenszeugen, 
die das Evangelium von dem Reich und dem Frieden Gottes auch 
über den Gräbern verkündigen! 
Dazu helfe euch und mir der lebendige Heiland! 
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XXXVI. 


Die Aus ſendung der Siehsig. 


Lucas 10, 1—24. Darnach ſonderte der Herr andre Siebenzig aus, und 
ſandte fie je zween und zween vor ihm her in alle Städte und Orter, da er wollte hin⸗ 
kommen; und ſprach zu ihnen: Die Ernte iſt groß, der Arbeiter aber ſind wenige; bittet 
den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter ausſende in ſeine Ernte. Gehet hin; ſiehe, 
ich ſende euch als die Lämmer mitten unter die Wölfe. Traget keinen Beutel, 
noch Taſche, noch Schuhe, und grüßet Niemand auf der Straße. Wo ihr in ein 
Haus kommt, da ſprechet zuerſt: Friede ſei in dieſem Hauſe! Und ſo daſelbſt wird 
ein Kind des Friedens ſein, ſo wird euer Friede auf ihm beruhen; wo aber nicht, 
ſo wird ſich euer Friede wieder zu euch wenden. In demſelbigen Hauſe aber 
bleibet, eſſet und trinket, was ſie haben; denn ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. 
Ihr ſollt nicht von einem Hauſe zum andern gehen. Und wo ihr in eine Stadt 
kommt, und ſie euch aufnehmen, da eſſet, was euch wird vorgetragen; und heilet 
die Kranken, die daſelbſt ſind, und ſaget ihnen: Das Reich Gottes iſt nahe zu 
euch gekommen. Wo ihr aber in eine Stadt kommet, da ſie euch nicht aufnehmen, 
da gehet heraus auf ihre Gaſſen, und ſprecht: Auch den Staub, der ſich an uns 
gehänget hat von eurer Stadt, ſchlagen wir ab auf euch; doch ſollt ihr wiſſen, daß 
euch das Reich Gottes nahe geweſen iſt. Ich ſage euch: Es wird Sodom er- 
träglicher ergehen an jenem Tage denn ſolcher Stadt. Wehe dir, Chorazin! Wehe dir, 
Bethſaida! Denn wären ſolche Thaten zu Tyrus und Sidon geſchehen, die bei 
euch geſchehen ſind, ſie hätten vor Zeiten im Sack und in der Aſche geſeſſen, und 
Buße gethan. Doch es wird Tyrus und Sidon erträglicher ergehen am Gericht 
denn euch. Und du, Capernaum, die du bis an den Himmel erhoben biſt, du 
wirſt in die Hölle hinunter geſtoßen werden. Wer euch höret, der höret mich; und 
wer euch verachtet, der verachtet mich; wer aber mich verachtet, der verachtet Den, 
der mich geſandt hat. Die Siebenzig aber kamen wieder mit Freuden, und ſprachen: 
Herr, es ſind uns auch die Teufel unterthan in deinem Namen. Er ſprach aber 
zu ihnen: Ich ſahe wohl den Satanas vom Himmel fallen als einen Blitz. Sehet, 
ich habe euch Macht gegeben, zu treten auf Schlangen und Skorpionen, und über 
alle Gewalt des Feindes; und nichts wird euch beſchädigen. Doch darinnen freue 
euch nicht, daß euch die Geiſter unterthan ſind. Freuet euch aber, daß eure 


— 390 — 


Namen im Himmel geſchrieben ſind. Zu der Stunde freuete ſich Jeſus im 
Geiſt, und ſprach: Ich preiſe dich, Vater und Herr Himmels und der Erde, 
daß du ſolches verborgen haſt den Weiſen und Klugen, und haſt es geoffenbaret 
den Unmündigen. Ja, Vater, alſo war es wohlgefällig vor dir. Es iſt mir 
Alles übergeben von meinem Vater. Und Niemand weiß, wer der Sohn ſei, denn 
nur der Vater; noch wer der Vater ſei, denn nur der Sohn, und welchem es der 
Sohn will offenbaren. Und er wandte ſich zu ſeinen Jüngern, und ſprach in⸗ 
ſonderheit: Selig ſind die Augen, die da ſehen, das ihr ſehet. Denn ich ſage 
euch: Viele Propheten und Könige wollten ſehen, das ihr ſehet, und haben es nicht 
geſehen, und hören, das ihr höret, und haben es nicht gehöret. 


O, daß dein Feuer bald entbrennte, 

O, möcht' es doch in alle Lande gehn, 

Ach, Herr, gieb doch in deine Ernte 

Viel Knechte, die in treuer Arbeit ſtehn! 

O, Herr der Ernte, ſiehe doch darein: 

Die Ernt' iſt groß, der Knechte Zahl iſt klein! 


So bittet ein Lied aus unſerem Texte heraus. Das war auch das 
Sehnen des Herrn bei dieſer zweiten Sendung einer größeren Jünger⸗ 
zahl. Sein Angeſicht ſteht gen Jeruſalem, und ſein Herz iſt voll 
Gewißheit, was ihm dort begegnen wird. Aber nicht von ſich ſelbſt 
und dem eigenen ſchweren Schickſale iſt er hingenommen; ſeine Liebe 
möchte noch nach Allen die Arme breiten und retten, was zu retten 
iſt. Wenn er's nun ſelbſt nicht mehr thun kann, nicht mehr heilend 
und wohlthuend durch die Städte ziehen und mit gewaltigem und 
doch ſo trautem Worte die Herzen gewinnen, ſo müſſen es Andere 
an ſeiner Stelle und in ſeinem Sinne thun. Es gleicht die 
Sendung der Siebzig der Sendung der Zwölf, und doch iſt ſie 
nicht dieſelbe. Andringender und warnender, mehr auf Kampf und 
Widerſtand gerichtet, aber auch tröſtlicher klingen die Worte. Der 
Herr wußte, zu wem er ſprach, und was grade dieſen Siebzigen 
Noth that und den Orten, wohin er fie fandte. Merken wir 
denn auf 5 

die Ausſendung der Siebzig. 


Wir hören 


1) ein wunderbares Abſchiedswort, 
2) eirte heilige Reiſeregel, 
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3) ein mächtiges Froſtwort, 
4) ein ſeliges Willkommen. 


Herr, gieb dein Wort mit großen Scharen, 
Die in der That Evangeliſten ſein, 

Laß eilend Hülf' uns widerfahren 

Und brich in Satans Reich mit Macht hinein! 


Amen. 


1. 

Außer den Zwölfen hatte der Herr noch einen weiteren, größeren 
Jüngerkreis. Wie der Stein, wenn er in einen ſtillen See fällt, 
die Ringe immer größer und weiter zieht, ſo war es mit dem Wort 
des Herrn auch. Später hören wir, außer den Siebzigen, noch von 
einem Kreis von „fünfhundert Brüdern“. Es gab ja eine engere 
Gemeinſchaft des Herrn mit den drei Jüngern, und unter ihnen 
wieder die engſte mit dem Jünger, den Jeſus lieb hatte; darauf 
folgt der Kreis der Zwölf, und dann der der Siebzig. Gewiß nicht 
ganz ohne Bedeutung iſt ihre Zahl, erinnernd an die ſiebzig Ael— 
teſten, auf welchen der Geiſt Moſis ruhte; (wie denn überhaupt die 
Siebenzahl und ihre Verzehnfachung mehr denn einmal in der Schrift 
vorkommt.) Aber ihre Zahl iſt ihrer Sendung gegenüber ebenſo wenig 
bedeutſam als ihre Namen, die nicht genannt werden. Sie 
verlieren ſich in die Zahl jener „Namenloſen“ auf Erden, deren 
Namen im Himmel geſchrieben ſind. Das muß ihnen genug ſein. 
Der Herr ſendet ſie „vor ihm her“ als Herolde in die Orte, 
„wo er wollte hinkommen.“ Sie ſollten ihn ankündigen 
und den Weg bereiten, deſſen Endziel der Einzug in Jeruſalem 
war. „Je Zween“ ſandte er ſie, daß der Eine des Andern 
Stütze und Troſt, Stärkung und Mahnung ſei. Ach, wenn ſo 
Mancher einen Freund und Gehülfen zur rechten Zeit gehabt, wie 
wäre er von ſonderbaren Gedanken geheilt worden! Nicht ein- 
mal, ſondern öfter hat der Herr im Laufe der Jahrhunderte ſeine 
Jünger zu Zween geſandt, oftmals den Einen als Vorſpann und 


— 392 — 


den Andern als Radſchuh. Denken wir nur an Luther und 
Melanchthon! Ja, iſt nicht jede Ehe eine Sendung zu „je 
Zween“? 

Mit einem wunderbaren Worte entſendet ſie der Herr. „Die 
Ernte iſt groß, der Arbeiter aber ſind wenig; bittet 
den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte 
ſende.“ Eine „Ernte“, nennt der Herr, was wir vielmehr Acker 
oder wüſtes Feld genannt haben würden. Aber in Jeſu Augen iſt 
das Feld weiß zur Ernte. Er ſchaut dem Volke in's Herz, wie es 
tief verſchmachtet ſich ſehnt nach Labſal und Erquickung. Das heißt 
„reif“ ſein, wenn man in Buße und Verlangen nach Gnade ſteht. Was 
wurde dem armen Volke auch geboten von ſeinen Hirten? Abgeſtandenes 
Waſſer, unerſchwingliche Forderungen; Stecken und Treiber jagten 
die ermattete Herde. Nun war aber auch Gottes Verheißung reif, 
und das Heil war da. Es fehlte nur an den Schnittern, die einernteten. 


Wie traurig iſt es, wie wir es jetzt noch oft auf dem Lande erleben, 


wenn eine Ernte reif iſt und die Schnitter fehlen und man ſie weit 
herholen und um theures Geld erkaufen muß! Wie viel mehr aber 
thut es hier noth! Da iſt es denn die erſte Arbeit der Siebzig: 
zu bitten, daß der Herr der Ernte Arbeiter ſende. Wie? Iſt das 
nicht ſeine Sache? Gewiß, aber es iſt auch unſere Sache. Es 
gehen die Sachen Gottes nur dann vorwärts, wenn Gottes Sache 
unſere Sache geworden. „Betet für unſern Herrgott,“ ruft der kühne 
Luther einmal in ſchwerer Zeit, „daß es ihm wohl gehe.“ Für was 
man betet, das trägt man auf und in dem Herzen; wer betet um 
mehr Arbeiter, iſt los von ſich ſelbſt und weiß, daß er es nicht allein 
ſchaffen kann, der weiß auch von Amtsneid nichts. Ach, wie viele 
„Geiſtliche“ verbitten ſich „Mitarbeiter“! — Das iſt das eine 
wunderbare Wort. Das andere aber iſt noch wunderbarer. „Ich ſende 
euch wie Lämmer unter die Wölfe.“ Welche Thorheit an- 
ſcheinend! Gegen Wölfe ſendet man Löwen, aber keine wehrloſen 
Lämmer. Und doch — die Lämmer ſollen ſtärker ſein als die 
Wölfe. Grade in ihrer Wehrloſigkeit werden fie ihre Stärke da 
ſuchen, wo ſie allein iſt: bei dem großen „Ich“, der ſpricht: Ich ſende 
euch. Iſt Er für euch, wer mag wider euch ſein? Dem Wolfſinn 


der Welt ſollen fie den Lammes ſinn Chriſti entgegenſetzen; ihre 
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Waffen ſollen nicht Hörner und Zähne, ſondern Geduld, Leiden und 
Thränen ſein. Damit will er ſie ausrüſten. Mit dieſem Sinn hat 
das „Lamm Gottes unſchuldig“ die Welt überwunden und iſt zum 
Löwen geworden. Die Jünger ſollten alſo darauf gefaßt ſein, 
neben der reichen Ernte auch reißende Wölfe zu finden. Wie treu 
iſt doch der Herr, der erſt vom Troſt und darnach vom Kampfe 


ſpricht! 


II. 


Nun die heiligen Pilgerregeln, in denen fie einher- 
gehen ſollen: „Traget keinen Beutel noch Taſche noch 
Schuhe.“ Zunächſt ſollen ſie ſich Deſſen getröſten, der reich iſt über 
Die, ſo ihm vertrauen. Für die Lämmer hat ja der Hirte ein be— 
ſonderes Auge, und ſie haben das Vorrecht, zu allererſt bei der 
Speiſung an die Reihe zu kommen. Die Wölfe werden ihnen frei⸗ 
lich nichts geben, um ſo mehr aber können ſie aus der Taſche des 
Herrn leben, die, je mehr ſie giebt, deſto mächtiger ſich füllt. 
„Grüßet Niemand auf der Straße.“ Das ſcheint ein un⸗ 
freundlich Wort zu ſein, denn gerne entbietet doch ein Wanderer 
dem andern den Gruß. Wer aber weiß, wie ceremoniell und ſteif 
und langathmig die Grüße im Morgenlande waren und noch ſind, 
mit ſo viel Redensarten verbrämt, hinter denen ſich nur zu oft die 
Verlogenheit verbarg, kann den Herrn wohl begreifen, warum er 
ihnen gebot, ſich nicht aufzuhalten. Sein Werk hatte Eile. Wie 
lange dauert es auch bei uns, bei einem ſeelſorgerlichen Beſuche etwa, 
bis wir durch all die Redensarten vom Ergehn, vom Wetter ꝛc. endlich 
durchgedrungen find zu einem geiſtlichen Wort, und wie verbarrifa- 
diren ſich die Menſchen hinter lauter Höflichkeiten und komplimen⸗ 
tiren ſich das Evangelium weg! 

„Wo ihr in ein Haus kommt, da ſprechet zuerſt: 
Friede ſei in dieſem Hauſe! und ſo daſelbſt wird ein 
Kind des Friedens ſein, ſo wird euer Friede auf ihm 
beruhen; wo aber nicht, ſo wird ſich euer Friede wieder 
zu euch wenden,“ lautet die zweite Pilgerregel. Sollen ſie auf 
der Straße nicht grüßen, dann ſollen ſie es im Hauſe um ſo mehr 
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thun. Freilich, dem Hauſe fieht man's nicht an, wer darin wohnt, 
ob's ein Kind iſt, das des Friedens werth iſt, mit empfänglichem 
Herzen und nach dem Frieden verlangend, oder ein ödes, bedürfnis⸗ 
loſes Menſchenkind. Ihr Gruß wird alſo eine Art Wünſchelruthe 
ſein, die auf die Goldader muthet, aber auch auf hartes Geſtein 
trifft. Euer Frieden, will der Herr ſagen, wird eine doppelte Kraft 
haben, es wird kein leeres Wort ſein, wenn ihr ſprecht: „Friede ſei 
mit dieſem Hauſe“, ſondern eine Mittheilung der Gabe, die ihr 
empfangen habt. Sie wird ruhen auf Denen, die euch aufgenommen 
haben; wo aber euer Gruß kein Echo findet, da wird er doch nicht 
verloren ſein, ſondern auf euer Haupt wieder zurückkommen, und die 
Freude wird dennoch bei euch bleiben, daß ihr werth geweſen, um 
meines Namens willen zu leiden. „In demſelbigen Hauſe 
aber bleibet, eſſet und trinket, was ſie haben, denn 
ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth; ihr ſollt nicht 
von einem Hauſe zum andern gehen. Und wo ihr in 
eine Stadt kommt und ſie euch aufnehmen, da eſſet, 
was euch wird vorgetragen, und heilet die Kranken, 
die daſelbſt ſind, und ſaget ihnen: das Reich Gottes iſt 
nahe zu euch gekommen.“ Das iſt die dritte Pilgerregel. Ahn⸗ 
lich wie bei den Zwölfen, verbietet ſie ein Herumwandern von Haus 
zu Haus, wodurch dem Wohlleben Thür und Thor geöffnet wäre 
und der alte Menſch nur zu ſehr ſeine Rechnung fände. Dagegen 
ſollten fie vorlieb nehmen mit dem, was das Haus bite, und nicht 
in falſcher Demuͤth etwa die Gaben der Liebe ausſchlagen. Es ge⸗ 
hört eben fo viel Liebe zum Nehmen als zum Geben. Der Hoch— 
muth zieht oft den Rock der Beſcheidenheit an und iſt dann am 
gefährlichſten. Wer Geiſtliches, und damit auch ſein Beſtes, giebt, 
darf auch die leiblichen Gaben zu ſeinem Lebensunterhalt annehmen. 
Mit dem Worte „der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth“ hat der 
Herr für alle Zeiten für die Verkündiger des Evangeliums eine 
heilige Sorge getragen, wie auch St. Paulus ſchreibt: „So wir 
euch das Geiſtliche ſäen, iſt es ein großes Ding, ob wir euer Leibliches 
ernten?“ So iſt man weit davon entfernt, um ſchändlichen Gewinnes 
willen die Herde Chriſti zu weiden, aber man ſpricht mit Gregor 
dem Großen: „Ein rechter Prediger predigt nicht um Lohn, doch nimmt 
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er Lohn, damit er zu predigen vermöge.“ Wie viel paftoral-theolo- 
giſche Winke ergeben ſich aus dieſem Worte des Herrn! Wie gilt 
es auch hier, das rechte Maß von Weisheit und Liebe zu halten, 
die Klippen der Habſucht und falſchen Milde zu meiden und des 
Wortes eines bewährten Zeugen zu gedenken: „Schone deinen Vor⸗ 
fahr und deinen Nachfahr!“ 

„Wo ihr aber in eine Stadt kommt, da ſie euch 
nicht aufnehmen, da geht heraus auf ihre Gaſſen und 
ſprechet: Auch den Staub, der ſich an uns gehängt 
hat von eurer Stadt, ſchlagen wir ab auf euch; doch 
ſollt ihr wiſſen, daß euch das Reich Gottes nahe ge— 
weſen iſt.“ 

Dieſe letzte Regel ſchließt ſich ganz der früheren an, die wir bee 
reits bei der Ausſendung der Zwölfe gehört haben. Rechte Hirten 
follen, wenn fie nicht aufgenommen werden, nicht Staub aufwirbeln 
in Berichten und Klagen und Zeitungsartikeln, ſondern ſtill den 
Staub von ihren Füßen ſchütteln. Sie ſollen wiſſen, daß das 
Wort Chriſti je und je ein Geruch des Lebens zum Leben und des 
Todes zum Tode iſt. Je mehr Gnade eine Gemeinde empfangen 
hat, deſto mehr Verantwortung hat ſie für das gehörte Wort. Da⸗ 
rum giebt es auch todtgepredigte Gemeinden, denen jede Predigt ein 
neuer Nagel zum Sarge wird. Aber wehe den Predigern, die ohne 
heiliges Erbarmen nur zum Gericht predigen! 


PTT 


„Es wird Sodom erträglicher ergehen“, und wie die Weherufe 
über die Städte weiter lauten — damit fügt der Herr zu jenen 
Worten vom Staubabſchütteln erſchütternde Beiſpiele, wie es 
Städten ergeht, die das Evangelium von ſich ſtoßen. In Sodom 
waren gottvergeſſene, unwiſſende Menſchen, zu denen Engel Gottes 
kamen; hier iſt ein Volk, das Gottes Wort hatte und zu dem der 
Sohn Gottes geſandt war. Wie viele ſüße Worte, welch wunderbare 
Heilungen und große Thaten des Herrn hatten dieſe Städte vernommen, 
vor Allem Kapernaum, in welchem „der Herr ſo lang ſein Weſen hatte.“ 
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Aber alle Gnade war vergebens, und darum brach das Gericht 
herein. Wie mag das Wehe das Herz der Siebzig erſchüttert und 
ſie zu gleicher Zeit von der Hoheit ihrer Sendung, an welcher 
Gnade und Gericht hing, mächtig überzeugt haben! Fügt doch der 
Herr hinzu: „Wer euch höret, der höret mich, und wer 
euch verachtet, der verachtet mich; wer aber mich ver— 
achtet, der verachtet Den, der mich geſandt hat.“ Damit 
deckt der Heiland dieſe ſchwachen Jünger mit ehernem Schilde, ſtellt ſich 
hinter ihr Wort, als wär es ſein eigenes. Jede Verachtung trifft nicht ſie, 
ſondern den Herrn, ja den Vater, der ihn geſandt hat. So nahe verbindet 
ſich der Herr mit ſeinen Gliedern, wie er ſpäter dem ſchnaubenden 
Saulus zuruft: „Was verfolgſt du mich?“ während er doch die Gee 
meinde zu Damascus verfolgte. Da können Jünger Chriſti hochgetroſt 
ſein und alle Schmach, die ihnen widerfährt, ihrem Herrn befehlen und 
an die letzte Inſtanz appelliren: „Richte du mich, Gott, und führe 
meine Sache wider das unheilige Volk und errette mich von den 
böſen und falſchen Leuten.“ Das war der Jünger mächtige Stärkung. 
Wie der Herr geſagt, ſo iſt es geſchehen. Von Capernaum iſt jede 
Spur verloren, ſchon hier auf Erden. Je und je hat der Herr 
den Leuchter von der Stätte geſtoßen, und wo ein Volk die dar⸗ 
gebotene Gnade nicht annahm, find des Herrn Gerichte nicht aus⸗ 
geblieben. Und du, mein Chriſt, haſt du des Herrn Wort gehört 
und hat ſeine Gnade dich berührt, dann hat auch deine Verante 
wortung angefangen. Nun aber höre auch 
( 


1 


welch einen ſeligen Willkomm der Herr den Siebzig bereitet 
hat. „Sie kamen wieder mit Freuden und ſprachen: 
„Herr, es ſind uns auch die Teufel unterthan in 
deinem Namen.“ Ihre Fahrt war alſo nicht umſonſt ge⸗ 
weſen, aber ihr Reiſebericht iſt eigenthümlich. Wir hören nichts, 
was ihr Wort der Einladung gewirkt, ob ſie oft den Staub von 
ihren Füßen ſchütteln mußten oder oft grüßen durften: „Friede 
ſei mit dieſem Hauſe“. Davon reden ſie nicht, nur von einem 
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wiſſen fie froblodend zu rühmen: daß auch die Teufel ihnen 
unterthan waren. Das war ihnen das Wichtigſte und Glor⸗ 
reichſte. Wir wollen nicht gerade ſagen, daß die Jünger dabei nur an 
ſich und mehr an ihren Ruhm gedacht, als an die Verkündigung 
des Wortes Gottes. Aber ein Etwas davon lag wohl darin, daß 
ſie in dem Auffallenden die Hauptwirkung ihrer Sendung ſahen. 
So konnte alſo immer noch etwas von Selbſtruhm bei ihnen haften 
geblieben ſein. Dazu kam noch, daß ſie ſich erinnerten, wie die 
Jünger einen Kranken nicht heilen konnten, was ihnen doch gelungen 
ſei. So war in den Siebzigen Muth und Glaubenskraft viel⸗ 
leicht noch mit etwas Eigenem vermiſcht, mit dem Stolz, daß ihnen 
ſo viel gelungen war. Wie ſanft und weiſe der Herr ſie aber bewahrt, 
daß nicht der Hochmuthsteufel in ſie ſelber fahre, werden wir aus 
der Antwort des Herrn erfahren. Er beſtätigt ihnen, daß wirklich 
durch ſie wiederum ein Schlag gegen das Reich der Finſternis ge— 
führt ſei. „Ich ſahe den Satan vom Himmel fallen, wie einen 
Blitz; ich habe euch die Macht gegeben, auf Schlangen und Scorpionen 
zu treten, und nichts wird euch ſchaden.“ Freilich, es hat der 
Herr ſolch Fallen des Satans je und je geſchaut, und ſtimmt 
mit dem Worte, daß er gekommen ſei, „die Werke des 
Teufels zu zerſtören.“ Jede Predigt, kann man wohl ſagen, 
und jede Heilung war ein Hineinbrechen in die Macht der 
Finſternis bis zu der letzten Hauptſchlacht am Kreuze. Aber 
hier will doch der Herr ausdrücklich betonen, daß dem Reiche 
des Satans durch die Siebzig Abbruch geſchehen ſei. Der Herr erinnert 
fie ferner daran, daß Er ihnen ſolche Macht gegeben und fie ebenſo 
vor leiblicher Gefahr, vor Schlangen und Scorpionen, als auch 
vor ſchillernden Lügengeiſtern und vor giftigen Menſchen und Feinden 
des Reichs zu ſchützen wiſſe. Die größte Seelſorge aber übt er 
an ihnen mit dem Worte: „Doch darüber freuet euch nicht, 
daß euch die Teufel unterthan, ſondern darüber, daß 
eure Namen im Himmel geſchrieben ſind.“ Es will der 
Herr mit dieſem Worte ſagen: ſie möchten ſich nicht ſo ſehr freuen 
über das, was ſie gethan und was ihnen gelungen, als über das, was Gott 
an ihnen gethan. Denn das Erſte ſchlägt leicht in Selbſtruhm aus, 
und außerdem hört auch der Teufel gar fein, wenn man ſich wider 
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ihn rühmt. Unvergeßlich wird mir jenes Wort eines heimgegangenen 
Zeugen ſein, der einem wegziehenden Miſſionszögling, als der ihm 
ſagte: „ich fürchte mich vor dem Teufel nicht,“ antwortete: „das iſt 
die Hauptſache nicht, daß du dich nicht vor dem Teufel fürchteſt, 
ſondern daß er ſich vor dir fürchte“. Wie leicht kann Einen 
das Wort des Herrn treffen, das er zu Denen ſagt, die an jenem 
Tage ſprechen werden: „haben wir nicht in deinem Namen geweis⸗ 
ſagt und Teufel ausgetrieben?“: „weichet von mir, ihr Uebelthäter,“ 
weil ſie den Teufel im eigenen Herzen nicht ausgetrieben hatten. 
Wer aber für die Ewigkeit gearbeitet hat, deß Name ſoll auch in 
der Ewigkeit unvergeſſen bleiben; doch nicht in dem, was wir 
für den Herrn gethan, ſondern darin, was er für uns gethan 
und noch thun wird aus freier Gnade und Erbarmen, ruht unſer 
Friede. Ach, wie viele Namen auf Erden, die in den Büchern 
der Welt geglänzt und in allen Lexiken geſtanden haben, werden 
an jenem Tage in dem Buch des Lebens ſich nicht finden, und 
wie viele andere „Stille im Lande“, von denen kein Menſch Notiz 
genommen hat, werden oben in den Büchern des Lebens leuchten. 
Valerius Herberger ſingt in ſeinem köſtlichen Liede: „Schreib' meinen 
Nam' auf's beſte, in's Buch des Lebens ein!“ und wählt ſich nach 
treuſter Arbeit unſern Text zum Leichenterte. 

Es ſteigert ſich nun die Rede zu herrlichem Lobgeſang, zu einem 
Pſalm, der aus dem Munde des Herrn frohlockend bricht. „Ich preiſe 
dich, Vater und Herr Himmels und der Erden, daß du 
Solches den Klugen und Weiſen verborgen haſt und 
haſt es den Unmündigen geoffenbart. Ja, Vater, 
alſo war es wohlgefällig vor dir. Es iſt mir Alles 
übergeben von meinem Vater. Und Niemand weiß, 
wer der Sohn ſei, denn nur der Vater; noch wer der 
Vater ſei, denn nur der Sohn und welchem es der 
Sohn will offenbaren.“ Aus dem Verbergen und Offen— 
baren der göttlichen Geheimniſſe webt der Herr den Stoff zu 
ſeinem Lobpreis. f 

Unter den Klugen und Weiſen, denen das Geheimnis Gottes 
verborgen iſt, verſteht der Herr die ſtolzen, hoffährtigen Geiſter, 
die von keiner Gnade wiſſen wollen, weil ſie weder von Gott 
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noch Menſchen etwas zu bitten haben; die ihren Gott nach ihres 
Herzens Sinn ſelbſt bilden, durch ſich ſelbſt ſelig werden wollen 
und mit ſich vollkommen zufrieden ſind. Daß Gott dieſen 
das Geheimnis ſeiner Liebe verborgen hat, liegt nicht in einem 
unabänderlichen Rathſchluſſe Gottes über ſie, ſondern in einer 
inneren Nothwendigkeit, die völlig dem heiligen Weſen Gottes 
und ſeiner Gerechtigkeit entſpricht. Gott kann da nicht geben und 
offenbaren, wo man nichts von ihm will. Kein Menſch kann eine 
Hand füllen, die ſich krampfhaft verſchließt, die Sonne ſcheint um⸗ 
ſonſt Dem, der ſich in einen dunkeln Keller ſetzt und die Läden 
zu macht. Wenn ſchon in der Welt der Weg zum wahren Wiſſen 
durch das Wiſſen geht, „daß man nichts weiß,“ ſo können auch 
nur Die, die ihrer Armuth bewußt ſind vor Gott — arm im 
Geiſte ſind — Theil haben am Reiche Gottes. So find denn De— 
muth und Niedrigkeit des Herzens die offenen Pforten, durch welche 
die göttliche Weisheit einzieht. Nicht bloß den Steinreichen, auch 
den Geiſtreichen wird es ſchwer, in's Himmelreich zu kommen, weil ſie 
nichts annehmen wollen, wenn's nicht von der „Zunft“ kommt. 
So wollten Phariſäer und Schriftgelehrte nichts von dem armen 
Rabbi hören. Ihnen war ihre Schulweisheit und ihr „Siebziger 
conſiſtorium“ lieber als Jeſus mit ſammt ſeinen zwölf und fieb- 
zig Jüngern, die in ihren Augen zum „verfluchten Pöbel“ ge- 
hörten, unſtudirte Leute waren und weder Brief noch Siegel hatten. 
So verbauten fie ſich ſelbſt den Weg zum Himmel und zur wahren 
Erkenntnis Gottes. Man ſollte über jedes theologiſche Auditorium 
und Seminar dieſen Lobpreis des Heilandes über die Unmündigen 
ſchreiben, daneben aber auch den Spruch: „Wachſet in der Er— 
kenntnis Jeſu Chriſti“, denn Beides muß beiſammen fein. Gee 
rade je mehr Einer zu den Unmündigen gehört, wird er ſich ſeinen 
Mund füllen laſſen und Hunger und Durſt haben nach der gött— 
lichen Weisheit. Aber es bleibt dabei: alle wahre Erkenntnis wird 
eine Offenbarung Gottes an den Menſchen ſein. So ſagt 
auch Paulus: Es gefiel Gott, mir ſeinen Sohn zu offen— 
baren.“ Mag Einer ringen und ſuchen nach Licht und Wabhr- 
heit — und er ſoll es thun von ganzem Herzen — wenn er 
ſchließlich zum Lichte gekommen, ſo wird er ſagen müſſen: „Herr, 
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du haſt dich mir geoffenbart.“ Wenn der Herr aber darüber 
frohlockt, daß der Vater es den Klugen und Weiſen verborgen 
und den Unmündigen geoffenbart hat, ſo hat dies ſeinen Grund darin, 
daß der Herr ſieht, wie bei aller Feindſchaft der Klugen und 
Selbſtweiſen und ihrer erdrückenden Majorität doch ein Häuflein 
übrig ſei, in welches der Vater ſeine Gnadengabe niederlegen kann. 
Je und je hat der Herr ſich ſolch ein Häuflein Unmündiger übrig 
gelaſſen, die das Licht wahrer Gottes- und Heilandserkenntnis 
gegenüber einer hochmüthigen Prieſterſchaft (heiße ſie, wie ſie wolle) 
bewahrt und fortgepflanzt haben. Arme Mönche in Kloſter⸗ 
zellen, ſtille Leute aus allerhand kleinem Volk haben unter viel 
Schmach und Verachtung das edle Kleinod der Erkenntnis Chriſti 
bewahrt, in Zeiten, wo auf den Stühlen der Prieſter und Schrift⸗ 
gelehrten Steine ſtatt Brot gegeben wurden. Der Blick in die 
Wejens- und Liebesgemeinſchaft, die der Vater mit dem Sohne hat, 
dies Kennen des Sohnes und des Vaters, wird nicht erſtudirt, 
fondern geoffenbaret. Das geſchieht durch den Zug des Vaters zum 
Sohne und wiederum durch die Führung des Sohnes zum Vater. 
Zu erkennen, daß dem Sohn Alles übergeben iſt, ſo lange, 
bis daß er das Reich und die Herrſchaft dem Vater übergiebt, das 
muß einem Menſchen erſt durch den heiligen Geiſt licht und klar 
werden. Die Jünger verſtanden auch dies Wort damals in ſeiner 
ganzen Tiefe noch nicht, erſt an Pfingſten ging es ihnen völlig auf. 
Ein köſtliches Zeugnis, daß es geſchah, ſind, um nur Eines zu nennen, 
das Evangelium Johannis und Pauli Briefe an die Epheſer und 
Korinther. — Nun wendet ſich der Herr wieder zu den Jüngern 
inſonderheit, denen zunächſt die Predigt des Evangeliums als 
bleibender Beruf anvertraut war, und preiſt ihre Augen und 
Ohren ſelig, das zu ſehen und zu hören, was die größten Männer 
des Alten Bundes wohl erſehnt und erhofft, aber nicht geſehen 
hatten. 

Damit ſchließt die Sendung der Siebzig. Ach, wenn ſie nichts 
ausgetragen hätte als dies eine frohlockende Wort des Herrn, welchem 
Matthäus noch unmittelbar einen der Kronjuwelen der Worte 
Jeſu hinzufügt: „Kommet her zu mir Alle, die ihr mühſelig und be⸗ 
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laden jeid, ich will euch erquicken —“ wie reich wären wir ſchon 
durch ſie beſchenkt! Wir aber ſind der ſeligen Hoffnung: 

Du wirſt dein herrlich Werk vollenden. 

Der du der Welten Heil und Richter biſt, 

Du wirſt der Menſchheit Jammer wenden, 

So dunkel jetzt dein Weg, o Heil'ger, iſt. 


Amen. 


Frommel, Evang. Luca. I. 26 


XXXVI. 


Der barmherzige Samariker. 


Abendpredigt am 13. S. n. Trin. bei einem Verein für Innere 
Miſſion. 


Lucas 10, 25—37. Und ſiehe, da ſtand ein Schriftgelehrter auf, vers 
ſuchte ihn und ſprach: Meiſter, was muß ich thun, daß ich das ewige Leben 
ererbe? Er aber ſprach zu ihm: Wie ſtehet im Geſetz geſchrieben? Wie lieſeſt 
du? Er antwortete und ſprach: „Du ſollſt Gott, deinen Herrn, lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften und von ganzem Gemüth, 
und deinen Nächſten als dich ſelbſt.“ Er aber ſprach zu ihm: Du haſt recht 
geantwortet; thue das, ſo wirſt du leben. Er aber wollte ſich ſelbſt recht⸗ 
fertigen, und ſprach zu Jeſu: Wer iſt denn mein Nächſter? Da antwortete 
Jeſus und ſprach: Es war ein Menſch, der ging von Jeruſalem hinab 
gen Jericho, und fiel unter die Mörder; die zogen ihn aus, und ſchlugen ihn, und 
gingen davon, und ließen ihn halbtodt liegen. Es begab ſich aber ohngefähr, daß 
ein Prieſter dieſelbige Straße hinabzog; und da er ihn ſah, ging er vorüber. 
Desſelbigen gleichen auch ein Levit, da er kam zu der Stätte, und ſahe ihn, ging er 
vorüber. Ein Samariter aber reiſete, und kam dahin; und da er ihn ſahe, jammerte 
ihn ſein, ging zu ihm, verband ihm ſeine Wunden, und goß drein Ol und Wein, 
und hob ihn auf ſein Thier, und führete ihn in die Herberge, und pflegte ſein. 
Des andern Tages reiſete er, und zog heraus zween Groſchen, und gab ſie dem 
Wirthe, und ſprach zu ihm: Pflege ſein; und ſo du was mehr wirſt darthun, will 
ich dir's bezahlen, wenn ich wiederkomme. Welcher dünkt dich, der unter dieſen 
dreien der Nächſte ſei geweſen dem, der unter die Mörder gefallen war? Er ſprach: 
Der die Barmherzigkeit an ihm that. Da ſprach Jeſus zu ihm: So gehe hin, 
und thue deßgleichen. 


Unſer Text iſt ſo reich, daß man nicht weiß, bei welchem Ge⸗ 
danken man eigentlich verweilen ſoll. Mit einer Seligpreiſung der 
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Augen und der Ohren der Jünger, „die ſehen und hören, was kein 
Prophet noch König vor ihnen gehört“, beginnt das Evangelium. 
Darnach werden wir durch die Frage des Schriftgelehrten in das 
Geſetz und in ſeine herrliche Hauptſumma geführt: „Du ſollſt lieben 
Gott deinen Herrn von ganzem Herzen und deinen Nächſten als dich 
ſelbſt.“ Zuletzt ein Gleichnis, deſſen Hauptperſon ein Samariter, ein 
Halbheide und Ketzer iſt. Es möchte vielleicht Manchem ſcheinen, als 
ſinke unſer Evangelium von Stufe zu Stufe herab, und der Miß⸗ 
verſtand hat das Gleichnis dahin gedeutet, der Herr begnüge ſich mit 
einer aus dunkelm Drange vollbrachten menſchlichen Barmherzigkeit 
und Samariter⸗Tugend. Und doch kann nur der Unverſtand ſo ſprechen. 
Als ob der Herr in dieſe Welt gekommen wäre, nur das Hauptgebot 
des Alten Bundes oder gar die dunkle Ahnung des Samariters zu 
beſtätigen! Nein, es bleibt bei den ſelig geprieſenen Augen und 
Ohren der Jünger Jeſu. Aber es handelt ſich hier um eine 
Seelſorge an dem blinden Schriftgelehrten, dem das Auge für die 
Tiefe und Schärfe des Geſetzes aufgethan werden muß. Schlagend 
wird ihm bewieſen, daß ein Wiſſen ohne Thun des Geſetzes 
tief in den Schatten geſtellt werde durch ein Thun ohne tieferes 
Wiſſen. Vielleicht überkam doch dabei den Schriftgelehrten eine 
Ahnung, daß das ewige Leben auf dem Wege des Geſetzes nicht er— 
worben werden könne, ſondern aus freier Gnade ſelige Augen und 
Ohren es ſehen und hören. 

So lockend es iſt, dieſen Gedanken nachzugehen, ſo mahnt doch 
der Zweck dieſer Abendverſammlung, der der Arbeit an Armen, 
Kranken und Verlorenen gilt, das Gleichnis, das Lucas allein uns 
aufbewahrt hat, mit einander zu betrachten. 

Laſſen wir in Kürze die Hauptperſonen des Gleichniſſes an 
uns vorüberziehen. Von vier Perſonen ſagt es uns: 


1) von dem Menſchen, der unter die Mörder fiel, 

2) von dem Prieſter und dem Sevifen, die izn 
liegen ließen, ; 

3) von dem Samariter, der fich ſeiner erbarmte, 
und 


4) von dem Heiland, der uns das alles erzählt Hat. 
26* 
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Zunächſt begegnet uns der Menſch, der auf dem Wege nach 
Jericho unter die Mörder fiel. 

Es iſt bezeichnend, daß der Heiland ſeine Antwort auf die 
Frage: „Wer iſt mein Nächſter?“ mit den Worten beginnt: „Es 
war ein Menſch.“ Er ſagt nicht, was für ein Menſch das war, 
ob ein alter oder junger, ob ein Jude oder Heide, ob ein gottloſer 
oder frommer — „es war ein Menſch.“ Er will dem Schrift⸗ 
gelehrten damit ſagen: „wer lange fragt, geht lange irr, denn das 
haſt du gewiß ſchon oft gefragt. Du brauchſt nicht weiter fragen 
und dir den Kopf zerbrechen: jeder Menſch, der mit dir Fleiſch 
und Blut trägt, iſt zunächſt einmal dein Nächſter, inſonderheit aber 
Jeder, der deiner Hilfe bedarf. Der iſt dein Nächſter, welchem du 
der Nächſte biſt.“ 

„Er fiel unter die Mörder.“ Das iſt mit knappen 
Worten oft die ganze Lebensgeſchichte eines Menſchen. 

Aber da kommt nun gleich aus unſerm argen Herzen der Ge— 
danke: das war dieſes Menſchen Schuld, warum ging er hin nach 
Jericho! Die Schuld des Andern ijt immer unſere erſte Ent- 
ſchuldigung, ihm nicht zu helfen. Mag ſein, daß es viel ver⸗ 
ſchuldetes Unglück giebt, aber zunächſt laßt uns fragen: Iſt denn 
alles Unglück verſchuldet? Giebt's nicht viel Leid, vor dem man 
wie vor einem Geheimnis ſteht, deſſen Urſache man nicht in irgend 
einer beſtimmten Schuld nachweiſen kann? Darf man denn dieſem 
armen Mann, der nach Jericho hinabzog, etwa ſagen: das iſt deine 
Schuld, daß du dort verunglückt biſt? Vielleicht hatte er Berufs⸗ 
geſchäfte, oder ſeine Eltern, ſeine Vorgeſetzten hatten ihn dorthin ge- 
ſchickt. Hat der Herr nicht einſt ſeinen Jüngern auf die Frage: 
„Meiſter, wer hat geſündigt, dieſer oder ſeine Eltern, daß er iſt blind 
geboren?“ die abweiſendſte Antwort gegeben? Statt zu helfen, wo es 
geht, wollen wir ſo oft lieber richten, um uns um die Hilfe herum⸗ 
zudrücken. Je älter man wird, deſto mehr Räthſel und Geheimniſſe 
tauchen uns auf, deſto dunkler wollen dem umflorten Auge Gottes 
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Wege vorkommen, die doch lauter Licht find. Freilich entſtammt 
alles Elend in der Welt im letzten Grunde dem Elend der Sünde, 
aber oft doch nicht einer ſpeciellen oder eigenen. Warum müſſen ſo 
viele Kinder leiden unter der Sünde ihrer Eltern, warum dahin⸗ 
ſterben, weil ihnen Vater und Mutter nicht Vater und Mutter ſind? 
Wir leben eben in einer Welt, in welcher nicht bloß Gott ſeine 
Hand hat, ſondern wo auch andere Mächte noch auf dem Plan ſind. 

Dieſer Mann iſt zu Schaden gekommen nicht durch eigne Schuld; 
er hat ſich nicht verwundet, Menſchen haben ihn geſchlagen. Das 
grauſamſte Thier auf der Welt iſt und bleibt doch immer der Menſch. 
„Er ging hinab nach Jericho und fiel unter die 
Mörder“ — hören wir nicht eine Geſchichte wie aus unſeren 
Tagen? Es giebt Wege, die ebenſo gefährlich ſind als der Weg 
von Jeruſalem nach Jericho, den man in alten Zeiten den „blutigen 
Weg“ nannte. Wer ihn nicht grade gehen mußte, ging ihn nicht, 
weil dort in den zerklüfteten Felſen Räuberhorden ſich aufhielten. 
Wir brauchen nicht an ſolche Gefahren zu denken, auch nicht an 
verheerende Seuchen, wie die, welche in dieſen Tagen uns heim— 
geſucht, wo das Wort ſich bewahrheitet: 


Durch die Straßen der Städte, 
Vom Jammer gefolget, 
Schreitet das Unglück — 
Heute an dieſer 


Pforte pocht es, 
Morgen an jener, 
Aber noch Keinen hat es verſchont! 


— es giebt Todeswege bei uns genug, in welche ſchon der tägliche 
Beruf die Menſchen hineinführt. Denke nur an alle die Leute, 
die z. B. in den Bergwerken arbeiten, damit du dein Zimmer 
heizen kannſt, denke an alle die Leute, die bei den Eiſenbahnen 
angeſtellt find, an die Zugführer, die doch jeden Tag ihr Todten— 
hemd anhaben. Denke an die Maſſe von Frauen unter uns, die 
in dunkler Kammer an ihrer Nähmaſchine mit eingedrückter Bruſt 
von Morgens bis Abends ſitzen, und was ſie verdienen iſt kaum der 
Rede werth; das ſind alles Wege „von Jeruſalem nach Jericho“. Ich 
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gedenke jo vieler Kranken und Schwachen, denen noch geholfen werden 
könnte, die keine Erholung, kein Seebad, keine Sommerfriſche ſich gönnen 
können, wodurch fie ihrer armen, müden Leibeshütte wieder auf⸗ 
helfen könnten. Wer einmal dieſen ganzen Jammer anſieht, be⸗ 
greift das Wort: „Er ging hinab nach Jericho und fiel unter die 
Mörder.“ 

Und doch ſind dieſe Mörder noch nicht die ſchlimmſten. 
Wie manchen jungen Mannes oder Mädchens kurze Lebensgeſchichte 
lautet: „Es zog Einer aus Pommern oder Oſtpreußen nach Berlin 
und fiel daſelbſt unter die Mörder.“ Wer in ſolchen Städten nicht 
gehalten iſt durch das Gebet von Vater und Mutter, wem nicht vom 
göttlichen Wort und Gebot etwas in's Herz geſenkt iſt, weſſen Lebens⸗ 
ſchifflein keinen Anker führt — iſt es Wunder, wenn es von ihm 
heißt: „unter die Mörder gefallen“? Kennſt du ſie, die Höhlen 
und Höllen des Spiels, des Trunks und der Unzucht? Wie 
Mancher iſt hergekommen mit reinem Leib und unbefleckter Seele, 
um heimzukehren mit dem Brandmal im Gewiſſen, vergiftet an 
Leib und Seele! Wer will die „Mörder“ alle aufzählen? Willſt 
du vorübergehen und nur ſagen: Gott Lob, daß ich nicht unter ſie 
gefallen bin? 


II. 


Und nun, wer kommt? Ein Prieſter und ein Levit gehen 
vorbei. — Wie mag dem armen, verwundeten Mann zu Muth ge- 
weſen ſein, als er ſie kommen ſah! Wie mag er gedacht haben: 
jetzt iſts aus mit deiner Noth, jetzt kommen Menſchen. Und den 
Menſchen zieht's doch hin zum Menſchen, und namentlich zu dem, der im 
Elend iſt. So verhärtet iſt doch kein Menſch, daß er am Elend und 
Jammer kalt und herzlos vorübergehen könnte. Verbluten muß der Un⸗ 
glückliche ja da unten, denn er iſt hilflos; hilft ihm Niemand, dann iſt er 
ein Raub der Wölfe und der Geier, dann iſt ihm der Tod ſicher. Nun 
kommen dieſe beiden. Ja, es ſind nicht bloß Menſchen — es iſt 
ein Prieſter und ein Levit. Denkt euch, daß Jemand in einem 
Walde halb erſchlagen läge, und nun würde er ein Prediger oder 
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Prieſter kommen ſehen im Talar oder mit der weißen Halsbinde — 
würde er nicht denken: o, nun biſt du aus Allem heraus, jetzt iſt dir 
geholfen, da kommt ja ein Prediger, ein Mann, der im Dienſt des 
Gottes ſteht, der die Liebe und das Erbarmen iſt, und davon den 
Leuten predigt, wohl dir! Aber — ſiehe, Prieſter und Levit gehen 
vorüber! Der Herr wählt mit Abſichtlichkeit grade dieſe beiden, 
um dem Schriftgelehrten, der nur wiſſen wollte, wer eigentlich ſein 
Nächſter ſei, zu zeigen, daß dieſe Beiden ohne allen Zweifel recht 
gut gewußt haben, wer ihr Nächſter war, haben ihm aber darum 
doch nicht geholfen. Siehe, will Jeſus ſagen, der Prieſter kommt 
aus dem Heiligthum zu Jeruſalem, wo er Wochen hindurch Dienſt 
gehabt, er geht nun zu der Prieſterſtadt Jericho. Angeleuchtet von 
der Gegenwart Gottes im Tempel, hat er die heilige Flamme drinnen 
geſchürt und das Opfer gebracht. Er hat gehört: „Ich habe nicht 
Luft am Opfer, ſondern an der Barmherzigkeit“ (Hoſea 6, 6); er 
kennt den Spruch, den ihr eben vom Altar gehört: „Brich dem 
Hungrigen dein Brot, und Die, ſo im Elend ſind, führe in das Haus; 
ſo du Einen nackend ſiehſt, ſo kleide ihn und entziehe dich nicht von 
deinem Fleiſch“ (Jeſaia 58, 7) — das weiß er alles. Aber man kann 
das alles wiſſen, ohne es zu thun. Er weiß, was das Geſetz fordert; 
aber in der Bruſt ſchlägt kein Herz, keine Liebe zu dieſem armen 
Elenden. Das iſt der Stachel, der in Jeſu Worten liegt. Wie hat 
der Herr damit den Finger aufgehoben gegen all' das bloße Wiſſen 
und Reden über Barmherzigkeit, und die Zeitungsartikel über 
Humanität, wenn man doch mit keinem Finger an die Noth rührt! 
Was haben ſie nicht alles auch davon geſchrieben und geredet im ver⸗ 
gangenen Jahrhundert, und womit hat dieſe Humanität geendet? 
Wie Manche ſitzen in dieſer Kirche, ſie hören Gottes Wort, und es 
gefällt ihnen, und wenn ſie nach Hauſe kommen, dann iſt das Erſte: 
ein Zanken und Streiten mit den Ihren und mit den Dienſtboten, 
als wären ſie niemals in Gottes Haus geweſen. Schlagen wir alle 
an unſer eigenes Herz! Hier bei dem Prieſter iſt doch der Anblick 
doppelt ſchmerzlich: ein Prieſterkleid tragen, und darunter kein 
prieſterlich Herz, Gottes Geſetz und Willen Andern predigen, 
und dabei ſelbſt verwerflich werden. Wenn man geſagt hat: ein 
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Redner müſſe dreimal Menſch ſein, dann ſucht man auch in dem 
Prieſter und Leviten zu allererſt den Menſchen. Hier aber merken 
wir nichts davon. 

Wollten ſie denn dem Mann nicht helfen, oder konnten ſie 
nicht? — Es giebt wohl kaum einen Menſchen, der nicht im Herzen 
fühlte, daß er dem Elend und Jammer gegenüber verpflichtet 
ſei, helfend einzugreifen. Mir iſt es noch nie begegnet, daß mich 
die Leute, wenn ich ſie um Gaben gebeten habe, rundweg abgewieſen 
hätten mit den Worten: „ich gebe überhaupt nichts!“ Aber das habe 
ich wohl gefunden, daß faſt Jeder vorher eine große, lange Rede ge- 
halten hat. Wenn die Leute geben ſollen, werden ſie beredt wie De— 
moſthenes, da wiſſen ſie erſtaunlich viel. So haben dieſe Zwei auch 
eine ganze Menge gewußt; ſie haben wohl gefühlt, daß ſie die 
Pflicht hätten zu helfen, aber womit haben ſie ſich getröſtet? — 
Der Prieſter wird wohl gedacht haben: nun bin ich vier Wochen 
in Jeruſalem geweſen, habe droben meinen Dienſt gethan, nun will 
ich heim zu Weib und Kind; ſie erwarten mich, und wenn ich 
mich jetzt noch aufhalte bei dieſem Mann, dann ſind ſie in Sorge. 
Auch an Kranken und Elenden in Jeruſalem that ich, was ich 
konnte; warum brauche ich mir jetzt meinen Weg und meine ver- 
diente Ruhe ſtören zu laſſen? Gerade wie wenn ein Arzt in einem 
Bade wäre und Jemand verunglückte dort; man ſchickte nach ihm und 
er würde in groben oder feinen Worten ſagen: „Das ganze Jahr 
muß ich mich mit den Kranken plagen — laßt mich jetzt hier in 
Ruhe.“ Er würde ſein Gewiſſen damit vielleicht beſchwichtigen, 
aber den Stab würden wir über ihm brechen. Oder wenn ein Geiſt⸗ 
licher in der Sommerfriſche von einem Kranken oder Sterbenden 
hören würde, den er tröſten ſolle, und der Mann wollte ſagen: „Nein, 
das iſt jetzt meine Erholungszeit, ich mag nichts davon wiſſen!“ 
Als ob man ſeinen Amtsrock, mehr noch ſein Amtsherz ausziehen 
und ablegen könnte! Der Prieſter ſagte ſich wohl auch: Du ver⸗ 
ſtehſt doch nicht mit Kranken umzugehen, verbinden kannſt du ihn 
doch nicht, ja, wenn deine Frau da wäre, die könnte ſo etwas 
machen, aber du biſt zu ungeſchickt, du verdirbſt nur noch mehr an 
dem armen Mann. Oder er hat ſich geſagt: Helfen kannſt du ihm 
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doch nicht, und wer weiß, ob er nicht mir unter den Händen ſtirbt, 
und wenn man mich dann da unten bei dem Todten findet, dann 
komme ich vielleicht noch gar in den Verdacht, ich hätte ihn todt— 
geſchlagen, und werde vor Gericht geſtellt — da kommt man in un⸗ 
angenehme Dinge hinein; zudem könnten mich die Räuber auch noch 
hier überfallen — und hinter mir kommt ja der Levit, der hat mehr 
Zeit als ich, mag er doch helfen. Aber der Levit dachte: Wenn der 
Prieſter da vorn nicht geholfen hat, der doch dem Heiligthum und Gott 
viel näher ſteht als ich, wozu ſoll ich denn verpflichtet ſein zu helfen? 
Siehe, das mögen etwa ihre Entſchuldigungen geweſen ſein, und ich 
könnte noch lange ſo fortfahren. Überſetze dir nur in dein eigen 
Deutſch, womit du dich entſchuldigſt, wenn dein Nächſter dir ſo 
nahe vor die Thür und vor die Füße gelegt wird. Nicht als ob die 
Beiden ihn nicht geſehen hätten, ſie mußten ja an dem Mann vorbei⸗ 
ſtreifen, ſo gut wie der reiche Mann den Lazarus alle Tage ſah und 
an ihm vorübergehen mußte. Aber es giebt neben dem äußeren Sehen 
eben noch ein anderes Sehen mit dem inneren Auge und einem 
erbarmenden Herzen. Dieſe Leute mögen nach Jericho gekommen 
ſein und zu Haus geſagt haben: Das berichten wir ſofort nach 
Jeruſalem, dieſe Unſicherheit des Wegs nach Jericho muß aufhören, 
da ſoll die Behörde Wandel ſchaffen! Und der Levit mag gemeint 
haben: Wir gründen einen neuen Verein mit einem Comité von 
fo und ſoviel Damen und Herren, deſſen Mitglieder die armen ver⸗ 
wundeten Reiſenden pflegen ſollen. Vielleicht hat er auch noch geſagt: 
nun, da ich dem Mann nicht helfen kann, ſo will ich wenigſtens für 
ihn beten — — das ſind alles Mittel, wodurch der Menſch den 
Menſchen los werden will, ſo ſchön und fromm das auch klingt. 
Und noch Eines. Wenn die Leute unter die Mörder gefallen ſind, 
dann ſind die Mörder gewöhnlich die Erſten, die ſolch armen Menſchen 
verſtoßen und liegen laſſen. Oder wenn in einer Familie ein Glied 
ſinkt und herunterkommt, (vielleicht hat Niemand ihn gewarnt), dann 
heißt es: nur fort mit ihm über's Meer; nur keinen Schandfleck 
in unſerer Familie! ſtatt ſolchem Menſchen zu helfen und ſeine 
Wunden zu verbinden. Siehe hier, auch ohne geiſtliches Gewand: 
„Prieſter und Leviten!“ a 


ca 
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III. 


Und nun der Samariter! „Er ſahe ihn — und es 
jammerte ihn ſein.“ Der Mann mit ſeiner geringen Erkenntnis, 
mit den fünf Büchern Moſe und weiter nichts, mit ſo manchen 
dunklen, heidniſchen Vorſtellungen, aber mit einem Herzen, das 
menſchlich fühlte und warm ſchlug, „ſahe ihn an“, und ſeine Augen 
füllen ſich mit Thränen. Ihn anſehen und Erbarmen fühlen iſt 
eins bei ihm; beides gehört zuſammen. Man kann mit kaltem 
Blick das Elend anſehen und Tabellen darüber führen, wie z. B. 
Viele jetzt die Zahl der Opfer der Seuche leſen; aber ob man ſie 
lieſt mit dem Weh im Herzen, daran gedenkend, welch ein Jammer 
hinter dieſen Zahlen ſteht, das iſt etwas Anderes. — „Er ſahe ihn, 
es jammerte ihn ſein, und er ging herzu“; ihm iſt nicht bange um 
ſein Leben, er ſieht nur die quellende Wunde und verbindet ſie; 
nicht raſch und obenhin, ſondern wäſcht ſie erſt aus mit Wein und 
gießt Ol hinein. Was er für ſeine eigne Nothdurft mitführte, giebt 
er hin für den Andern, und denkt nicht: du brichſt es dir ſelbſt ja 
ab. Er hebt ihn dann ſanft auf ſein Thier, verſagt ſich auf dem 
ſteinigten Weg die eigne Bequemlichkeit und weiß, der Arme kann 
nicht weiter. Was jene Beiden nicht thun wollten, das thut 
der eine Mann. Er überlegt nicht, ob der Arme ein Jude oder ein 
Heide oder einer ſeiner Volksgenoſſen ſei, nichts davon; er hält ihm 
auch keine Rede, wirft ihm nichts vor, predigt ihn ich an, aber 
eine lebendige Predigt hält er ihm mit ſeiner Liebe und ſeinem 
Erbarmen. Nicht genug aber, daß er ihn in die Herberge bringt und 
dort etwa geſagt hätte: ſo, jetzt mögen Andere für ihn ſorgen, ich 
habe das Meinige gethan, nein, er weiß ſich haftbar für den Armen. 
Er will kein Almoſen hinwerfen, ſondern Liebe üben, die nicht 
ruht, bis ſie dem Andern ganz geholfen hat. So ſagt er dem Wirthe: 
„pflege du ſein!“ Reich mag er nicht geweſen ſein, an ſeinen zwei 
Groſchen merkt man's, die er dem Wirth zurückläßt; aber ſo viel 
hat er immer noch übrig, daß, wenn die Pflege mehr koſten ſollte, 
der Kranke nicht darunter leiden ſoll und nicht etwa unter einem 
harten Wirthe nachher Mühſal auszuſtehen habe, und verbürgt ſich 
für ſeinen Schützling. Das thut der Mann, der nicht fragt: iſt 
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das mein Nächſter? ſondern der ſich fragt: bin ich ihm nicht der 
Nächſte? So ſollſt du deine Samariterpflicht überall ausüben, zu⸗ 
nächſt an deinen Verwandten, aber auch ohne nach Blutsverwandt⸗ 
ſchaft oder Volksgenoſſenſchaft zu fragen. Wo man deiner Hilfe be⸗ 
darf, oder wo Gott dich hingeſtellt, da fordert er's von dir. An 
jenem Abend, als Prieſter und Levit nach Hauſe kamen, ohne ge— 
holfen zu haben, rief Gott ihnen zu: „Wo iſt euer Bruder Abel?“ 
— und ſie konnten ſich nicht entſchuldigen und ſagen: „Sollten 
wir unſeres Bruders Hüter ſein?“ Als Gott aber den Samariter 
fragte, konnte er ſagen: „Er liegt verbunden in der Herberge. Dein 
Knecht hat gethan, was er zu thun ſchuldig war.“ 


IV. 


Soll dies Gleichnis uns zu Segen und Kraft werden, ſo 
iſt's nicht genug, daß wir nur dieſe drei Perſonen kennen, wir 
könnten ſonſt doch auf unrichtige Gedanken kommen. Ein Anderer 
muß noch vor deinem inneren Auge in ſeiner Herrlichkeit aufgehen, 
und das iſt der Herr, der uns dies köſtliche Gleichnis erzählt hat. 

Er lehrt uns den großen, freien Blick für Licht und Liebe, wo 
immer wir ſie auch finden, in jeder Nation, in jeder Religion, in 
jedem Menſchen. Hat uns der Herr nicht jenen großen Tag vor⸗ 
geſtellt, da er ſagen wird zu denen zur Rechten, die ihn nie geſehen, 
noch um ihn gewußt: „Ihr habt mich beſucht?“ Wo irgend 
Menſchenliebe iſt, da iſt ein Schein des ewigen Lichts und eine 
Dämmerung, die dem hellen Tage vorangehen kann. Zu vollem 
Lichte will uns der Herr führen; deßwegen ſollen wir aber nicht 
den matten Schimmer der Sterne, noch den milden Glanz des 
Mondes verſchmähen, weil beide noch nicht die Sonne ſelbſt ſind. 
Das gilt auch von jo manchem Guten und mancher Barmherzig⸗ 
keit, die unter uns von Leuten geübt wird, die dem Glauben fern 
ſtehen. 

Aber immerhin iſt der bloße dunkle Drang ein unſicherer Weg⸗ 
weiſer. „Das Gewiſſen ohne Gott iſt ein Tribunal ohne Richter.“ 
Iſt denn wirklich der Samariter die Regel und nicht vielmehr 
eine leuchtende Ausnahme, die die traurige Regel beſtätigt? Sind 
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denn wirklich beim Menſchen Hingabe, Erbarmung im Urtheil, 
Selbſtloſigkeit die vorherrſchenden Züge? Schau hinein in die 
alte Zeit. Das große Wort „rettende Liebe“ — Jeruſalem, 
Rom, Athen kannten es nicht. Und auch wir, zu unſeren Zeiten, 
würden es nicht kennen, hätten wir es nicht von Dem gelernt, der 
dies Gleichnis nicht allein geredet, ſondern im höchſten Maße ge- 
than und gelebt hat. Wir ſehen aber auch unter uns, daß da, 
wo ſein Wort nicht eingedrungen, der Mörder viele ſind, auch der 
erbarmungsloſen Menſchen mit ſchönen Phraſen und Entſchuldigungen, 
— der Samariter dagegen nur wenige. Wenn's denn aber eine ſo 
ſchöne, natürliche Sache iſt um die Barmherzigkeit und Nächſtenliebe, 
warum iſt ſie ſo ſelten? Deßwegen, weil ſie völlige Hingabe und 
ein williges Aufopfern ſeiner ſelbſt fordert, nicht bloß „einen Kuß der 
ganzen Welt.“ Das „du ſollſt“ des Geſetzes kann es nicht ausrichten. 
Als der Schriftgelehrte den Herrn fragt: Was muß ich thun?, hat 
er die Antwort für ihn bereit: „Auf das Geſetz haſt du dich be— 
rufen, zum Geſetz ſollſt du ziehen. Erfülle das Geſetz, gehe hin! 
alle Zeit in wandelloſer Liebe, auch deinem Feinde gegenüber, laß 
das deine ſtetige Herzensverfaſſung ſein und du wirſt leben!“ Aber 
dieſes Gebot hat er nicht erfüllt. Keiner kann es aus eigner Kraft 
erfüllen. Darin liegt die Größe und Schwäche des Alten Bundes. 
Grade dies Gebot: du ſollſt lieben, weiſt heraus aus dem Geſetz 
auf Chriſtum hin. Liebe, die Alles verträgt, Alles glaubt, Alles 
hoffet, Alles duldet, ſtammt nicht aus dem Geſetz, nicht aus dem: du 
ſollſt. Sie ſtammt wo anders her. Komm an die Quelle: „Selig 
ſind die Augen, die ſehen, was ihr ſeht, und die Ohren, die hören, was 
ihr hört!“ Wen haben ſie geſehen, wen gehört? Ihn, der die Liebe 
nicht bloß gepredigt, ſondern der die Liebe ſelbſt war, der Abglanz 
der ewigen Liebe, die ſich ſelbſt entäußert und hingegeben, uns zu 
erlöſen. So ſteht hinter dem Bilde des Samariters das Bild Jeſu, 
des großen Samariters, der den Himmel verlaſſen und hernieder— 
ſtieg in das Jericho voll Gefahr und „blutiger Wege“; der die 
Menſchen gefunden, geſchlagen und auf den Tod verwundet von der 
Sünde, und der nicht bloß für ſie hingab, was er hatte, wie dieſer 
Mann, ſondern der ſich ſelbſt gab und am Kreuz die Arme aus— 
breitet und dich und mich an ſein Herz ruft. Er hat eine Liebe in 
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dieſe Welt gebracht, die nicht mehr ein „Du ſollſt“ kennt, (wie das 
Geſetz, das doch mehr eine Klage ausſpricht, daß der Menſch die Liebe 
verlaſſen und verloren, wie wenn Vater und Mutter einem Kinde 
erſt ſagen müſſen: „liebes Kind, du ſollſt uns lieben“; da hat es 
die Liebe eben doch nicht mehr) nein, die Liebe als eine Gabe 
ſeiner Gnade, als ein ſeliges „du darfſt“, hat er in unſer Herz 
durch den heiligen Geiſt gegoſſen. Darum laſſet uns ihn lieben, 
denn er hat uns erſt geliebt! Wer von ihm, dem großen, barm— 
herzigen Samariter, gefunden worden iſt, und weſſen Seele durch 
den Wein ſeines heiligen Ernſtes und das Ol ſeiner vergebenden 
Gnade geheilt worden, wen er in die Herberge ſeiner Kirche ge— 
bracht und ihn dort gepflegt mit Wort und Sacrament — der kann 
nicht anders als hingehen und das Gleiche thun. Wohl dem, der 
einen barmherzigen Samariter findet, wohler noch dem, der ſelbſt 
einer iſt! ; 

Und Gott Lob, fie fehlen doch auch nicht in unjerer Zeit. Es 
war ungefähr vor dreißig bis vierzig Jahren, daß nach einem Bade 
ein todkranker öſterreichiſcher Offizier kam. Den ſterbenden Mann 
wollte kein Hötelwirth aufnehmen. Er fuhr von Hotel zu Hotel 
und kam verzweifelnd ſchließlich wieder zu dem erſten zurück. Aber 
der Wirth wollte ihn nicht. Da ſchaut ein Herr aus dem erſten 
Stock hinunter und ſieht das mit an. Plötzlich eilt er hinunter und 
ſagt: „Ich werde den Mann aufnehmen, es iſt mein Verwandter.“ 
Der Wirth mußte ſich fügen, und der Herr ließ den Sterbenden 
hinauf in ſein Zimmer tragen, legte ihn in ſein Bett und pflegte 
ihn. Die erſten Tage vergingen in Bewußtloſigkeit für den Kranken; 
wie er aber die Augen aufſchlug, ſprach er: „Bitte, ſagen Sie 
mir doch — ich höre es immer noch, wie Sie geſagt haben, Sie 
ſeien mein Verwandter — find Sie denn wirklich mit mir ver- 
wandt?“ „Ach“, ſagte der Andere, „laſſen Sie das jetzt noch, ich 
werde es Ihnen ſpäter ſagen; jetzt ſind Sie noch zu ſchwach dazu.“ 
Von da an fuhr er ihn täglich in das Bad, und der Kranke genas 
von Tag zu Tag. Und als er dann nach wochenlanger Pflege ge— 
ſund geworden, fragte er wieder: „Nun ſagen Sie mir doch endlich, 
wie Sie mit mir verwandt ſind!“ Da nahm der Mann ſeine Bibel, 
ſchlug Lucä am 10. auf, unſer Gleichnis, las es ihm vor und ſagte: 
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„Sehen Sie: fo find Sie mit mir verwandt, aus dem Evangelium 
unſeres Heilandes heraus.“ In ihm wurden ſie aber, was das köſt⸗ 
lichſte dabei iſt, — Geiſtesverwandte. 

Wohlan! Urſache genug hier in Berlin und überall zur Barm⸗ 
herzigkeit — in jeder Straße kann ſich der Weg nach Jericho auf⸗ 
thun. Ein unter die Mörder Gefallener, zwei Prieſter — etn 
Samariter! ach, der Herr hätte ſagen können: tauſend Blutende 
auf einen barmherzigen Samariter! Laſſen wir es an uns nicht 
fehlen, und eilen, wo wir Wunden verbinden können, ſeien ſie Wunden 
des Leibes oder der Seele. Und wo du heute Jemand wüßteſt, der 
unter die Mörder gefallen, gehe hin und pflege ſein! Selig aber 
ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit erlangen! 


Amen. 


XXXVIII. 
Jeſus in Bethanien bei Martha und Maria. 


Lucas 10, 38—42. Es begab ſich aber, da fie wandelten, ging er in 
einen Markt. Da war ein Weib, mit Namen Martha, die nahm ihn auf in ihr 
Haus. Und ſie hatte eine Schweſter, die hieß Maria; die ſetzte ſich zu Jeſu 
Füßen, und hörete ſeiner Rede zu. Martha aber machte ſich viel zu ſchaffen, ihm 
zu dienen. Und ſie trat hinzu, und ſprach: Herr, frageſt du nicht darnach, daß 
mich meine Schweſter läßt allein dienen? Sage ihr doch, daß ſie es auch angreife. 
Jeſus aber antwortete und ſprach zu ihr: Martha, Martha, du haſt viel Sorge 
und Mühe; Eins aber iſt noth. Maria hat das gute Theil erwählet, das ſoll nicht 
von ihr genommen werden. 


Uns Allen iſt dieſer Text von Jugend auf bekannt. Wer 
hätte das Bild nicht geſehen, „Jeſu Einkehr in Bethanien“: Maria, 
die ihre ſinnenden Augen auf den Herrn richtet, ſeine Worte auf⸗ 
ſaugend, wie dürres Erdreich Thau und Regen trinkt; und die 
geſchäftige Martha von der Gluthhige des Herdes geröthet, 
hereintretend mit dem Unwillen im Antlitz und dem Vorwurf auf 
den Lippen über die ſtille Maria, und in ihrer Beider Mitte den 
Herrn? 

Schwerer als für den Künſtler iſt es für den Ausleger, den rechten 
Ton zu treffen. Je köſtlicher ein Wort, je zarter und feiner, deſto 
mehr iſt es der Gefahr preisgegeben, zerpflückt zu werden. Gerade die 
tiefſten und zarteſten Geſchichten der Heiligen Schrift ſind dem am 
meiſten ausgeſetzt. Die fünf kurzen Verſe, dieſe kleine Epiſode aus 
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dem Leben Jeſu, ſagt fo viel; aber das Beſte fteht zwiſchen den 
Zeilen. 

„Eins iſt noth,“ dies Wort iſt nicht für Leute geſagt, die 
nach allem Möglichen in der Welt, nach Ehre, Reichthum, Ge- 
nuß trachten. Man würde Martha ſehr unrecht thun, wenn man 
glauben wollte, ſie ſei eine im Irdiſchen befangene Seele geweſen. 
Nein, auch ſie liebte den Herrn und glaubte an ihn, wie ſie ſpäter 
bei dem Tode ihres Bruders dem Herrn entgegenkommt und glaubens⸗ 
voll ſpricht: „Herr, ich glaube, daß du der Sohn Gottes biſt!“ — 
Mag man den Weltkindern den reichen Mann oder den reichen 
Thoren als warnendes Beiſpiel vormalen, aber dies koſtbare Wort: 
„Eins iſt noth“, gilt ihnen nicht, es gilt den Kindern Gottes, 
die bereits im Glauben an den Herrn und in der Liebe zu ihm 
ſtehen, ähnlich wie das Gleichnis von den zehn Jungfrauen nicht die 
Welt ſondern Diejenigen angeht, die ausgegangen ſind „dem Bräuti⸗ 
gam entgegen.“ 

Schauen wir uns denn zunächſt die beiden Schweſtern an 
und erwägen, was der Herr ihnen ſagt. 


Der Herr iſt in Bethanien in einem Hauſe, wo er gerne 
Herberge nimmt und mit Freuden aufgenommen wird. An dies Haus 
von Bethanien reihen ſich alle die Häuſer, deren Gedächtnis auch 
ohne Gedenktafel bei Gott aufgehoben iſt, deren Bewohner auch 
einſt bei ihm Wohnung machen werden. Wie muß es den Ge— 
ſchwiſtern jedesmal geweſen ſein, wenn Jeſus kam! Ach, ehe er in 
dies Haus kam, war ein Anderer gekommen: das war der Tod; er 
hatte Vater und Mutter weggenommen. Wenn die Kronen aus 
einem Familienbaum gebrochen ſind, müſſen die Zweige um ſo treuer 
zuſammen halten. Maria, Martha und Lazarus hatten durch den 
Einen den tiefſten Zuſammenhalt bekommen: durch Den, der ihnen 
in ſeiner Macht mehr war als ein Vater ſeinen Kindern, und mit 
ſeinem treuen Liebestroſt mehr als eine Mutter. In ihrem Leid war 
ihnen ein Troſtlicht aufgegangen; nun war nicht mehr der Tod im 
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Hauſe, das Leben war eingekehrt; was fie einſt verloren, war ihnen 
in Chriſto wieder gewonnen. 

Du ſagſt wohl: ach ja, wenn ich zu jener Zeit gelebt hätte, ich 
wollte Jeſum auch aufgenommen haben. Aber wer ihn heute nicht 
aufnimmt, der würde ihn damals noch viel weniger aufgenommen 
haben, denn es gehörte viel mehr Muth dazu, den Herrn in ſeiner 
Niedrigkeit, bei dem beginnenden Haſſe des Volks und ſeiner Oberſten 
aufzunehmen, als heutzutage, wo auf dem Bekenntnis zu ihm wenig 
Schmach liegt. Glaube aber nicht, daß er an deinem Hauſe vorüber 
gehen will, ohne anzuklopfen und Einlaß zu begehren. Ach, wenn 
du nur ſein Anklopfen hören wollteſt über allem Geräuſch der Welt 
und all' den vielen anklopfenden Menſchen! ſei's nun, daß er in 
der Predigt mit einem Wort dich trifft, oder mit Leid und Krank⸗ 
heit oder geheimem Kummer dich heimſucht; ob er zu dir ſpricht 
am Tage oder in ſtiller Nacht und dich in dein innerſtes Leben 
blicken läßt, wie arm und ſchal es doch iſt, ohne Inhalt und 
Troſt, ohne einen Heiland; und wie reich es durch ihn werden könnte, 
wenn du verſtändeſt, wer dich ſo unruhig macht, du würdeſt merken, 
daß er mit ſeinem Beſuche dich nicht vergeſſen hat. 

Wer ihn aber aufgenommen, weiß, was er an ihm hat. So 
wußten es Martha und Maria. Sie ſtanden in der Liebe und im 
Glauben an den Herrn, ihr ganzes Haus ſtellten ſie ihm zur Ver⸗ 
fügung. Aber nun zeigt ſich der Unterſchied, der zwiſchen den beiden 
Schweſtern beſtand. Man ſagt ja wohl, eine Mutter ziehe ſieben 
und ſiebenerlei Kinder. Das iſt gewiß: jedes Kind iſt ein beſonderer 
Gedanke Gottes, jedes eine Blume, die beſonderer Pflege bedarf. Die 
eine will viel Licht haben, die andere wenig; die eine viel Wärme, 
die andre wenig, die eine blüht bei Tage, die andre in der Nacht, 
die eine langſam, die andre ſchnell. Gerecht gegen ein Kind iſt 
nicht der, der alle Kinder gleich, ſondern jedes nach ſeiner Eigenart 
erzieht und behandelt. So ſind dieſe beiden Schweſtern verſchiedene 
Individualitäten. Wer in einem Hauſe lebt, wo Geſchwiſter ſind, 
weiß, daß nicht überall die Gaben ſich ergänzen, auch nicht immer 
eines ſich der Gabe des andern freut, ja daß manchmal, wo man „zu 
Zweien“ iſt, man ſich auch entzweien kann. Wo aber der Herr der 
Dritte im Bunde iſt, wo er die Herzen verbindet, da kann es dazu 
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nicht kommen; die Verſchiedenheit bleibt beſtehen, aber man erfüllt 
die Aufgabe, daß Eins das Andre trage und ertrage und es an 
ſeinem Platz ſtehen laſſe mit ſeiner Gabe und Art. Maria und 
Martha ſind zunächſt zwei verſchiedene Charaktere, ſo verſchieden 
wie auch Johannes und Petrus waren. Man möchte ſagen: Maria 
hat mehr eine Johannesnatur, und Martha mehr eine Petrusnatur; 
die Eine iſt ſtill, beſchaulich, nach innen gekehrt, die Andere mehr 
nach außen gerichtet; die Eine mehr für das Sinnige und das Gee 
wegen der Gedanken, die Andere mehr auf's Practiſche angelegt. 
Gewiß, ſchon in ihrem Naturell ſind die zwei Schweſtern ſehr ver⸗ 
ſchieden. 

Aber das wäre dem Heiland doch keine Urſache geweſen, von 
der Maria zu ſagen, daß ſie „das gute Theil“ erwählt habe. 
Jede Gabe und jedes Temperament kann in den Dienſt des Herrn 
geſtellt werden und ſind, wenn ſie geheiligt werden, dem Herrn brauch— 
bar. Wie der Hoheprieſter Iſraels auf ſeiner Bruſt das goldne 
Schildlein trug, darauf die zwölf Steine mit den Namen der zwölf 
Stämme Iſraels, jeder Stein glänzend in beſonderem Licht blau 
und roth, gelb und grün, ſie alle aber ſollten auf demſelben Herzen 
ruhen; ſo iſt's bei dem Heiland, dem ewigen Hoheprieſter auch. Man 
hat wohl auch geſagt, es ſei in den beiden Schweſtern die doppelte 
Aufgabe der Kirche dargeſtellt: nach Innen und nach Außen zu wirken; 
bald ſei die eine Schweſter in den Vordergrund getreten, bald die 
andere; die eine ſtelle die beſchauliche Seite des Chriſtenthums dar, 
die andere die werkthätige, practiſche. Aber wie ſollte der Herr ge— 
rade darum die eine Schweſter gewarnt und der andern das gute Theil 
zugeſprochen haben? Wäre denn werkthätige Liebe etwas, wovor 
der Herr warnen müßte. Und wann hätte je der Herr einer ſtillen 
Beſchaulichkeit, die die Hände in den Schoß legt, das Wort ge⸗ 
redet, und ihr das „gute Theil“ zuerkannt? Dagegen ſprechen 
alle Worte des Herrn. 

Folgen wir lieber ſchlicht und einfach dem Faden unſerer Gee 
ſchichte. Jeſus tritt in das Haus und die beiden Schweſtern nehmen 
ihn auf, aber ihre Aufnahme iſt verſchieden. Martha nimmt 
ihn auf, indem ſie ihm in Liebe dient und viel Sorge und Mühe 
aufwendet, den lieben Gaſt möglichſt gut zu bewirthen, es ihm ſo wohl 
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wie möglich in ihrem Hauſe zu machen. Sie ijt von ihrem Dienft 
ſo erfüllt, daß ſie ſich von dem Herrn nicht dienen laſſen kann, 
auch ſo überzeugt, daß ihr Dienſt allein der rechte ſei, daß ſie mit 
vorwurfsvollem Blick und Wort dem Herrn in die Rede fällt: „Herr, 
fragſt du nichts darnach, daß mich meine Schweſter läſſet alleine 
dienen, ſage ihr doch, daß ſie auch mit angreife!“ Alſo mit andern 
Worten: „ich habe allein die rechte Art und Weiſe dir zu dienen, 
und hier dieſe Maria, dieſe ſtill verſunkene Seele, die denkt gar 
nicht daran, ſie läßt mich ganz allein arbeiten und wirthſchaften!“ 
Dem gegenüber hebt der Herr den Finger auf mit dem zweimaligen: 
Martha! Martha!“ Das iſt nicht etwa ein ſcharfer Ausdruck, 
ſondern ſo geredet, wie wir einem Kinde ſagen: „Kind, Kind!“ und 
wollen ihm ſo an's Herz kommen. Er rief nicht, wie hernach vom 
Himmel herunter: „Saul, Saul!“ ſondern in voller Liebe wie 
ein alter Freund: „Martha, Martha, komm' zu dir ſelber, beſinne 
dich auf dich! Du haſt ſo viel Sorge und Mühe um mich, denke 
doch an jene Wittwe des Alten Bundes, die den Propheten auf⸗ 
nahm, ihn in ihr Stübchen führte und ihm den Krug auf den Tiſch 
ſtellte. Dir iſt das nicht genug, du willſt mir möglichſt viel zu— 
bereiten; aber, liebe Martha, an dem Vielen iſt's nicht gelegen „Eins 
iſt noth“. Weniges reicht hin, mich aufzunehmen; aber Eines iſt 
dir noth, wenn ich komme, und ſieh: dies Eine, was wahrhaft noth 
iſt, das hat Maria erwählt! „Ich bin nicht gekommen, mir dienen 
zu laſſen, ſondern ſelbſt zu dienen und mein Leben zu laſſen!“ 
Wenn ich komme, dann dient man mir nicht damit, daß man die 
Tafel reich beſetzt, ſondern damit, daß man ſich ſtill zu meinen 
Füßen ſetzt und mir zuhört. „Meine Speiſe iſt die, Menſchenſeelen 
zu ſpeiſen.“ — Iſt's nicht auf weltlichem Gebiete auch ſo? Wenn 
ein geiſtvoller Menſch in dein Haus kommt und du ihn nur mit 
allem möglichen Guten tractiren wollteſt, was Küche und Keller 
bieten, was würde er von dir denken? Er würde denken, du ſeieſt 
ein Menſch, der ihn doch ſehr niedrig taxire, wenn du, ſtatt ſolche 
Stunden geiſtiger Bereicherung auszukaufen, in denen du eine Cr- 
quickung für lange Zeit bekommen könnteſt, den Gaſt blos abfütterſt. 
Das iſt mehr Beleidigung als rechte Art ihn aufzunehmen. So 
iſt's hier beim Herrn: nicht was wir haben, ſollen wir ihm in 
27 
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erſter Linie geben, ſondern das, was wir find. „Wenn du wüßteſt, 
ſagt der Herr zu dem ſamaritiſchen Weibe, wer der iſt, der mit dir 
redet, ſo bäteſt du ihn, daß er dir Waſſer gäbe!“ Ihm wird damit 
gedient, daß man ſich von ihm dienen läßt. Kommt er, dann 
muß Alles ſchweigen, dann muß man auch einmal die Hände in 
den Schoß legen können und ſtille zuſchauen, wie der Herr als 
der edelſte Wirth uns bewirthen will. 

Wir haben in Martha etwa das Bild ſo marcher Seelen 
unter uns, die, wenn ſie einmal den Herrn erkannt und ihn bei ſich 
aufgenommen haben, gleich Feuer und Flamme für ihn ſind und 
auch ſofort etwas für ihn thun wollen, in Vereinen oder wo es 
ſonſt nur etwas für Ihn zu arbeiten giebt. Ihnen iſt's vor 
Allem darum zu thun, daß man ſie in ihrem Dienſt, in ihrem 
Arbeiten und Wirken als wahre Chriſten anerkenne. Darüber aber 
kommen ſie zu keiner eigentlichen inneren Ruhe. Sie laufen be⸗ 
ſtändig um den Heiland herum, aber zu ihm ſelbſt kommen ſie 
nicht. Über dem vielen Reden über den Herrn kommen ſie nicht 
dazu, ihn ſelbſt wahrhaft zu hören und zu ſeinen Füßen zu ſitzen. 
So reden ſie ſich in ein Chriſtenthum hinein, von dem ſie dann auch 
noch meinen, es ſei das einzig richtige und echte, und ſehen mit 
ſtillem oder lautem Mitleid auf die ſtillen Seelen herab, die nicht 
ſo ſind wie ſie, und meinen, dieſe ſeien doch nur halbe Leute und 
Chriſten. Aber wer nur giebt, ohne zu empfangen, und wer mehr 
giebt als er empfängt, der macht Bankerott, das iſt auch im Chriſten⸗ 
leben ſo. Darum fehlt es auch nicht an verarmten Chriſtenleuten. 
Es kann noch ein Schein des frühern innern Lebens da ſein, aber 
der eigentliche Pulsſchlag droht aufzuhören. Ein Strom, der ſich 
nicht in dem Maße vertieft, als er ſich verbreitert, verſandet. 
Solche Seelen haben den Herrn in ihrem vielen Thun und Wirken 
an ſich ſelbſt nicht wirken laſſen; ſie haben wohl die Kranken beſucht, 
aber der Krankheit ihrer eignen Seele nicht gewehrt; haben Andern 
ſo viel geſagt, aber ſich ſelbſt wenig. Wohl der Martha unter uns, 
die ſich vom Herrn ſagen läßt: Martha, Martha! du machſt dir 
viele Sorge und Mühe; Eins iſt noth, und das iſt: mich zu bee 
ſitzen, zu mir eine Stellung zu gewinnen. 5 
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So thut Maria. Sie hat keine Widerrede auf das Wort 
der Schweſter — daran kannſt du gleich ſehen, daß fie auch ,,prace 
tiſches Chriſtenthum“ hat. Wäre ſie nicht im Glauben und zugleich in 
werkthätiger Liebe geſtanden, ſo würde ſie geſagt haben: „Siehſt du, 
Herr, wie die Martha iſt! Wie ſie mich immer zu ſchelten und zu kriti⸗ 
ſiren verſteht, als ſei ich nur eine empfindſame Seele.“ Aber ſie 
ſagt nichts. Des Herrn Wort hat ſie längſt darüber getröſtet, wo 
die Schweſter ihr dann und wann auch ein hartes Wort geſagt haben 
mag. Maria weiß: wenn der Herr kommt, dann hat eine Stunde der 
Ewigkeit für dich geſchlagen. Dieſe Stunden kommen und gehen, du 
mußt ſie auskaufen, und an ſolchen Stunden liegt's, daß man ſich ein 
Kapital ſammle, um davon auch ſpäter zu leben. Sieh darum: wo 
man ihn aufgenommen hat und wo er kommt in ſeinem Wort, da gilt's, 
daß man vor Allem eine Marienſeele ſei; denn die Martha muß 
von der Maria leben, unſer Thun vom Ruhen, unſer Geben 
vom Empfangen von ihm. Aber denke nur nicht, daß ſolche wahre 
Marienſeele etwa nichts übrig hätte für den Herrn in Opfer und 
Hingabe, als wäre ſie nur in gottſeligen Betrachtungen verloren, 
nein, es kommt auch ihre Stunde, wo fie mit der That beweiſt, 
was ihr der Herr geweſen, wo ſie ihm aufwartet, wahrlich, weit 
herrlicher als Martha mit ihren Schüſſeln. Sie ſalbt den Herrn, 
zerbricht das Nardenglas über ihm — alles ſo ſchweigend und doch ſo 
beredt. Da thut fie nun auch ein „gutes Werk“, das ihr in Cwig- 
keit nicht vergeſſen werden ſoll. Das war das gute Werk, das in 
Gott gethan war, von dem der Herr ſagt: „Sie hat gethan was 
ſie konnte.“ Wer das Eine hat was noth iſt, der hat auch zur 
rechten Zeit die überſtrömende, überſchüſſige, werkthätige Liebe 
für den Herrn, die nicht bloß ein gutes, ſondern auch ein „ſchönes“ 
Werk an ihm thut. 

Dies gute Theil, der Beſitz des Herrn, ſoll nicht von den 
Marienſeelen genommen werden. Es wird uns Vieles genommen im 
Leben, und welches Verluſtconto weiſt es auf! Genommen an 
Gaben und Kräften Leibes und der Seele, genommen an Freunden, 
an Hab und Gut. Unſer ganzes Leben iſt ein großes „Entwöhnt⸗ 
werden“ von dem Augenblick an, da wir entwöhnt wurden von der 
Mutter Bruſt — ein Entwöhntwerden von Allem, was uns lieb ift 
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und ein „Gewöhntwerden“ an die Liebe Gottes, die uns alles das 
reich erſetzen will, was uns verloren gegangen. 

Soll dieſes „gute Theil“ nicht auch unſer werden? — Was 
wir für den Herrn gethan, kann uns genommen werden. Wie können 
Einem alle guten Werke, alles, was man an Armen und Kranken 
gethan, in den Staub ſinken und in ſolcher Beflecktheit erſcheinen, 
daß man nur die Augen niederſchlagen und ſagen kann: „Herr, 
wann habe ich dich je arm und elend geſehen?“ — Wer ſich darauf 
verläßt, was er gethan für den Herrn, der ſchaue wohl zu, daß ihm 
nicht wie eine Centnerlaſt auf's Herz falle, was er nicht gethan und 
was er an dem Herrn verſäumt hat. Aber was uns nicht genommen 
werden kann, das iſt, was der Herr für uns gethan; das iſt das 
einzige Kiſſen, auf das du dein Haupt getroſt niederlegen kannſt, 
das ſoll dir nicht genommen werden, da wird dir „Alles in Einem“ 
geſchenkt. Darin ſteht unſer Friede und der Troſt der Vergebung 
auch für unſere „guten Werke,“ an denen doch noch Tadel ſich findet. 
Sorgen wir dafür, daß der Herr in unſer Haus komme und er 
unter allen Gäſten der liebſte, der willkommenſte ſei. Kommt er 
aber, dann gilt es Alles ſtehen und liegen laſſen und ihn hören. 
Kommt er in Krankheit, falte die Hände und ſprich: Rede, Herr, 
dein Knecht hört! Kommt er im Tode, faſſe ſein Leben. „Eins iſt 
noth“, nicht in dem Vielen ſuche es, ſondern in dem Einen; laß 
dich füllen und gieb aus ſeiner Fülle mit reichen Händen „Opfer“, 
nicht Almoſen, und dein Herz in der Gabe. Sitze ſtill zu ſeinen Füßen 
und ſchaue auf ihn, nicht auf die Schweſtern rechts und links; laß 
das liebloſe Schelten über Andere, die dem Herrn in ihrer Art 
dienen, ſondern freue dich deiner Gabe, und nur wo man Chriſtum 
verlieren könnte, ſtatt ihn zu gewinnen, wo man Andern dient, ohne 
ſich ſelbſt dienen zu laſſen, da hebe den Finger in Liebe auf und 
ſprich: „Martha, Martha! Du machſt dir viel Sorge und Mühe!“ 
Am Ende deines Laufs wirſt du doch wieder auf das Eine zurückkommen, 
was noth iſt. Wenn man nicht mehr gehen, hören, ſehen kann — 
ſtillhalten kann man doch und beten. Aufgehobene betende Hände 
wirken oft mehr als alles Reden und Thun. Darum tröſte dich, wenn 
du nichts mehr thun kannſt für Andere; wenn dich Gott in die 
Stille führt, dann thue den Mariendienſt, daß du dir dienen 
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läſſeſt, und ſprich mit dem ſeligen Probſt Nitzſch an St. Nicolai: 
„Sehen kann ich nicht mehr, hören nicht mehr, reden nicht mehr, 
aber lieben kann ich noch.“ 

Nun wohlan, wir wollen's lernen und das gute Theil ergreifen 
und gedenken: „Eins iſt noth“: Jeſum tiefer zu erkennen, ihn 
reicher zu erfaſſen und in ſeiner Liebe zu reifen und zu wachſen, 
um dann auch mit vollen Händen ihm zu dienen und ſeine Liebe 
auszutheilen. Das helfe er euch und mir um ſeiner ewigen Liebe 
willen! 

Amen! 
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4. Aufl. Broſch. 12.— M., geb. m. 
Goldſchn. 15.— M. In einen Halb⸗ 
franzband geb. 14.— M. 


in Predigten und Homilien ausge⸗ 
legt von D. theol. Emil Frommel, 
weil. Oberkonſiſtorialrat und Hof⸗ 
pectin in Berlin. 2 Bde. 2. Aufl. 

roſch. 15.— M., geb. m. Goldſch. 
18—. In einen Halbfranzband 
geb. 17.— M. 


Vierte Abteilung: 


Das Evangelium Johannis 


in Predigten und Homilien ausge⸗ 
legt von D. theol. Rudolf Kögel, 
weil. e 2c. in Berlin. 
2 Bde. 2. Aufl. Broſch. 15.— M., 
geb. m. Goldſchn. 18.— M. In 
einen Halbfranzband geb. 17.— M. 


Alle Beſprechungen gipfeln in den Worten: Das Werk iſt wirklich eine 


Quelle wahrer Schrifterkenntnis und eine Fundgrube tiefen Schriftverſtänduiſſes 
für Geiſtliche und Gemeindeglieder. 


Richard Mihlmanws und Ed. Müller's Verlag in Halle a. S., Blumenſtraße 11. 


D. Rudolf Rigel, weil. Oberhoſprediger u. Generalſuperintendent. 


Kögel, R., Aus dem Vorhof in's Heiligthum. Ein Jahrgang evangeliſcher 
Zeugniſſe über altteſtamentliche Texte. Erſter Band: Von Advent bis 
Sonntag Subtiate. 4. Auflage. 1902. Zweiter Band: Von Sonntag Cantate 
bis zum 27. Sonntag nach Trinitatis. 3. Aufl. 1892. 10.80 M., geb. m, 
Goldſchn. 13.60 M. 

Kögels altteſtamentliche Predigten ſind vorbildlich für den, der das im A. 
Bunde verborgene Evangelium aufſuchen und an das Licht bringen möchte. Glänzende 
Diktion und geiſtvolle Anwendung kommen dazu, dieſe Predigten zu Quellen geiſt⸗ 
licher Erholung und innerlicher Erbauung zu machen. Hier liegt eine große durch— 
gearbettete Leiſtung von hohem Werte vor. Deutſche evang. Kirchenzeitung. 


Geläut und Geleit durch's Kirchenjahr. Ein Jahrgang Predigten, zumeiſt 
über neuteſtamentliche Texte. Zwei Bände. 2. Aufl. 1904. 11.— M., geb. 
mit Goldſchnitt 14.— M. 


An Originalität der Sprache, der Auslegung und Anwendung des Textes. 
der Geſtaltung des Themas und Gedankenaufbaues dürfte Niemand an Kögel heran 
reichen. Das beſtätigt auch dieſe Gabe des Künſtlers unter den Homileten. Es 
find durchweg klaſſiſche Predigten, die uns hier geboten werden. Kögel geht nie in 
ausgefahrenen Gleiſen, ſtets wandelt er ſeine eigenen Wege und zeigt die Herrlichkeit 
des Herrn in immer neuem überraſchenden Lichte. Das eben iſt das Kennzeichen 
des Meiſters. Pfarrhaus. 


Das Evangelium Johannis in Predigten und Homilien ausgelegt. Zwei Bände. 
2. Aufl. 1896. 15.— M., geb. mit Goldſchn. 18.— M. In einen Halb- 
franzband geb. 17.— M. 


Der Brief Pauli an die Römer in Predigten dargelegt. 4. Aufl. 1904. 6.— M. 
geb. 7.— M. 


Der erſle Brief Veltri in zwanzig Predigten ausgelegt. 3. Aufl. 1890. 3.60 M., 
geb. mit Goldſchnitt 4.80 M. 


Der Brief des Jacobus in fünfundzwanzig Predigten ausgelegt. 2. Aufl. 1901. 
4.— M., geb. mit Goldſchnitt 5.20 M. 

Der Jakobusbrief zählt zu den beſten Erzeugniſſen Kögelſcher Predigtkunſt. 
Die jozialen Probleme der Gegenwart find in nüchterner un fu pointierter 
Form unter die Beleuchtung des Evangeliums gerückt, wie ſie der Jakobusbrief in 
‘pais et e Weiſe in die Hand gibt. Meiſterhaft 7 die Art, wie die Cine 
ettungsfragen homiletiſch behandelt find; jede der 25 Predigten beruht auf einer 
Aae exegetiſchen Vorarbeit, ohne daß das wiſſenſchaftliche Gerippe 135 
irgendwie verdrängt. Mit den pauliniſchen, hat her divergierenden Gedankenreihen 
iſt ein ungezwungener Ausgleich äußerſt geſchickt herbeigeführt. Kreuzzeitung. 


Das Baternnfer in elf Predigten ausgelegt. 4. Aufl. 1900. 2.— M., geb 
mit Goldſchnitt 3.20 M. 


Die Heligpreifungen der Bergpredigt in neun Predigten ausgelegt. 4. Aufl. 
1895. 1.80 M., geb. mit Goldſchnitt 3. — M. 


Pro domo, Fünf ebangelifdje Predigten, gehalten im Reformations-Jubeljahr 
zu Amſterdam, Berlin und Wittenberg. 1858. 1.50 M. 


Richard Mühlmauns und C. Ed. Müllers Verlag in Halle a. S., Blumenſtraße 11. 


D. dj. Hoffmann, weil. Paſtor zu St. Taurentii in Halle a. b. 


Hoffmann, H., Auterm Kreuz. Ein Jahrgang Predigten meiſtens über freie 
Texte. 3. Aufl. 1897. 5.— M., in Geſchenkband 6. — M. 


— Kreuz und Krone. Ein zweiter Jahrgang Predigten meiſtens über freie 
Texte. 2. Aufl. 1897. 5.— M., in Geſchenkband 6.— M. 


— Eins iſt not! Ein dritter Jahrgang Predigten meiſtens über freie Texte. 
Broſch. 2. Aufl. 1903. 5.— M., in Geſchenkband 6.— M. 


— Die Vergpredigt des Herrn Zeſu Chriſti. In 14 Predigten ausgelegt. 
2. Aufl. 1899. 1.60 M., in Geſchenkband 2.40 M. 


— Sünde und Erlöſung. 14 Predigten in der Faſten- und Oſterzeit. 3. verm. 
Aufl. 1898. 1.80 M., in Geſchenkband 2.60 M. 


— Die letzte Nacht und der Todestag des Herrn Jeſu. 28 Paſſionsbetrach— 
tungen. 2. Aufl. 1904. 2.25 M., in Geſchenkband 3.— M. 


Schlichtheit und Tiefe, innige Glaubenswärme, gradherzige Kraft, reiche 
Menſchenkenntnis und Lebenserfahrung, homiletiſche Meiſterſchaft, die keinerlei 
Schablone kennt, machen Heinr. Hoffmann's Werke ſehr wertvoll für das Erbauung 
ſuchende Chriſtengemüt und für den lernen wollenden Theologen. 

‘ Halte was du Haft. 

Hoffmann iſt ein unvergleichlicher Prediger, andringend und überzeugend, 
tiefſinnig und praktiſch zugleich. Deutſche evang. Kirchenzeitung. 

Ein Werk von D. Heinrich Hoffmann bedarf keiner Empfehlung. Wenn ein 
akademiſcher Theolog zung geſagt hat: „Könnte ich predigen wie H. Hoffmann, ſo 
würde ich mich beeilen, der Gemeinde als Prediger des Evangeliums das Beſte 
zu geben, das ihr gegeben werden kann, und würde aufhören, akademiſcher Theolog 
zu ſein“ — ſo ſteht es außer Zweifel, daß die große Gemeinde, welche der be— 

abte Prediger unter ſeiner Kanzel, wie durch ſeine gedruckten Predigten geſammelt 
85 freudig nach jedem neuen Werke greifen wird. Pfarrbote. 

Klar, gehaltvoll, ſchriftgemäß, in der Form einfach und edel. 

Hannov. Sonntagsblatt. 


— Beichtreden. 1902. Broſch. 3.60 M., in Geſchenkband 4.50 M. 
g Kähler führt ſie mit einem Geleitwort ein. Er hat recht. Sie verdienen 
die Veröffentlichung. Noch mehr als in Hoffmanns Predigten tritt hier der ſeel— 
orgeriſche Ernſt des einſtigen Hallenſer Paſtors entgegen. Er redet in ſeiner Ein— 
alt ergreifend. In jedem Worte ſpürt man die Kraft der perſönlichen Erfahrung, 
ie Buße predigt, wie ſie ſelbſt Buße thut. Hoffmanns Beichtreden ſind alle zugleich 
Abendmahlsreden. Er läßt überall den Segen des ſakramentalen Erlebniſſes voll 
durchklingen. Hoffmann muß ein Seelſorger von Gottes Gnaden geweſen 1 
Seine a kann ernſten Chriſten zu eigener Vorbereitung Me das heilige 
Abendmahl und beſonders Paſtoren zur Erweckung der Beichtſtimmung dienen. Ich 
weiß, wie ſchwer es iſt, ſie in ſich ſelbſt zu empfinden, wenn man vielleicht faſt 
allſonntäglich Beichte halten ſoll. Theol. Rundſchau. 


— Der Heilsweg. Vier Predigten. 3. Aufl. Broch. 1. — M, in Geſchenkband 2. — M. 
— Aus dem Tagebude des Vaſtors D. H. Hoffmann, fortgeführt von M. 
Hart. 1900. 2.80 M., in Geſchenkband 3.50 M. 


— Kähler und Hering, Profeſſoren, Tebensbild des Vaſtors D. H. Hoffmann. 
1900. 2.— M., in Geſchenkband 2.75 M. 7 


— Briefe. 1846—99. Geſammelt von M. Hart. 1902. 2.50 M. 


Richard Mühlmann's und C. Ed. Miiller’s Verlag in Halle a. S., Blumenſtraße 11. 


roel, R., Andachten. Gehalten im Kgl. Domkandidatenſtift zu Berlin. 1897. 
.— M., geb. mit Goldſchnitt 3— M. 


— 19 tal und kirchliche Gedenktage. Reden und Anſprachen. 2. Aufl. 
.— M., geb. mit Goldſchnitt 6.50 M. 

ee 105 Reden, die an hohen Ehren- und Freudentagen vor dem hochſeligen 
Kaiſer Wilhelm I. gehalten ſind. Die Theolog. Literaturzeitung ſagt: Vor allem 
erhebend iſt die durch und durch evangeliſche Sprache, die man in den Reden ver⸗ 
nimmt. Kein anderes Evangelium wird dort vor den Häuptern unſeres Vaterlandes 
im Dank zu Gott, in Mahnung und Bitte verkündet, als es vor der ärmſten Dorf⸗ 
gemeinde von jedem evangeliſchen Prediger verkündet wird; wir achten dies für das 
poate oe das einem Oberhofprediger des mächtigſten Fürſten der Erde gezollt 
werden kann. 


— Kirchliche Gedenkblätter an die 1 40 1870-71. Evangeliſche Zeugniſſe 
aus dem Dom zu Berlin. 1871. 

— Am Sterbebette und Sarge Sr. Maj. des Kaiſers Wilhelm. 1 und 
Reden vom 8. bis zum 23. März 1888 gehalten. 1— M., geb. 2.— 

— Etzhiſches und Zeſthetiſches. 1888. 2.40 M., geb. mit Goldſchnitt 3.60 M. 

— Gedichte. 2. Aufl. Broſch. 4.50 M., geb. mit Goldſchnitt 6— M. 

— Deine Rechte find mein Lied. 1. 6 und Ausſprüche zu den Pſalmen. 
1895. 4.80 M., geb. m. Goldſchnitt 6— M 


Eine ſchöne Gabe bietet der teure Verſaſſer hier der geſamten Kirche aus 
ſeiner geſegneten Muße heraus. Aus der Kirchen- und Miſſionsgeſchichte hat er ſeit 
vielen Jahren Belege für die erbauende Kraft des Pſalters zuſammengeſtellt, hat 
aus einer großen Anzahl von Quellen, beſonders engliſcher Autoren, geſchöpft und 
ſo eine Sammlung hergeſtellt, die durch die Fülle und Tiefe des Gebotenen überraſcht. 
Manche Erzählungen wirken geradezu erſchütternd. Das herrliche Buch wird jedem 
Geiſtlichen für ſeine amtliche Tätigkeit eine reiche Fundgrube ſein und jeder einzelnen 
Seele viel Troſt, Erquickung und Stärkung bieten. Kirchl. Monatsſchrift. 


— Miſſtonsfeſtpredigt über 1. Kor. 15, 14. 1 65. 0.35 M. 


— Zur Erinnerung an die Tauffeier de⸗ e riedrich Wilhelm Victor 
von Preußen am 11. Juni 1882. 0.50 


— Aus der Stille in die Stille. Feſtpredigt bei der Roa digen Stiftungsfeier 
des Kgl. Domkandidatenſtiftes zu Berlin. 1879. 0.50 : 


— Harre des Herrn! 4 Predigten vor und während des Krieges, im Sommer 
1866 zu Berlin gehalten. 1866. 1.— M. 


— Die Phantaſte als religiöſes Organ. Vortrag. 1866. 0.50 M. 


— Wider Aberhebung und e 5 am 24. Juli 1870 im Dom 
zu Berlin gehalten. 1870. 1. Petr. 5, 6. 7. 0.25 M. 


— Von der Selbſtverleugnung. Predigt über Matth. 16, 21—27. 1862. 0.25 M. 


— Die Erhabenheit der Gedanken und Wege Gottes 25 5 pe apoſtoliſche 
Glaubensbekenntnis bezeugt. ej. 55, 6—11. 1872. 0.25 


— Die Aufgaben des evangeliſchen Geiſtlichen an der ſo 1 rage. Vor⸗ 
trag. 1818 0.60 M. ey 8 A 4 0 


= 5405 dat . mit Gott. 3 Bände. 2.—3. Auflage. 1879. 
9.40 M., geb. 


— Am 1 von Sylt und Norderney. Gedichte. 1893. 1.— M. 


Richard Mühlmann's und C. Ed. Müller's Verlag in Halle a. S., Blumenſtraße 11. 


D. W. F. Beller, weil. Birchenrat in Waldenburg i. S. 
Bibelstunden. * Neues Testament. 


Auslegung der heiligen Schrift fürs Volk. 
Am dem einzig daſtehenden gediegenen Werke, das bereits in Hunderttauſenden von Banden 
Abſatz gefunden hat, eine noch größere Verbreitung zu ſchaffen, liefere ich bis auf Widerruf: 
n Exemplare broſch. ſtatt 66.20 M. für 40 M. 
— gebunden ſtatt 77.45 M. für 50 M. 


Beſſer, W. F., Bibelſtunden: M. M. 
Band I. Das Evangelium St. Lucä. 7. Aufl. 1895 . 6.75 geb. 7.50 

„ II. Abt. 1. Die Leidensgeſchichte nach den 4. eee 
eee ee, 30 


Abt. 2 Die Herrlichkeitsgeſchichte. 8. Aufl. 1900. 1.80 „2.55 
„ III. In 2 Teilen. Die Apoſtelgeſchichte. 3. Aufl. 1896. 10.— „ 11.50 
IV Das Evangelium St. Johannis. 6. Aufl. 1895. 6.— „ 6.75 
„ ñ V. Die Briefe St. Johannis. 4. Aufl. 1893 . 3— „ 3.75 
VI. Die Briefe St. Petr. 4. Aufl. 1899 SD Gp RRS 
„ VII. Abt. 1. Der Römerbrief. 3. Aufl. Kap. 128 1897 G2— „ 6.75 
„ VII. Abt. 2. Der Römerbrief. 3. Aufl. cant 9—16, 1896. 4.— „ meets: 
„ VIII. Der erſte Brief an die Korinther. 2. Aufl. 1892. 5.10 „ 5.85 
„ IX. Der zweite Brief an die Korinther. 2. Aufl. 1895. 3.30 „ 4.05 
„ X. Das Evangelium St. Matthäi in 0 mit 

dem Evangelium St. Marci. 3. Aufl. 1900 4.80 „ 5.55 
„ Xl. Der Brief an die cance i e,, teem aCe yess 
der Eßpheſerbrief. 2. Aufl, 189 4.50 5.25 


W. 66.20 122 77.45 


W. Grashoff, Conſiſtorialrat in Meppen. 
Alttestamentliche Bibelstunden 


zur Einführung der Gemeinde in die Heilsgeschichte. 
8 Bände. Broſch. 19.80 M., gut gebunden 26.40 M. 


Inhalt und Einzelpreiſe: 
I. Das erſte Buch Moſe. 2. Aufl. 1891. 2.40 M., geb. 3.20 M. 
II. Das zweite Buch Moſe. 2. Aufl. 1895. 2.40 M., geb. 3.20 M. 
III. Das dritte bis fünfte Buch Moſe. 2. Aufl. 1901. 2.40 M., geb. 3.20 M. 
IV. Das 1 105 der Richter und Ruth. 2. Aufl. 1903. 2.40 M., 
ge 
V. Die Bücher Sie Salomo und das Hohelied. 1889. 3 M., geb. 4 M. 
VI. Die Bücher der Könige und die Klagelieder Jeremiä. 1891. 2.40 M., geb. 3.20 M. 
VII. Die Propheten Heſekiel und Daniel. 1892. 2.40 M., geb. 3.20 M. 
VIII. Die Propheten Haggai, Sacharja und Maleachi. 1901. 2.40 M., geb. 3.20 M. 
Die Vorzüge der altteſtamentlichen Bibelſtunden ſind bekannt; ſie ſtehen auf 
gleicher Höhe mit den Beſſer'ſchen Bibelſtunden über das neue Teſtament. Wir 
empfehlen ſie der Beachtung unſerer Leſer. Pfarrhaus. 
Eingehendes Schriftſtudium, klare Darſtellung und geſchickte Anwendungen auf 
unſere Zeit zeichnen die Grashoff'ſchen Bibelſtunden aus. Kirchl. Wochenſchrift. 


/ 


Richard Mühlmann's und C. Ed. Müller's Verlag in Halle a. S., Blumenſtraße 11. 


Werke von D. H. Hoffmann. 


Hoffmann, a Chriſtblumen. Eine Sammlung von Anſprachen zu den Chriſt⸗ 
veſpern. 4. Auflage. 1900. —.80 M., in Geſchenkband 1.20 M. 


— Neue Chriſtblumen. Eine zweite Sammlung von Anſprachen zu den Chriſt⸗ 
veſpern. 1902. —.80 M., in Geſchenkband 1.20 M. 

Wer die erſte Sammlung von Anſprachen des fel. D. Hoffmann zu den liturgiſchen Chriſt⸗ 
feſtgottesdienſten kennt (und deren ſind viele, denn ſie ſind ſchon in vier Auflagen erſchienen), dem 
iſt es eine ganz beſondere Chriſtfreude, daß noch eine zweite Reihe von ſolchen Reden am heiligen 
Abende aus ſeinem Nachlaſſe dargeboten iſt. Keine köſtlichere Weihnachtsgabe kann den Weihnachts⸗ 
tiſch zieren als dieſe unſcheinbare und doch überaus köſtliche Lobpreiſung des großen Gottes und 
ſeines geliebten Sohnes. Sonntagsſchulfreund. 

Blumen, die wie das Weihnachtszimmer von Kerzen und Nadeln des Chriſtbaums duften, 
Blumen, wie ſie die warme Sonne an kalten Wintertagen an die Fenſterſcheiben zeichnet, Blumen, 
auf fruchtbarem Boden gewachſen, wie die Blumen zu Saron — ſind hier zu einem vollen Strauß 
zuſammengebunden. Nimm ihn, und du wirſt eine unverwelkliche Freude daran haben. 

Mecklenb. Kirchen- u. Zeitblatt. 
— Predigt zum 150 65 und Bubtage beim Beginn des Krieges über Jeremias 
18, 710. 1866. 0.30 M. 


— Bürgerliche Eheſchließzung und kirchliche Trauung. 1874. 0.30 M. 
— Predigt zum Neujahrstage 1882 über Matthäi 16, 25. 1882. 0.20 M. 
— Die Ausſicht auf das Weltende. Predigt über Petri 3, 3—14. 1884. 0.20 M. 


— Unſer Kaiſer, uns ein Wahrzeichen. Predigt über Pf. 20, 7 am Tage des 
25 jährigen Regierungsjubiläums des Kaiſers. 1886. 0.20 0 M. 


— Seelenruhe, eine Frucht des Glaubens. Predigt über Matthäi 8, 23—27. 
1886. 0.20 M. 


— Jeſus der Bajertandene, der Fels des Heils. Predigt über 1. Kor. 15, 17—20. 
1887. 0.25 N 


— Einige 8 gejunden Chriſtentums. Predigt über Kol. 1, 9—14. 
1889. 0.20 M. 


— Das ewige Verderben, die Ruhe des Volkes Gottes und die Guadenwahl. 
3 Predigten über Theſſ. 1, 3—10, Hebr. 4, 9—11, Eph. 1, 3—6. 1889. 0.40 M. 


— Der Tod ein Knecht des Lebensfürſten. Predigt tiger 2. Sim. 1, 10. 1889. 0.15 M. 

— Für oder wider? Predigt über Luk. 11, 14—28. 1890. 0.15 M. 

— 3 Predigten zu Oſtern, Pfingſten und Tees über Joh. 20, 11—18, Joh. 7, 
3739, 1. Joh. 4, 12—16. 1891. 0.40 M. 

— 3 Predigten über Evangelium Johannis 21, gehalten in der öſterlichen Zeit 
1891. 0.40 M. 


— Die Ausſicht vom b Predigt am Himmelfahrtsfeſte 1892 über 


Apoſtelgeſch. 1, 1—12. 
— an 1 8 Liebe treibt 115 19 aus. Bred. über 1. Joh. 4, 16—21. 1892. 


— Der Scheideweg am Kreuz. Predigt über 1. Kor. 1, 18. 1893. 0.15 M. 


— Vom Grund unſeres Glanbens. 2 0 über 1. Joh. 1, 1—4, 1. Tim. 3, 
14—16, Joh. 7, 14—17. 1893. 0.30 9 


— Wie ſich Jeſu Herrlichkeit im chriſtlichen 12 tand ſpiegeln will. Predigt über 
N iu Servite Bi eſtand ſpieg Predig 


— Die Ohnmacht des ica und die Macht der Gnade. 2 Predigten über 
Römer 7, 7—25 und 8, 1-11. 1895. 0.20 M. 


— Die Schule der Krankheit. Predigt über Matth. 9, 1—8. 1895. 0.15 M. 
— Predigt zur Gedächtnisfeier der Verſtorbenen über Phil. 1, 21—24. 0.15 M. 
— Abſchiedspredigt über Matth. 21, 1-11. 1895. 0.15 M. 


— heer 1. 1999 0 80 al Verſuch einer Auslegung von 1 Joh. 20, 
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